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Skaatswirthſchaft 


oder 


Syſtematiſche Abhandlung 
aller 
Oeconomiſchen und Cameral⸗ 
Wiſſe nichaften N 
die zur Regierung eines Landes erfodert werden. 
In zween Theilen ausgefertiget. 
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Erſter Theil, - 
Welcher die Lehre von Erhaltung und Vermehrung 
des Bermögens des Staats, | 
Und mithin die Staatsfunft, die Policey- und Commercien: 
Wiffenfchaft nebft der Haushaltungskunft 





in fich begreift. 
Leipzig, 
Verlegts Bernhard Chriſtoph Breitkopf. 
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Der 
Alerdurchlauchtigſten, Großmaͤchtigſten 


Fuͤrſtinn und Frau, 


Roͤmiſchen Kaiſerinn, 
Koͤniginn in Ungarn, Boͤheim, Dalmatien, 
Croatien und Sclavonien x. ec. 
Erzherzoginn zu Oeſterreich, Herzoginn zu 
Burgund, Marggraͤfinn zu Mähren, Herzoginn zu Luͤ⸗ 
tzelburg, in Schleſien, zu Brabant, Meyland, Steyer, 
Kaͤrnthen, Crain, auch Wuͤrtemberg und 

Teck, | 
Fuͤrſtinn zu Schwaben, Marggrafinn in der Ober-und 
Niederlaufis, gefürfteten Grafinn zu Habsburg, Tyrol, Pfierd, 


Kyburg und Görz, Landgrafinn in Elfaß, des H. R. Reichs 
Marggrafinn ob der End und zu Burgan, 


Frau auf der Windifchen Mark, zu Portenau und 


Salins ꝛc. ꝛc. 


Vermaͤhlten Herzoginn zu Lothringen und Bar, Groß⸗ 


herzoginn zu Tofcana ꝛc. 26, 


Meiner alfergnädigften Kaiſerinn, 
Königinn und Frau, 
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Allerdurchlauchtigſte, Großmaͤch⸗ 
tigſte Kaiſerinn und Koͤniginn 


Allergnaͤdigſte Kaiſerinn, Koͤniginn 
und Frau, 


ure Kaiſerliche Koͤnigliche 
33 Maͤjeſtaͤt haben durch Dero 
Weisheits⸗volle und Glorrei⸗ 
ä che Regierung die Bewunde⸗ 

rung des ganzen Erdfreifeg erreget. Die ent; 
fernteften Bölfer verehren den Namen einer 
großen Marien Thereſien, fo unvollfommen 
und ſchwach auch der Abriß iſt, den ihnen dag 
Gerüchte von fo vielen preiswuͤrdigen Handlun⸗ 
gen und Linternehmungen, Die diefen Namen 
Ä 3 ver 





Zufchrift. 


verherrlichen, gemacht hat. ıı Die europaifchen 
Nationen, welche den Werth fo vollfommener 
und felrener Eigenfchaften aus wich deutlichern 
Zügen erkennen, fehen KHochitderofelben 
Weisheits / und Guͤtigkeits⸗ vollen Maaßre⸗ 
geln in der Beherrſchung Dero weitlaͤuftigen 
Staaten als eines der erhabenſten Muſter 
vor die Regenten aller kuͤnftigen Zeiten an; 
und ſo verſchieden auch die Voͤlker unſeres 
Welttheiles in ihren Geſinnungen und Nei⸗ 
gungen ſind: ſo haben ſie doch alle nur einer⸗ 
ley Neigung, wenn von Oeſterreich und ſeiner 
Allerdurchlauchtigſten Beherrſcherinn die Re⸗ 
de iſt, naͤmlich ſich mit Dero hoͤchſt gerechten 
Lobe zu beſchaͤfftigen. Was wuͤrden ſo viele 


mit dieſem Lobe erfuͤllte Zungen nicht erſt 


ſagen, wenn ſie ſo gluͤcklich geweſen waͤren, 
ein Bild in der Naͤhe zu betrachten, davon nur 
einige kenntbare Zuͤge zu ihrer Wiſſenſchaft 
gelanget zu ſeyn ſcheinen. Dieſes, Aller— 
gnaͤdigſte Kaiſerinn und Frau, iſt die 
Gluͤckſeligkeit, welche die Vorſehung den 
gefegneten oͤſterreichiſchen Unterthanen und 
allen — ſo ſich Dero hoͤchſten Perſon zu 
naͤhern das Gluͤck genoſſen haben, vorbehal⸗ 


ten hat: und ich bin allerehrerbiethigſt verſi⸗ 
chert, daß u ein einziger Darunter be 


lich 
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lich ſeyn kann, der nicht in Eurer Kaiſerli⸗ 
chen Koͤniglichen Majeſtaͤt alle diejenigen 
Tugenden und Vollkommenheiten vereiniget 
antreffen ſollte, die ſonſt einzeln den wahren 
Vater des Vaterlandes, ven Weiſen, und, 
ich kann kuͤhnlich hinzu ſetzen, den Helden zu 
bilden vermoͤgend ſind. Denn der Tapfere 
und der Held werden allemal ſehr von einan⸗ 
der unterſchieden bleiben. 

Ich werde denjenigen Zeitraum allemal 
vor den gluͤcklichſten meines Lebens anſehen, 
in welchem ich die hoͤchſte Gnade genoſſen habe, 
in Ewr. Kaiſerlichen Koͤniglichen Majeftät 
Dienſten zu ſtehen, und fo viele Vollkommen⸗ 
heiten in der Nähe allerunterthaͤnigſt zu ver 
ehren; und es iſt in der That eine fehr bes 
trübte Erfahrung, Die ich von der fehr ge 
woͤhnlichen Unvollkommenheit des menfchlis 
then Stückes empfunden babe, daß ich eben 
diefen gluͤcklichen Zeitpunet tiber mit einer an: 
haltenden Unpaͤßlichkeit heimgeſuchet werden 
mußte. Das Gluͤck in Eurer Kaiſerlichen 
Königlihen Majeſtaͤt Dienſten zu erfierben, 
wirde, ohne diefen vor meinen allerdevote⸗ 
fen Eifer fo widrigen Umſtand, um fo eher 
meine einzige Zufriedenheit ausgemacht bas 
ben, da meine Familie vor Zeiten in den 

04 öfters 
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oͤſterreichiſchen Staaten ihren beſtaͤndigen | 


Aufenthalt gefunden hat, und von Hoͤchſt 
Derofelben Glorwuͤrdigſten Vorfahren me: 
gen geleifteter treuen. und nuͤtzlichen Dienſte 
ſchon vor beynahe zwenhundert Jahren mit 
dem Adelſtande beſchenket worden if, 
Unterdeſſen wide ich: eines. der unwuͤrdig⸗ 
ſten Geſchoͤpfe ſeyn/ wenn ich Eurer Kaijer- 
lichen Koͤniglichen Majeſtaͤt allervollkom⸗ 
menſte Eigenſchaften nicht auch in der Ferne 
allerunterthaͤnigſt verehren und vor ſo viele 
genoſſene hoͤchſte Gnadenbezeugungen nicht 
Lebenslang die allerehrerbiethigſte Dankbarkeit 
hegen wollte. Kann wohl jemand vor den 


* 


Fuͤßen einer großen Marien Thereſien je⸗ 


mals Gehoͤr erlanget haben, der nicht von ſo 
vieler wahrer Majeſtaͤt, Weisheit und Guͤ⸗ 
tigkeit Die Ehrfurchts⸗ volleſten und lebhaf⸗ 
teſten Ruͤhrungen Lebenslang empfinden 
ſollte⸗ ? 

Die allerunterthaͤnigſte Zueignung der ge⸗ 
genwaͤrtigen ſyſtematiſchen Abhandlung aller 
oͤconomiſchen und Cameralwiſſenſchaften iſt 
zwar ein gar ſchwaches Merkmaal Eurer Kai⸗ 
ſerlichen Koͤniglichen Majeſtaͤt gewidme⸗ 
ten allertiefſten Ehrfurcht und Dankbarkeit. 
Allein, unter — vie — — / 

welche 
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weſche Die Belt an Hoͤchſt Deroſelben be⸗ 
wundert, befinden ſich auch eine wahre Liebe 
vor die Wiſſenſchaften, eine unermuͤdete Vor⸗ 
ſorge vor das Wachsſthum und die Aufnahme 
derſelben / und beſonders die weiſe Abſicht und 
Veranſtaltung, die ſtudirende Jugend ſolcher⸗ 
geſtalt unterrichten zu laſſen, daß ſie dereinſt 
in den Bedienungen des Staats nuͤtzliche 
Denſte zu leiſten in der That fähig iſt. Da 
nun Eure Kaiferlihe Königlihe Ma; 
jeſtaͤt beſſer als jemand in der Welt Höchft 
erleuchtet erkennen, zu was vor einem weit⸗ 
laͤuftigen Bezirke von Bedienungen die Er⸗ 
kenntniß der dceonsmifchen und Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften erfordert wird; da Hoͤchſtdieſelben 
durch die bey dem Collegio Thereſiano geſtif⸗ 
tete Profeſſur dieſer Wiſſenſchaften und durch 
verſchiedene andere weiſe Maaßregeln aller⸗ 
gnaͤdigſt zu erkennen gegeben haben, wie ſehr 
Hoͤchſt Dieſelben von der Nuͤtzlichkeit dieſer 
Art der Gelehrſamkeit und der Nothwendig⸗ 
£eit junge Leute darinnen zu unterrichten 
uͤberzeuget ſind: ſo wuͤrde ſich ein Werk, wo⸗ 
durch dieſe Wiſſenſchaften vielleicht vollſtaͤndi⸗ 
ger, deutlicher, ordentlicher und ſyſtemati⸗ 
ſcher ausgearbeitet werden, als es vorhin ge⸗ 
— ‚, indem dieſer beträchtliche und viel⸗ 
05 leicht 


| Zuſchrift. 
leicht der wichtigſte Theil der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß, ich weiß nicht durch was vor ein 
ungluͤckliches Schickſal, von wahren Gelehrten 
und ordentlich denkenden Koͤpfen zeither we⸗ 
nig bearbeitet worden iſt, einer allergnaͤdig⸗ 
ſten Aufnahme zu verſprechen haben, wenn 
auch deſſen Verfaſſer keine andern allerunter⸗ 
thaͤnigſten Verbindlichkeiten zu einer Ehr⸗ 
furchts » vollen Zueignungsſchrift auf ſich 
hatte. 
Allein, Mllergnadigfte Kaiferinm und 
Frau, ich würde meine allergehorfamfke 
Schuldigkeit gröblich außer Augen geſetzet har 
ben, wenn ich dieſes Werf jemand anders 
hätte widmen wollen. Es iſt dafielbe, aus 
denjenigen Lehren ermachfen, die ich in Hoͤchſt 
Dero Dienften bey dem Collegio Thereſiano 
vorzufragen die Ehre gehabt habe. Der 
Grundriß dieſes Buches ift von Hoͤchſt Dero 
vortrefflichem Dire£torio generali in publicis 
et cameralibus tiberfehen worden; und Eure 
Kaiferliche Königliche Majeſtaͤt ſelbſt ha⸗ 
ben allergnaͤdigſt geruhet, mich von dem 
Amt eines Buͤchercenſoris zu diſpenſiren, da⸗ 
mit ich zu Ausarbeitung dieſes Werkes deſto⸗ 
mehr Muße bekommen moͤchte; wie es denn 
auch in Hoͤchſt Dero Dienſten groͤßtentheils 
| zu 


zu Stande gekommen if. Ja die’ große 
Wirthſchaft des Staats und die Grundſaͤtze 
aller Regierungsanſtalten/ die ich darinnen 
vorſtelle ſind von dem Muſter Hoͤchſt Dero 
weiſen md! Glorreichen Beherefhung ge 
nommen , welche bey den ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
men eben ſo bemerkenswuͤrdig ſeyn wird, als 
Die auucklichen und guͤtigen Regierungen eines 
Auguſts und Trajans zeither geweſen ſind. 
Nach allen dieſen — u ich weiter 
nichts, als daß ich Eurer Kaiferlichen Koͤni 
—— Majeftät dasjenige allerunterthänigf 
zueigne, was Höchit Denfelben ohnedem nach 
allen Rechten zugehöret. | 
Möchte doch Die unausfprechliche Guͤtigkeit 
des allerhüchften Weſens Eurer Kaiferlichen 
Koͤniglichen Majeftät weiſe Anftalten und 
Maagregein mit vollem Segen : und. Gedeis 
hen erfüllen! „Möchten doch die weitlaͤuftigen 
Oeſterreichiſchen Staaten den höchften Punct 
der Gluͤckſeligkeit erreichen, auf welchen fich 
die allergluͤcklichſten Voͤlker jemals befunden 
haben! Moͤchte doch das Allerdurchlauchtigſte 
Erzhaus keine mindere Dauer, als das Ende 
der Welt ſelbſt haben! Moͤchte doch diejenige 
beruͤhmte Anſtalt zu Erziehung der anſehnlich⸗ 
ſten Jugend, welche durch Dero erhabenſten 


Namen verherrlichet iſt, Hoͤchſt Dero uner⸗ 
muͤdete Vorſorge und Abſichten in vollkom⸗ 
menſter Maaße erfuͤllen, und moͤchte endlich 
dieſes geringe Buch, fo wie es bey deſſen Aus⸗ 
arbeitung der Endzweck war, hierzu etwas 
weniges beytragen! Dieſes ſind die Ehr⸗ 
furchts⸗ vollen und innbruͤnſtigen Wuͤnſche, 
die ich taͤglich zu Gott ſchicke, und mit welchen 
ich in allertiefſter Verehrung erſterben werde 


Allerdurchlauchtigſte, Großmaͤch⸗ 
tigſte Kaiſerinn und Koͤniginn 
Allergnaͤdigſte Kaiſerinn, Koͤniginn 
md Frau — 


Eurer Kaiſerlichen Koͤniglichen 
Majeſtaͤt 


Leipzig, 
den 8 April 
1755. 


allerunterthaͤnigſt gehorſamſter 
Johann Heinrich Gottlob von Juſti. 
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RI 
Sie beonomiſchen und Cameralwiſſen 
Ne schaften find fehr alt in der Welt. Die 
Ausuͤbung derfelben hat alſobald ſtatt 
gefunden, als das Eigenthum unter den 
Raſchen eingefuͤhret worden iſt, und die Republiken 
entſtanden ſind. Denn ſo ſſchwach auch die damali⸗ 
ge Erkenntniß geweſen ſeyn mag: ſo haben doch die 
Menſchen bey Werwaltung ihres Vermoͤgens und in 
ihren Haushaltungen gewiſſe Maaßregeln beobachten 
muͤſſen, die ihrem Endzwecke gemaͤß geweſen ſind; 
und die Beherrſcher der Republiken Haben ſich gend: 
thiget geſehen, ſowohl zur Einrichtung des Staats, 
als zur Wirthſchaft und Verwaltung ihres oder der 
Republik Vermoͤgens, gewiſſe Anſtalten und Anord⸗ 
nungen zu machen. Eben dieſes aber iſt das Weſent⸗ 
liche von den deonemifchen: und Cameralwiſſenſchaf⸗ 
ten. Vnyn auch die Lehren dieſer Wiſſenſchaften, 
oder 
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oder ihr Vortrag inSchriften, tft ſehr alt in der Welt. 
ir finden ſchon in den Schriften des Ariftoteles eis 
nige Theile von diefen Wiffenfchaften abgehandelt; 
und wenn Ariftoteles felbft von diefen. Büchern nicht 
Verfaſſer ift, mie in der That verfchiedene wichtige 
Zweifel darwider gemacht werden fönnen: fo Fann 
Doch deren Urheber night viel jünger ſeyn, weil man 
ihn in die Sammlung der ariftotelifchen Schriften 
eingerücket hat, „Lnterdejjen, fo alt auch diefe Wife 
ſenſchaften find: fo ſind ſie doch mehr als alle andere 
vonden Gelehrten vernachläßiget worden. Alle uͤbri⸗ 
. ge Wiffenfchaften haben überffüßige Bearbeiter ge: 
funden. Nur an diefe Haben fie wenig gedacht; und 
sem nicht £eute, die inden Gefchäfften geſeſſen haben, 
und die der Gelehrſamkeit wenig ergeben geweſen find, 
uns, nicht: ihre Anmerkungen mitgerheilet. oder einen 
beſondern Gegenſtand oder Theil in dem Bezirke Die: 
ſer Wiſſenſchaften bearbeitet haͤtten: ſo wuͤrde es dar⸗ 
innen allenthalben noch gar wuͤſte und leer ausſehen. 
Eben fo wenig hat man daran: gedacht, dieſe Wiſſen 
fihaften auf Iniverfitäten vorzutragen; und obwohl 
alle andere Theile der Gelehrſamkeit uͤherfluͤßig mit 
Lehrern beſetzet geweſen ſind: fo find doch nach Er- 
richtung der Univerſitaͤten verſchiedene Jahrhunderte 
verſtrichen, ehe man vor noͤthig gefunden hat, dieſen 
Wiſſenſchaften ein einziges Kehramt zu widnen, © 

EGs find noch nicht dreyßig Jahre, als der vori⸗ 
ge. König von Preußen, dieſer in der That große 
Wirth, der die Gelehrſamkeit allein nach dem Nu⸗ 
gen beurtheilete, den fie dem Staate Teiften konnte, 
und Dannenhero von den damaligen Gelehrten Feine 
großen Begriffe hatte, am-erften Darauf verfiel, auf 
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ſeinen Univerſitaͤten zu den deonomifchen Wiffenfchaf: 
ten einen Kehrſtuhl zu ftiften. Es gefchahe auch dies 
fes wirklich ſowohl in Frankfurt an der Oder, als 
in Halle, Das deonomifche Lehramt in Frankfurt 
an der Oder iſt bald wieder eingegangen. Allein, 
das in Halle beſteht noch; und hier war der König 
bey der erſten Beſetzung fo glücklich, an dem geheimen 
Rath Safer einen Mann zu finden, der in dieſen 
Wiſſenſhaften in der That viele Fähigkeiten hatte, 
ob er gleich nicht ordentlich und fuftematifch genug 
dachte, um dieſe Wiſſenſchaften vollfommen bearbei- 
ten zu koͤnnen. ‚Daher hielt auch der König auf fei- 
ne £ehrftunden fo viel, daß fich ein preußifcher Unter: 
than wenig Befdrderung verfprechen Eonnte,. wenn 
er nicht, von Gaſſern ein Zeugniß aufzumeifen hatte, 
daß er feine dconomifchen Collegia- fleißig befuchet 
hatte. Diefes Beyfpiel des Königes von Preußen 
hat endlich mehr Staaten auf den Nutzen der bcono⸗ 
mifchen Lehraͤmter aufmerkfam gemacht; und man 
hat dergleichen in Upfal, in Göttingen und auf eini⸗ 
gen andern deutſchen Univerſitaͤten, wie auch bey ei- 
nigen akademifchen Collegis, als in Wien und zu 
Braunſchweig, geftiftet. 

Alein, wenn man auch Hoffnung hätte, daß 
ergleichen dconomiſche Profeffuren alfenthalden ein- 
führet werden dürften, worzu es doch noch keinen 

großen Anfchein hat: fo wird Doch meines Erachteng 
der Wichtigkeit der Sache noch feine Genüge gelei- 
tet. Die Abficht bey dergleichen Profeffuren ift 
jemeiniglich nur die Haushaltungskunft und die Fand: 
wirthichaft, benebft etwas wenigem von der Policey 
ind den Regalien zu lehren. Wenigftens erfcheint 
; * — = - > . dieſes 
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dieſes aus den Gaſſeriſchen, Dittmariſchen und an⸗ 
dern Lehrbuͤchern, die ben Gelegenheit ſolcher Colle- 
giorumgedruckt worden find. “Hierdurch aber wird 
der Nutzen Diefer Wiffenfchaften Feinesweges erreichet 
Das ift ein bloßes Stuͤckwerk, das noch darzır de 
meiniglich fo mangelhaftig vorgetragen wird ‚daß da⸗ 
durch niemand von dem großen Bortheile diefer Wiſ⸗ 
fenfchaften überzeuget werden kann. a, vermöge 
dergleichen Proben ftehen die Staatsleute und: die 
practifchen Cameraliften in den Gedanken, daß in 
diefen Wiffenfchaften gar Fein ordentliches aneinan⸗ 
der haͤngendes Lehrgebaͤude möglich fen, wie man 
ſelbſt dieſe Meynung gegen mich geaͤußert hat. Die 
Studirenden aber, da ſie in dergleichen Buͤchern nicht 
viel wichtiges finden, fondern wahrnehmen, daß das 
meiſte darinnen auf die Landoͤconomie ankoͤmmt, die 
fie ſchon durch die Erfahrung zu erlernen hoffen, wenn 
fie derſelben einmal nöthig haben follten, fehen diefe 
Wiſſenſchaften ganz Faltfinnig an und glauben, daß 
fie deren Erlernung gänzlich entbehren koͤnnen. 
Eine andere Hinderniß, welche dem Aufneh— 
mer der dconsmifchen und Cameralwiffenfchaften, 
und ihrem guten Fortgange auf Univerfitäten zeither 
im Wege geftanden hat, findek fich auf Seiten der 
Lehrer felbft, melche fich zu diefen Profeffuren haben 
beftelfen laſſen. Da diefer Theil der Gelehrfamfeit 
ehedem auf Lniverfitäten ganzlich unbekannt geweſen 
ift, undvielmehr das Looß der Bedientendes Staats 
ausgemacht hat, die am twerfigften mit der Gelehr: 
famfeit befannt gemwefen find: fo ift 8 in der That 
ſchwer, geſchickte Leute zu finden, die dieſe Wiſſen⸗ 
fchaften vorzüfragen im Stande find. . Faft rien 
g“ ehrten 
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lehrten ſind in dieſem Felde gaͤnzlich Fremdlinge; und 
diellngelehrten, Die durch Bedienungen und Erfahrun⸗ 
gen eine große practiſche Erkenntniß in dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften erlanget haben, ſind hingegen zu den afade: 
mifchen Vorleſungen nicht fähig, weil ihnen ein zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Lehrgebaͤude, richtige Grundfäße, 
genug auseinander gefeßte Begriffe und die Art des 
Vortrageg, nebſt der darzu erforderlichen Deutlichkeit 
ermangelt. Daher, wenn man Gelehrte, denen 
man wenigſtens einige Erkenntniß hierinnen zutrauet, 
mit dergleichen Lehraͤmtern bekleidet, oder ihnen die 
Erlaubniß giebt, in dieſen Wiffenfchafternyu leſen: ſo 
koͤnnen fie aus Mangel erforderlicher Einſicht weni: 
ges tüchtiges vortragen; und diefer Mangel liegt öf- 
ter8 fo Deutlich vor Augen, daß er felbft aus den 
Schriften hervor fcheint, womit fie ihre öconomi- 
(hen Eollegia anzeigen, Gar Bald alfo verliert fich 
auf Seiten des Lehrers und des Lernenden die Luft 


zu dergleichen Borlefungen, und ihre Collegia ver= 


wandeln fich in andere, die mit den dconomifchen. 
Wiſſenſchaften wenig oder gar Feine Verwandtſchaft 

haben. Zuweilen, wenn auch der £ehrer einige Er- 
fenntniß hierinnen hat, und feinem Lehramte eine 
Genuͤge leiften will: fo ift er zwar fleißig und plün- 
dert alles zufammen, was er nur in den Schriften 
don den Cameral-und dconomifchen Sachen findet; 
allein es fehlet ihm-ein philofophifcher Kopf, und 
mithin Die Einficht in das Ganze, die Gabe des Zu: 
fammenhanges und guter Abtheilungen;, - die: Abfon- 
derungen der nothtvendigen und nüßlichen Eehren, 
don den entbehrlichen oder denjenigen, Die zu einem 
heſondern Collegio — Er will alſo a ges 
amm⸗ 
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ſammleten Vorrath auf einmal auskramen. Daruͤ⸗ 
ber verliert er fich in feinem Vortrage; und wenn dag 
Jahr um ift: fo hat er vielleicht nicht den zwanzig⸗ 
ften Iheil von feinem Buche zu Ende gebracht. Dieß 
muß die Zuhörer allerdings abfchrecfen: und fowird . 
der gute Fortgang der deonomifchen MWiffenfchaften 
auf verfchiedene Art gehindert, 

Unterdeſſen hat doch diefer unvollfommene Bor- 
trag eines geringen und zertruͤmmerten Theiles der 
dconomifchen und Eameralwiffenfchaften auf Univer- 
fitäten bereits feinen guten Nutzen in der Welt gezei- 
get. Es iſt gar Fein Zweifel, daß nicht die preußi- 
ſche Cameralverfaffung vor andern Ländern einen grof: 
fen Vorzug behauptet: und Daß dabey ungleich mehr 
gründliche Cameraliſten anzutreffen find, als ander: 
warte. Mir find felbft verfchiedene bekannt, die 
ehedem bey dem geheimen Math Gaſſer dconomifche 
Eollegia gehöret haben, und die nach der Zeit eine 
große Einficht in das Cameralmefen zu erfennen ge: 
geben haben. Es find auch feit der Zeit, als wir die: 
fen Wiffenfchaften auf Univerfitäten einen Platz ein- 
geraumer Haben, ungleich mehr gründliche Schriften 
von diefen und jenen Gegenftanden in dconomifchen 
und Cameralfachen erfchienen, als vormals: und der 
Eifer zu diefem ungemein nüßlichen Theile der Ge— 
fehrfamfeit feheint in den meiften Gegenden von 
Deutfchland auf einmal belebet zu ſeyn. Diefer Er: " 
folg zeiget fich auch nicht allein bey und, Wir neh: 
men befonders an den Schweden, feitdem Die dcong- 
miſchen Wiffenfchaften bey ihnen gelehret worden, 
eine vecht brennende Begierde zu dieſer Art von Un- 
-terfüchungen wahr; und wenn wir unpartepifch fon 
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sollen: fo werden wir bekennen müffen, daß fie viel: 
leiht einige Schritte vor ung zum voraus haben, 
ungeachtet wir ehedem ihre Worganger waren, Sie 
würden e8 nach ihrem großen Eifer viel weiter ge- 
bracht Haben , wenn fie in ihren Unterſuchungen et- 
was mehr foffemnatifcher und denfender, und weniger 
landwwirthfchaftlich verfahren hätten. Man kann al- 
fo leicht erachten, von was vor ausnehmendem Nutzen 
es ſeyn wide, wenn diedconomifchen und Cameral- 
wiſſenſchaften vollſtaͤndig zuſammenhaͤngend und 
gruͤndlich auf Univerſitaͤten und bey akademiſchen Col⸗ 
legiis gelehret wuͤrden. Ich habe dieſe Vorrede be— 
ſtimmt, daß ic) zyförderft die Nothwendigkeit zeigen 
will, die ung in der That verbindet, Diefe Wiſſen⸗ 
fhaften auf Univerfitäten lehren zu laffen; und fo- 
dann will ich Die Art und Weiſe vortragen, wie fol- 
ches am beften auf eine gründliche Art gefchehen kann. 
Da es fehr nüßlich ſeyn wird, meine Leſer von dieſen 
Wahrheiten zu überzeugen, und doch gleichwohl in 
dem Werke felbft wegen des Zufammenhanges Davon 
nicht ausführlich zu handeln war : fo glaube id) ‚daß 
die Vorrede der fehiefliche Platz ift, dieſe Säge aus: 
führen, Sch will mich ohne weitere Vorbereitung 
zu dieſem WBorhaben wenden, 

Die menfchliche Erfenntniß und Wiſſenſchaften 
ſind von gar verſchiedenen Arten. Ohne mich bey 
denjenigen Arten und Eintheilungen aufzuhalten, die 
zu meiner gegenwaͤrtigen Abhandlung nichts bentra- 
gen: fo will ich Hier nur dreyerley Claſſen derfelben 
feſtſetzen, deren Abtheilung ſich auf den Endzweck 
und mithin auf das Mefentliche der Wiſſenſchaften 
gruͤndet. Die menſchliche Erkenntniß iſt naͤmlich 
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nothwendig, oder ſie iſt nur nuͤtzlich, oder ſie iſt bloß 
ergoͤtzlich, und anmuthig. 

Dieſe Eintheilung gruͤndet ſich auf eine andere; 
und beyde ſtehen in dem genaueſten Verhaͤltniſſe mit: 
einander. Nach dieſer zweyten Eintheilung findet 
man gleichfalls dreyerley Arten der menſchlichen Er- 
Fenntniß und Wiſſenſchaften. Dieſe Wiſſenſchaften 
werden entweder zu dem bürgerlichen Keben und zu 
Ausübung unferer vollkommenen Pflichten erfodert; 
oder fie dienen ung nad) unferm natürlichen Zuftande, 
und tragen etwas bey, Daß mir unfereunvollfommene 
Pflichten defto beſſer erfüllen koͤnnen: oder fie haben. 
endlich mit unfern Pflichten gar fein Verhaͤltniß, 
fondern gereichen nur zu Vermehrung unferer Begriffe 
und Erweiterung unfers Verſtandes. 

Es ift igar Fein Zmeifel, daß nicht diejenige 
Erkenntniß und Wiſſenſchaften nothwendig ſeyn foll- 
ten, die zu dem bürgerlichen Leben und zu Ausübung 
| unferer vollfommenen Pflichten erfordert werden. 
Mir leben nicht bloß in dem natürlichen Zuftande, 
fondern wir befinden ung in großen bürgerlichen: Ge: 
fellfchaften, die wir Nepublifen nennen. Gegen Die 
felben haben wir ung theils ftillfchweigend zu vielen 
Verbindlichkeiten anheifchig gemacht, die vor ung 
vollkommene Pflichten find. Dienatürliche Gottes: 
gelahrheit, fo bald mir ein allerhöchftes Weſen erken⸗ 
nen, eine Erfenntniß, die man in der That als all: 
gemein behaupten kann, und das Hecht der Natur, 
fobald wir uns in Gefellfchaft anderer vernünftigen 
Gefchöpfe befinden, legen ung andere Pflichten auf, 
die nicht weniger vollfommen find. Alfe Erkenntniß 
und Wiffenfchaften, die zu Ausübung diefer vollfom- 
menen 
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menen Pflichten erfodert werden, find Demnach noth- 
wendig. Denn mir befinden ung außerdem außer 
Stande, unfere Pflichten zu erfüllen, zumelchen wir 
doch eine unlaugbare Schuldigkeit haben: und wenn 
mir vermoͤgend find, uns zu Ausübung diefer Pflich: 
ten gefchickter zu machen, und mir vernachläßigen es: 

ſo iſt es eben das, als wenn wir die Erfuͤllung dieſer 
Pflichten vorſetzlich unterlaſſen haͤtten. Zu dieſer 
nothwendigen Erkenntniß gehoͤret demnach die natuͤr⸗ 

liche und geoffenbarte Religion, die Sitten oder Tu: 

gendlehre, die Wiſſenſchaft der bürgerlichen Geſetze, 
die uns nad) unferer Befchaffenheit angehen, und al- 
les, was wir in dem Stande oder der Stelle, die wir 
in der Republik innen haben, zu Ausübung unferer 
Pflichten zu wiſſen nöthig haben. 

Diejenigen Wiffenfchaften , welche ung in An— 
fehung unferes natürlichen Zuftandes gute Dienfte 
leiften, . und zu Erfüllung unferer unvollfommenen 
Pflichten erfodert werden, können allein als nüßlich 
angefehen werden; und fie find es in der That, weil 
ſie ung Die Senntniß unferer felbft, und der Dinge, 
die zugleich neben ung in diefem Weltgebaͤude ange: 
troffen werden, an Die Hand geben, und uns zu Hulfs: 
mitteln weiden wodurch wir die nothwendigen Wif- 
ſenſchaften deſto beſſer erlernen fönnen. Es ließe ſich 
von dieſer Claſſe der Wiſſenſchaften viel ſagen. Man 
ſieht aber leicht, daß e8 zu meinem gegenwärtigen Bor: 
haben nichts beytragt. Unterdeſſen find von Diefer 
Art die Naturkunde und der größte Theil der Wif- 
ſenſchaften, die zu der philofophifchen Facultät ge: 
rechnet werden, infofern man in dergleichen Wiſſen⸗ 
fhaften nicht auf allzuhoch getriebene Subtilitäten 
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und auf Erfindung ſolcher Lehrgebaͤude ſteigt, die 
bloß moͤglich ſind, deren Wirklichkeit aber mit nichts er⸗ 
wieſen werden kann, als welche in der Metaphyſik, in 
der Sternkunde und einigen andern philoſophiſ. Wiſſen⸗ 
ſchaften gar nicht ſelten ſind. Denn dieſes gehoͤret bloß 
zu der annehmlichen oder ergoͤtzlichen Gelehrſamkeit. 
Man muß naͤmlich diejenigen Wiſſenſchaften, 
die zu unſern Pflichten gar kein Verhaͤltniß haben, 
fondern die Bloß unſere Begriffe vermehren, und un: 
. fern Berftand ermeitern, vor bloß ergößlich und an: 
-muthig halten. Sie befchäfftigen uns bloß als den: 
ende Weſen; und indem fie unfern Geift mit neuen- 
Begriffen erfüllen: fo vergnügen fie denſelben. Es 
ift hier abermals nicht nöthig, Daß ich mich bey die: 
fer Claſſe der Wiflenfchaften aufhalte. Die Alter: 
thuͤmer, die Litteratur, die freyen Künfte und alles, 
was man fonft gemeiniglich zur anmuthigen Gelehr: 
ſamkeit rechnet, finden hier ihre Stelle, 
Es würde hier eine große Frage fenn, welcher 
Claſſe unter diefen dreyerley Arten der MWiffenfchaf- 
ten man nach guten Gründen den Vorzug zueignen 
Fönnte. Ein jeder Gelehrter ift vor diejenige Wift 
fenfchaft eingenommen, in melcher er die meifte Kennt⸗ 
niß erlanget hat. Der Meßfünftler , der Sternfun- 
dige fieht feine Wiſſenſchaft, befonders die höhere 
Art derfelben, als das alleredelfte und erhabenfte der 
menfchlichen Erfenntniß an. Er redet mit Entzü- 
fung davon, was es vor ein Vorzug vor ein den: 
Fendes Wefen fen, wenn er gleichfam die unermeßli- 
che Weite des Himmels ausmefjen und die Gefeße 
der Bewegung ausfindig machen fünnte, an die der 
Schöpfer fo viele Welten gebunden hat. — 
koͤnnte 
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komte man. ihm Diefe Entzuͤckung verzeihen, wenn 
nur nicht Der nachfolgende immer dasjenige wieder 
über den Haufen würfe, was der vorhergehende er: 
funden Haben will, und wenn die Berfchiedenheit in 
ihren Ausrechnungen etwas weniger ausmachte, als 
die ganze Größe oder Weite mehr als einmal genom- 
men. Der Metaphyſiker glaubet fich mit der aller- 
vortrefflichften Wiſſenſchaft zu befchäfftigen, wenn 
er feiner Einbildung nach in die uranfänglichen Theil- 
chen der Körper, in das Band zwifchen Seele und 
£eib, und vielleicht etwas meiter eingedrungen if; 
und er vergißt darüber, daß es bloß feine eigenen Er» 
dichtungen find, bey welchen er einige wenige Mög: 
lichyfeit wahrgenommen hat, und daß der Anfang der 
förperlichen Dinge und das Weſen der Gefchöpfe ewig 
por. der menfchlichen Erfenntniß verborgen bleiben 
wird. Sogar der Sprachheld, der Wortforfcher, 
der unermüdete Commentator, der nichts al einzel- 
ne Blümgen ſammlet, der niemals etwas ganzes gr: 
langet, und der fich vielleicht am wenigſten einer Be— 
mühung unterzieht, die ein edeldenfendes Weſen 
vergnügen kann, glaubet dennoch , daß feine Befchäff: 
tigung die.allervorgüglichfte ift, Die in dem Umfange 
alles menfchlichen Wiſſens gefunden werden Fanıtz . 
fo geht es in allen andern Wiffenfchaften; und went 
ich mir anmaßen mollte, diefe Frage zu entfcheiden : 
ſo wuͤrde man mir vielleicht eben das Vorurtheil vorruͤ⸗ 
cken, das ich anandern tadele. Allein, mich duͤnket, 
die Sache redet von fich felber; und man kann unfe- 
re nothwendige Erkenntniß auf Feine andere Art Des 
Borzuges berauben, als wenn man behaupten mol: 
te, es fen nicht eben nöthig, daß wir unfere Pflichten 
b4 erfuͤlle— 
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erfuͤlleten. Man kann auch ſchwerlich einen andern 
Grund der Entfcheidung annehmen. Denn wenn 
die Einbildung, das Vergnügen des Geiftes und die 
Borftellung von dem Adel und der Wichtigkeit einer 
Wiffenfchaft, die fich jemand davon macht, etwas 
zur Entfcheidung beytragen füllte: fo würden alle 
Wiffenfchaften gleich edel und vorzüglich ſeyn; und 
die unfinnigfte Art der Alchymie, die Chiromantie 
und andere thörichte MWiffenfchaften würden mit der 
nüglichiten Erkenntniß in gleichem Paare gehen. 

Es ift meines Erachtens gar kein Zweifel, daß 
nicht Die öconomifchen und Cameralmwifienfchaften zur 
nothivendigen Erfenntniß gehören follten. Sie ver- 
ſchaffen uns eben diejenige Einficht, Die wir zum bür- 
gerlichen und gefellfchaftlichen Leben am meiften be: 
dürfen. Die Negierung der Republifen kann ohne 
diefelben nicht beftehen; und es giebt feine Einrich- 
tung und Anftalt in der Beherrfchung der Staaten, 
esiftauch kein Stand oder Lebensart zu finden, zu wel⸗ 
chen diefe Erfenntniß gänzlich entbehret werden fönn- 
te. Die Staatskunft wendet auswärtigen Angriff 
von ung ab, und verfichert ung vor innerlichen Unru- 
hen und Zerrüttungen des gemeinen Wefens. Die 
Policey forget vor die Gefundheit, vor die Sicher: 
heit des Privatvermögens und die guten Sitten der 
Unterthanen, und bemühet fich, allenthalben im Lan⸗ 
de Nahrung und Leberfluß zu verbreiten, Die Com: 
mercienmwiflenfchaft Fann uns Reichthum und alle Bes 
quemlichkeiten des Lebens verfchaffen, welche die Na⸗ 
tur unferer Himmelsgegend verfaget hatz und Die 
eigentliche Cameralwifjenfchaft Iehret ung, das Ver: 
mögen des Staats vernünftig zu gebrauchen, uud 
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das bereiteſte Vermoͤgen daraus zu erheben, wodurch 
alle Nittel und Anſtalten zur Gluͤckſeligkeit des Staats 
beſtritten werden muͤſſen. Wie viel Bedienungen, 
wie viel Staͤnde ſind nicht vorhanden, welche folg— 
lich dieſe Erkenntniß noͤthig haben; und kann es wohl 
einen einzigen Stand oder Beſchaffenheit in dem buͤr⸗ 
gerlichen Leben geben, dem nicht wenigſtens Die Haus: 
haltungskunſt, oder die Wiſſenſchaft mit feinem Ber: 
mögen und Einfünften wohl umzugehen, und Der: 
mögen zu erwerben, unentbehrlich feyn follte? 

Ich glaube nicht nöthig zu haben, daß ich hier 
einen Begriff von den niverfitäten und hohen Schu: 
len vorausfeße. Es wird genug feyn, wenn wirung 
um ihren Endzweck befümmern, Diefer, in fo fern 
fie öffentliche Anftalten des Staats find, kann Fein 
anderer -feyn, als daß die auf den niedern Schulen 
vorbereitete Jugend in aller derjenigen Erfenntniß 
und Wiſſenſchaften genugfam unterrichtet werde, die 
fie nöthig haben, um dereinft als Bedientedes Staats 
und rechtfchaffene Bürger Dem gemeinen Weſen nuͤtz⸗ 
liche Dienfte zuleiften, undihre Pflichten vollfommen 
erfüllen zu koͤnnen. Diefe Abficht der Regierungen 
mit den Univerfitäten und hohen Schulen ift ſowohl 
aus der Anftalt felbft, aus der Vorſorge vor diefel- 
ber, und aus unzähligen Darüber gefchehenen Erklaͤ⸗ 
rungen ganz unleugbar. Wenn man lediglich der 
Endzweck hätte, die Wiffenfchaften zu befördern, den 
Berftand der Unterthanen zu verbeffern, und Die 
menfchliche Erkenntniß in Anfehung ihres natürlichen 
Zuftandes zu erweitern: fo wuͤrde man Feiner öffent: 
lihen- auf Koften des Staats zu unterhaltenden An— 
falten beduͤrfen. Man Eönntedie Gelehrfamfeit ohne 
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allen Nachtheil des gemeinen Weſen lediglich ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen. Die Gelehrten koͤnnten vor ſich 
ſelbſt, wie ehedem die alten Weltweiſen, ihre Schu- 
len eroͤffnen; und alles, was man von der Regierung 
zu Befoͤrderung der Wiſſenſchaften verlangen Fönn- 
te, würde auf Kennzeichen der Höchachtung an- 
Fommen, die fie denjenigen Gelehrten zu ermweifen hätte, 
welche fich in der Erweiterung der menfchlichen Er: 
kenntniß am meiften hervor thun würden, - 

Aus diefem unleugbaren Endzwecke der Univer⸗ 
fitäten und hohen Schulen folget, deucht mich, ganz . 
offenbar , daß es eine der vornehmften Befchaffti- 
gung dieſer Anftalten ſeyn müfje, die dconomifchen 
und Cameralmiflenfchaften zu lehren. Ich habe vor- 
hin gezeiget, daß dieſe Wiffenfchaften unter die noth- 
wendige Erfenntniß gehören, und daß fie in dem bür- 
gerlichen Leben unentbehrlid) und in der Werfaffung 
des Staats von demmichtigften Nusen find. Da 
nun die Univerfitäten die Jugend vornehmlich fol- 
chergeftalt unterrichten follen, daß fie dereinft als 
Bediente des Staats und als rechtfchaffene Bürger 
dem gemeinen Weſen nuͤtzliche Dienfte zu Leiften, und 
ihre Pflichten vollfommen zu erfüllen im Standefind: 
fo müffen die dconomifchen und Cameralwiſſenſchaf⸗ 
ten, durch deren Kenntniß junge Leute vornehmlich in 
diefen Stand gefeßet werden, allerdings eines der vor: 
nehmften Augenmerfeauf Univerfitätenfeyn. Jedoch 
es ift nöthig ‚daß ich dieſes noch etwas mehr erläutere. 

Es giebt ungemein wenig Bedienungen des 
Staats, in welchen nicht die igfeit in den dco= 
nomifchen und Cameralwiſſenſch das Haupt⸗ 
werk ausmacht, wenn diejenigen, ſo fie bekleiden, 
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im Stande fenn wollen, ihre Pflichten zu erfüllen 
und dem Staate nüßliche Dienfte zu leiften, Es 
find nur Die Eollegia, die Tediglich mit Juſtizſachen 
zu thun haben, Die Eehrer auf hohen Schulen und 
die Ceibärzte und Stadtphnfici, welche die dconomi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften nur als ein Hülfsmittel, nicht 
aber als ein Hauptwerk nöthig Haben. Allein diefe - 
verhalten fich gewiß gegen die andern Bedienungen, 
zu welhen die Fähigkeit in diefen Wiſſenſchaften 
hauptfächlich erfordert wird, mie eins gegen zehen. 
+ Man wird hiervon leicht überzeuget werden, went 
man die Menge von Bedienten ermwäget, die in den 
Cammer = Policey: und andern Wirthfchafscollegiig 
des Staats, Die bey der Verwaltung der Domainen, 
Kegalien und übrigen Einkünften des Regenten in 
301 - Poft-Bergwerf : Salz: Münz : Forft- Steuer: 
und Accisgefchäfften gebrauchet werden; wenn man 
bedenket, daß die Stadträthe, in welchen die Ge: 
Iehrten die meiften Stellen bekleiden, nichts anders 
als wirkliche Policeycollegia find, und daß die Juſtiz⸗ 
amtleute die dconomifchen und Cameralmiffenfchaften 
eben fo Hauptfächlich nöthig Haben, als die Kenntniß 
der Mechte. In fo viel Bedienungen , welche die 
andern vielleicht mehr als zehenmal übertreffen, wird 
fehlechterdings eine genugfame Einficht in Die Wiffens 
fhaften erfordert, wovon wir hier handeln; und 
niemand kann in denfelben feine Pflichten erfüllen, 
und dem gemeinen Weſen wahrhaftig nüßlich ſeyn, 
wenn er nicht diefe Fahigkeit befist. Soll er aber 
diefe Fahigfeit von fich felbit aus bloßer Erfahrung 
erlernen? Soll er unterdefien, bis er mit - Schaden 
flug wird , unzählige Fehler begehen, und foll er viel- 
leicht 
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leicht Lebenslang ein Stuͤmper darinnen bleiben? 
Wovor haben wir denn Anftalten, welche den Haupt: 
fächlichen Endzweck Haben, die Jugend in folchen 
Wiſſenſchaften zu unterrichten, wodurch fie in den 
Stand gefeßet werden füllen, dem Staatedereinft nüß- 
liche Dienfte zu leiften, und ihre Pflichten vollkommen 
zu erfüllen. 

Jedoch auch diejenigen Gelehrten, welche ders 
einft die dconomifchen und Cameralwiſſenſchaften 
nicht als ihr Hauptwerk noͤthig haben, beduͤrfen doch 
derſelben in tauſenderley Umſtaͤnden, als eines un- 
entbehrlichen Huͤlfsmittels. Einem Richter der 
ſich mit nichts als Rechtsſachen beſchaͤfftiget, kom— 
men doch tauſenderley Faͤlle in Policey = Cammer- 
und Wirthfchaftsfachen vor, mo er eine Kenntniß 
in den darzu erforderlichen Wiſſenſchaften nöthig 
hat; und aus Mangel derfelben Fann er entweder 
feine gründliche und gerechte Entfcheidung geben, 
oder er fieht fich genoͤthiget, weitlaͤuftige Zeugniffe 
und Beweiſe in der Sache zu fordern, und es auf 
die Meynung in der Sache t verftändiger Leute ankom⸗ 
men zu laffen, die er mit ein Elein wenig mehr Er: 
Fenntniß ohne große Umſtaͤnde felbft hätte entfcheiden 
fonnen. Aus Mangel der Einficht in diefen Din- 

gen, welche den Nechtsgelehrten gemeiniglich fehlet, 
hat man fich dannenhero gendthiget gefehen, in den 
meiften Staaten die rechtliche Erfenntniß in Cameral- 
und Policepfachen den Juſtizcollegiis zu entziehen, 
und folche ven Cammercollegiis beyzulegen. Eben 
diefe Beſchaffenheit hat es mit den Advocaten. 
Wenn fie einige Einfiht in die öconomifchen und 
1 ER hätten; ſo wuͤrden ſie in un⸗ 
j zählichen 
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ihlihen Fallen die Rechte ihrer Parteyen viel gruͤnd⸗ 
liher vortragen und erörtern koͤnnen, und gar nicht 
nöthig haben, zu der Chicane und unnöthigen Neben: 
dingen ihre Zuflucht zu nehmen, um die Sache zu 
verwirren und ihre Unmiffenheit in der Hauptfache 
zu berbergen. Man nimmt in den Schriften ver 
rehtlihen Fuͤrſprecher in der That öfters recht Iä- 
Heliche Fehler in Anfehung diefer Wiflenfchaften 
wahr: und es ift eine gar fehlechte Decke vor „ihre 
Umifenheit, daß fie die Schrift nach den Erzaͤh— 
hingen ihres Ehienten entworfen haben, Wenn die 
fr nichts mehr fuchte, als daß man feine Erzählun: 
gen niederfchreiben füllte: fo wuͤrde er einen rechtli- 
den Beyſtand gänzlich entbehren koͤnnen. So gar 
die Geiftlichen und Die Aerzte haben menigftens eine 
Kenntniß von den Negeln der Saushaltungsfunft 
noͤthig; und den Geiftlichen auf dem Lande koͤmmt 
es vortrefflich zu ftatten, wenn fie in der Lehre von 
m Landwirthſchaft nicht ganz und ‚gar unmifjend 
Ind, 
So allgemein nöthig demnach die oͤconomiſchen 
und Eameralwiffenfchaften in den Bedienungen des 
Staats und zu Ausübung unferer Pflichten in dem 
bürgerlichen Leben find, und fo offenbar auch der 
Endzweck der Univerfitäten und hohen Schulen iſt, 
die ftudirende Jugend geſchickt zu machen, daß fie 
dem gemeinen Weſen dereinft nügliche Dienfte leiften 
fünne; fo Teer fieht e8 dennoch zur Zeit bey dieſen 
Anftalten in Anfehung der erwähnten Wiffenfchaften 
aus. Sch habe fehon oben erinnert, daß man nur 
erſt auf den wenigſten Univerfitäten einen Anfang 
gemacht hat, eine dconomifche Profeffür zu mn 
da 
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daß dasjenige, was man darbey zur Abſicht hat, 
gemeiniglich nur ein zerſtuͤckter Theil dieſer Wiſſen— 
ſchaften iſt, und daß dieſes unvollkommene Unterneh⸗ 
men an den wenigſten Orten nicht einmal den er- 
wiünfchten Fortgang gehabt hat. In der That, 
wenn man die Einrichtung der Univerſitaͤten erwaͤ⸗ 
get, und die hier deutlich ausgefuͤhrten Saͤtze vor 
Augen hat: ſo kann man ſchwerlich leugnen, daß ſie 
— nicht eine ſolche Beſchaffenheit haben, "als es die 
Wohlfahrt des Staats erforderte. Man hat da- 
* dasjenige gar nicht zum Hauptzwecke, welches 
die Menſchen in den Stand ſetzen koͤnne, Dem Va⸗ 
terlande wahrhaftig nüßliche Dienfte zu leiſten, und 
ihre vollkommene Pflichten zu erfuͤlen. Die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit, die daſelbſt ſo viele Stellen einnimmt, 
iſt ein gar geringer Theil der bürgerlichen Verfaſ⸗ 
fung; und die Handhabung der Gerechtigfeit kann 
vor nichts anders, als vor ein Augenmerk der Polis 
ce angefehen werden, deren fie vielleicht ein Dußend 
andere hat, die eben fo wichtig find. Wenn ich fa= 
ge, daß die Nechtsgelehrfamfeit auf Univerfitäten 
mit überflüßigen Stellen beſetzet iſt; fo verftehe ic) 
dieſes nicht nach unferm igigen Zuftande, Da wir 
ung in einen Wuſt von fremden Gefegen verfchüttet 
fehen, fo find diefe vielen Stellen allerdings nöthig, 
und die Rechtsgelehrfamfeit ift eine von den weitläuf: 
tigſten Wiſſenſchaften. Allein eine ganz andere 
Frage ift es, ob diefe fremden Gefege nöthig find ?. 
ch würde alle gefunde Begriffe verleugnen muͤſſen, 
wenn ich den Zuſtand, daß ſich ein Wolf mit ver: 
fehiedenen Sammlungen fremder Gefeße behelfen: 
muß, vor etwas anders, als ein Zeichen der Barba⸗ 
rey 
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rey und Des Mangels zureichender Einficht fich ſelbſt 
Gefege zu geben anfehen wollte. Geſteht es da— 
durch nicht offenbar, daß es zu fremder Einficht fei- 
ne Zuflucht nehmen muß, und daß es felbft nicht im 
Stande ift, einen Zufammenhang von Gefeßen zu 
verfertigen, Die meife, einfdrmig, gewiß und auf 
ihren Zuftand eingerichtet find, Wenn unfere Ge 
feße eine folche Befchaffenheit hätten: fo würde viel- 
leicht ein einziger Lehrer zureichen, Die Jugend dar⸗ 
innen zu unterrichten. 

Man mwirde mir fehr unrecht thun, wenn mar 
glauben wollte, daß ich hier den Univerfitäten felbft 
etwas. vorzuruͤcken, oder ihnen den Mangel des Vor: 
frages der deonomifchen und Cameralwiſſenſchaften 
zur Loft zu legen ſuchte. Sie koͤnnen nicht weiter 
gehen ‚als fie die Borfchrift ihrer Obern leitet, Die 
Einrichtung der Lehrſtellen, der Facultäten und 
der vorzutragenden Wiffenfchaften hangt von ihren 
Ernährern und Befchügern ab. Selbſt den Re— 
genten kann man zur Zeit Feine Borwürfe darüber 
machen. Dan gelanget nicht auf einmal, fondern 
nur ftufenmeife zur Vollkommenheit. Wir haben 
uns Faum einigermaßen aus der Barbaren heraus 
geriffen. Die Hervorfuchung der römifchen Rechte, 
und die Anftalt folche Öffentlich Iehren zu laſſen, war 
der erſte Schritt, den ung die Vorfehung thun ließ, 
ung aus dem dicken Nebel der Unmifjenheit, die ung 
alfenthalben umgab, heraus zu leiten. Wir find 
alfo ver römifchen Rechtsgelehrſamkeit vielen Danf 
ſchuldig; und kann es wohl ein Wunder feyn, daß 
man verfchiedene Jahrhunderte hindurch alle menſch⸗ 
iche Weisheit in der Sammlung der römifchen Ge⸗ 

| ſeetze 
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ſetze zu finden geglaubt hat; da man ihr die Erfennt- 
niß am meiſten ſchuldig war, welche die Barbarey 
zu vertreiben anfieng. Die heutige gute Einrichtung 
der Staaten nad) den Grundſaͤtzen der dconomiſchen 
und Cameralmifienfchaften ift noch gar nicht alt in 
der Welt, Es find noch Feine zweyhundert Jahre, 
daß man night. einmal von Gammercollegiis in 
Deutfchland etwas wußte; und man hat fich da- 
mals ſchwerlich einfallen laffen, daß die Aufnahme 
der Eommercien, die Beförderung des Nahrungs: 
ftandes und die Verwaltung der landesherrlichen 
Einkünfte nach feftgefeßten Grundfagen und Maaß- 
regeln geſchehen koͤnnte. Daher wußte man auch 
nichts von Eameraliften. . Die anfehnlichen Juſtiz⸗ 
bedienten eines Fürften vermalteten zugleich feine 
Einkünfte; oder dieſe Sache wurde fo wenig be— 
trächtlich angefehen, daß fie die Gemahlinn eines Ne: 
genten auf eben die Art beforgete, wie ißo die Ge- 
mahlinn einer anfehnlichen Privatperfon die Wirth: 
ſchaft des Haufes führet. Die guten Anftalten in 
der Policey : und der Cameralverfaffung, die wir io 


in den meiften Staaten wahrnehmen, find nur nach 


und nach entftanden, vielleicht mehr vermöge einzel- 
ner guter Einfälle und Nathfchlage,, als nach zu— 
fammenhängenden Grundfägen der Negierungswif 
fenfchaften. Die VBerfaffung der Staaten felbit ift 
vielleicht noch zu Feiner Vollkommenheit gebracht; 
und vielleicht ift es nur eine glückliche Frucht unſeres 
erleuchteten Jahrhunderts, daß wir endlich einfehen, 
daß die große Wirthfchaft des Staats in allen dcono⸗ 
mifchen Policey : und Cameralverfafiungen auf zu: 
ſammenhaͤngenden Srundfägen beruhet, die ſich aus 
a Ä dem 
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dem Weſen der Republiken ableiten laſſen, und mit—⸗ 
hin wirkliche Wiſſenſchaften find. Es läßt ſich alſo 
in diefen Dingen, die noch erft mit ftarfen Schritten 
zu ihrer Vollkommenheit eilen, niemand etwas zur 
Laſt legen. Die Sache hat nach der zeitherigen 
Beſchaffenheit unferes Zuftandes nicht anders. ſeyn 
fonnen. 

Alein , da wir einmal durd) den blühenden Zu: 
ftand der übrigen Wifjenfihaften auf den glücklichen 
Punct gekommen find, daß wir die dconomifchen 
und Cameraltiffenfchaften vollftändiger ausgearbei- 
tet haben: da wir die Nothwendigkeit diefer Wiſ— 
fenfchaften zu Dem bürgerlichen Leben-und der Aus: 

übung unferer vollkommenen Pflichten erkennen; 
und da alle übrige Wifjenfchaften nur in der Maafe 
vorzüglich ſeyn fönnen, als fie uns Hilfsmittel und 
Erkenntniß an die Hand geben, unfere Pflichten 
deſto befler auszuüben: fo haben wir nunmehro ei⸗ 
ne ganz andere Geftalt der Sachen vor ung, Soll: 
ten wir wohl fünftig unterlafjen Eönnen, unfere Aka⸗ 
demien anders einzurichten? Sollten wir Anſtand 
nehmen koͤnnen, die Anſtalt zu treffen, die ſtudi⸗ 
rende Jugend voliſtaͤndig und gruͤndlich in dieſen 
Wiſſenſchaften unterrichten zu laſſen ? Ich halte es 
nicht. Wenn wir es aber unterließen, ſo wuͤrde 
uns die Nachwelt ſehr gerechte Vorwuͤrfe zu machen 
allerdings befugt ſeyn. 

Man hoͤret allenthalben gar haͤufige Klagen 
von den Gelehrten, daß die Ungelehrten zu den 
wichtigſten Bedienungen des Staats befoͤrdert wer⸗ 
den, und Daß die Gelehrten, die es ſich mit Erler: 
nlng der Wiſſenſchaften r ſauer werden laffen, Gott 

danken 
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danken müffen, wenn fie einen ſchlechten Dienſt er: 
halten, wobey fie kuͤmmerlich ihren Lebensunterhalt 
finden. Die Urſache diefer Klagen ift in der That 
gegründet. Man weiß in verfchiedenen Ländern, 
daß diejenigen, die anigo die anfehnlichften Bedie— 
nungen des Staats befleiden, ehedem Laquayen, 
£äufer, Schreiber, gemeine Jäger, geringe Einneh- 
mer und dergleichen geweſen find; und es muß frey- 
lich manchem Gelehrten feltfam und vielleicht betrübt 
vorfommen; daß er fich vor dergleichen Eeuten demuͤ⸗ 
thig buͤcken muß. Allein, man mag es mir verzei- 
hen, ich finde deshalb dennoch diefe Klagen felbft _ 
nicht gegründet. Dieſer ehemalige Laquay, Schrei: 
ber und Jaͤger hat fich, da er einen offnen Kopf ge: 
habt hat, nach und nach eine practifche Erfenntniß 
in den deonomifchen ımd Cameralwiſſenſchaften er 
worben, die in den Gefchäfften des Staats allein 
brauchbar find. Kann man es wohl dem Regenten 
oder den oberften Miniftern verdenken, daß fie Leute : 
nach und nach befördert haben, Die Diejenigen Fahig: 
feiten gehabt haben, ohne welche man in den Ange: 
fegenheiten ded Staats nicht fortfommen Fann, und 
die man ben den Gelehrten vergeblich fuchet. Mein 
Gott, was füllte doch der Regent oder der oberſte 
Miniſter mit dem tieffinnigften Metaphyſiker mit 
dem größten Meßkünftler, mit dem berühmteften 
Sternfindiger, oder mit dem gruͤndlichſten Alter: 
thümerfenner in den Gefchäfften des Staats anfan- 
gen. Es ift wahr, man brauchet fie zumeilen und 
leget ihnen Diele oder jene Aufgabe vor. Man giebt 
ihnen auch davor einen Fleinen Gehalt. Allein, foll- 
te man fie Deswegen, weil fie überlang einmal um 
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Rotch gefraget werden, tiber die Cameral- Policey- 

Commercien⸗ Bergwerks⸗ und MWirthfchaftsangele: 
denheiten des Staats feßen? das deucht mich kann 
fhwerlich verlanget werden. Die einzige in der 
bürgerlichen Verfaſſung des Staats brauchbare 
Wiſſenſchaft ift die Rechtsgelehrſamkeit; und die Ge— 
lehrten können fich gar nicht beſchweren, daß ihnen 

hlerinnen Die Ungelehrten vorgezogen werden. 

Gruͤndliche und beruͤhmte Rechtsgelehrte werden in 
den wenigen Stellen, die vor die Rechtsgelehrten 
annoch uͤbrig ſind, allemal geſuchet und befoͤrdert. 
Da dieſer Stellen ſo wenig find: fo koͤnnen freylich 
nicht viel Nechtsgelehrte anfehnlich verforger werden, 
Die Zeiten, da die Rechtögelehrten zu allen Bedie⸗ 
kingen des Staats brauchbar waren, find nicht 
mehr vorhanden. Die ganze Geftalt der Sa— 
chen hat fich geändert, Es find zehnmal mehr ' 
Bedienungen vorhanden, darzu eine Kenntniß in 
Cameral -Palicey- Commercien: und Deconomiefa- 
hen’erfordert wird. Folget wohl hieraus, daß die 
Rechtsgelehrten Urſache fich zu beflagen haben? 
Nein! keinesweges, fondern, daß fie Diejenigen 
MWiffenfchaften, die in den Bedienungen des Staats 
am meiften brauchbar find, gleichfalls erlernen 
müffen. 

NUeberhaupt haben die Miniſters und Staatsleute 
gemeiniglich eine gar fchlechte Diennung von den Ge- 
lehrten. Sie fehen fie vor Leute an, die zu nichts 
brauchbar find, als daß fie den Flor der Wiffenfchaf: 
ten erhalten, melchen fie zu der guten Vernunft der 
Zeiten fuͤr nöthig finden; und je größer und berühm: 
ter ein Gelehrter iſt, deſto weniger glauben fie, daß 
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fie fich feiner zum wahren Nutzen und Dienſte des 
Staats gebrauchen koͤnnen. Daher koͤmmt der 
Vorwurf der. Pedanteren , mit welchem die meiften 
Staatsleute alle Gelehrten in ihren Herzen belegen; 
und die Gelehrten irren fich, wenn fie glauben , daß 
diefer Vorwurf nur diefem und jenem Gelehrten, der 
eine abgefchmacte Aufführung und wunderliche 
Einbildung von fich felbft hat, beygeleget wird. Ich 
fchreibe hier nichts, als worzu ich in der Nähe bey 
verfchiedenen Vorfaͤllen Anmerkungen zu machen 
‚ gegründete Urfache befommen habe. Woher ent: 
fteht aber dieſes Worurtheil der Staatsleute ‚gegen 
die Gelehrten ? Daher, weil fie fehen, daß wir ung 
am meiften auf folche Kiffenfchaften fegen, die in 
den bürgerlichen Werfaffungen und den Gefchäfften 
des Staats am wenigften brauchbar find. Nun 
ift e8 zwar gar nicht zu leugnen, daß ein Gelehrter, 
der öfters viel ſchwerere Wiflenfchaften erlernet hat, 
fich eben fo gut, als ein Ungelehrter, in die Ge: 
fchäffte des Staats ſchicken und die darzu nöthige 
Erfenntniß nach und nad) erlangen würde , wenn 
man es mit ihm verfuchen wollte. Allein diefem fie: 
het im Wege, daß ein Gelehrter, der feine Wiſſen⸗ 
fchaften gruͤndlich erlernet hat, nicht fo von der Flin- 
te an dienet, wie ein Ungelehrter; und daß er, da ihm 
‚feine erlerneten Wiffenfchaften fauer angefommen 
find, eine gewiſſe Ehrliebe, oder vielleicht auch, wenn 
man will, Ehrgeiz hat, der ihn nicht fo gefchmeidig 
macht, als die Ungelehrten, Wenigſtens koͤnnten 
wir den Vorwurf der Unbrauchbarkeit gaͤnzlich aus 
dem Wege räumen, wenn wir uns auf ſolche Wiſ⸗ 
fenfchaften legten, die zu den meiften N des 
taats 
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Staats erfordert werden; und da es in der That 
unfere Schuldigkeit ift, dem gemeinen Mefen fo 
nüglich, als nur immer möglich, zu werden: da die 
Kepublif mit Grunde erwarten kann, daß folche 
Leute, die ſich einer vorzüglichen Erfemnmiß und 
Einficht wühmen, auch zu ihrem Dienfte und Wohl⸗ 
fahet das meifte Beptragen werden; wohlan! jo 
laſſet uns damit nicht langer anftehen ! 
Dieſe Gruͤnde find, deucht mich, ziemlich mich: 
tig vor die Gelehrten, um fie zu bewegen, daß fie 
fich mehr als zeither auf die dconomifchen und Came⸗ 
ralwiffenfchaften befleißigen. Allein, die Stiftung 
der Profefjuren und die Einrichtung der hohen Schu: 
fen koͤmmt nicht auf fie an. Sie hängt von dem 
Kegenten und den Minifters ab; und diefen duͤrfte es 
vielleicht ganz gleichguͤltig fcheinen, ob die kuͤnftigen 
Cameraliſten⸗Policey⸗ und Wirthſchaftsberſten 
digen auf den Univerſi itaͤten, oder practiſch von 
den unterſten Stellen an in den Geſchaͤfften ſelbſt 
erzogen wuͤrden. Ich muß mich alſo bemuͤhen, auch 
dieſe zu uͤberzeugen, daß es nothwendig if, Die Ca: 
a oanten auf Ylniverfitäten Iehren zu. 
laſſen. | 
Da gar Eein Zweifel vormaltet, daß es hier 
um wirkliche Wiſſenſchaften zu tun iſt, deren Leh— 
ren aus allgemeinen Grundfägen in richtiger ‚Folge 
hergeleitet werden Fönnen, mie felbft gegenwärtige 
Syſtem zeiget: fo ift leicht zu erachten, daß die bloß 
practifchen Cameraliſten, die ihre Erfenntniß und 
Einficht Allein aus der Erfahrung erlangen, Feine 
größe Helden darinnen ſeyn werden. Sie werden den 
Juriſten und Aerzten —— ſeyn, die ihre ka: 
ſchaft 
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ſchaft als ein bloßes Gedaͤchtnißwerk, und mithin 
handwerks maͤßig, erlernet haben, und die Lebenslang 
elende Stuͤmper bleiben. Sie werden freylich das— 
jenige allemal wieder anbringen koͤnnen, was fie ein- 
mal aus der Erfahrung wiſſen. Allein, fie werden 
wenig im Stande feyn, neue Anftalten und Maaß— 
regeln zu erfinden; und wenn fie auch Bücher leſen, 
und die Werfaffung anderer Laͤnder zu Mathe ziehen: 
fo merden fie doch daraus wenig Troſt fchöpfen 
Fönnen. Da ihnen ein zufammenhangendes Eehrge: 
baude, richtige Grundfäge und die Einficht in das 
Ganze ermangeln; und da der Zuftand der Länder 
alfenthalben gar fehr verfchieden it: jo werden fie 
ſich gar öfters in Gefahr feßen, daß fie etwas bey 
fich anwenden wollen, was fich auf den Zuftand der 
dafigen Lander gar nicht fehicket , und womit die ubri- 
gen Verfaffungen des Staats Feinesweges überein: 
ftimmen. Statt des glücklichen Erfolges, den eine 
Anftalt in diefen oder jenen Landen gehabt hat, wird 
fie mithin ihres Orts fehr fehlecht gelingen und viel: 
mehr zum großen Nachtheil ausfchlagen. Viele 
Beyſpiele in der Welt Eönnen uns von.diefer Wahr: 
heit überzeugen. Dam hat hin und wieder dieſe und 
jene preußische Verfaſſung nachahmen mwollen. Al—⸗ 
fein, der fchlechte Erfolg hat gar bald zu erfennen 
gegeben, daß man vorher nicht uͤberleget hat, ob der 
Zuftand des Landes und die übrigen Einrichtungen 
und Anftalten Damit überein ftimmen, 
| Man Eönnte endlich wohl zugeben, daß ein 
bloß practifcher Cameralift, wenn er einen guten na⸗ 
türlihen Berftand hat, und fich die Verfaſſungen 
anderer Länder fleißig bekannt macht, ein guter Par: 
ticular⸗ 
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ticularcameraliſt in dieſem oder jenem Theile der 

Staatswirthſchaft werden koͤnnte. Allein, niemals 
wird er ein guter Univerſalcameraliſt werden. Aus 
Mangel zufammenhangender Grundfäge wird er nie- 
mals mit verficherten Schritten wandeln. Er wird 
bey: allen Borfällen wanken und zweifelhaftige Ent: 
ſchließungen ergreifen. Wenn er glaubt, in dieſem 
Theile der Kegierungsverfaffungen wichtige Verbeſ⸗ 
ſerungen angebracht zu haben: ſo wird er am Ende 
wahrnehmen, daß er dadurch in einem andern Theile 
der großen Haushaltung des Staats ungleich mehr 
Nachtheil verurſachet hat, weil er den Zuſammen⸗ 
hang dieſer großen Wirthſchaft und den Einfluß, 
den alle Angelegenheiten des gemeinen Weſens 
in einander haben, nicht genugſam  eingefehen 
hat. Was kann aber wohl einem Staate unent: 
behrlicher feyn, als vollkommene Univerfalcamerali- 
fen, Die Wohlfahrt des Staats beruhet gar. fehr 
darauf. Die meiften Eander fcheinen hieran noch einen 
großen Mangel zu haben. Es gefchieht ungemein 
häufig in der Welt, daß die einmal gegebenen Befeh⸗ 
le bald wiederrufen oder ſtillſchweigend abgeaͤndert 
und die gemachten Verfaſſungen und Anſtalten wie⸗ 
der aufgehoben werden, welches gewiß niemals noͤ⸗ 
thig iſt, wenn man aus einer Einficht in den Zuſam⸗ 
menhang des Ganzen und aus richtigen Örundfägen 
verfaͤhrt, und wenn mar die Grundfäge auf den Zu⸗ 
Hand der Länder wohl anwenden kann. Der Man: 
gel guter Univerſalcameraliſten veroffenbaret ſich auch 
oͤfters aus den fchlechten Projecten, die an den Hoͤ⸗ 
fen angenommen, und. ins Werk gerichtet werden. 
Er Peaiec find — ungereimt, und ſtrei⸗ 
ten 
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ten fo offenbar wider alle vernünftige Policen = und 
Cameral: Grundfäße, daß man fich Eeinen Augenblick 
hätte bedenken dürfen , diefelben mit Verachtung zu 
veriverfen, wenn man mit einem gefunden Lehrge: 
baͤude von den Negierungsmiflenfchaften nur mittel: 
mäßig befannt geweſen wäre. Es ließen fich viele 
Benfpiele folcher ins Werk gerichteten fchlechten Pro- 
jecte anführen, die zum großen Nachtheil ausgefchla- 
gen find, wenn die Erempel nicht eine verhaßte Sa- 
che wären, 

Veberhaupt haben die Eameraliften, die bloß 
unter dan Gefchäfften erzogen find, faft allgemein 
den Fehler an fich, daß fie allzu fehr vor das inter: 
efie ihres Herrn eingenommen find. Sie Eennen 
faft gar feinen andern Grundſatz, ald diefen Gdgen, 
vor dem fie, von ihrer erften Erfenntniß in den Came⸗ 
valfochen an, die Knie zu beugen angetviefen worden 
find. Ob dieſes Intereſſe ein wahrer und dauer: 
haftiger Bortheil vor den Megenten ift, ob es mit 
dem Aufnehmen des Landes und der wahren Wohl: 
fahrt des Staats überein ſtimmet, ich will gar nicht 

fagen, ob e8 der Glückfeligfeit der Lnterthanen ge⸗ 
maß ift, daran denken fie garnicht. Die Urfache 
Davon iſt leicht einzufehen. Sie haben ihre Erfennt- 
niß und Saͤtze in dem Cameralmefen niemals aus 
dem Begriffe von dem Weſen einer Republik und aus 
den daraus entfpringenden allgemeinen Grundfägen 
hergeleitet. Ich brauche gat nicht zu zeigen, was vor 
nachtheilige: Folgen diefer Fehler der practiſchen Ca- 
meraliſten hat. Unterdeſſen iſt er in verfchiedenen 
Staaten ſehr merklich, die ſonſt wegen ihrer guten 
Cameralverfaſſung am —— ſind. a * 
enn 
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Wenn nun die Regenten und ihre oberſten 
Staatsbedienten alles dieſes erwaͤgen; wenn ihnen 
mit einer ſolchen Haushaltung des Staats gedienet 
iſt die in allen ihren Theilen wohl uͤberein ſtimmet; 
wenn ſie verſicherte Maaßregeln, Anſtalten und Pro⸗ 
jecte verlangen : wenn fie Fein anderes Intereſſe lie⸗ 
ben , ald das mohlgegründet und Dauerhaftig ift, und 
der wahren Wohlfahrt des Staats gemäß ift; fo 
werden fie die Nothivendigkeit erkennen, die dcong- 
mifchen und Cameralwiſſenſchaften auf Univerſitaͤten 
lehren zu laſſen; und dieſe Wiffenfchaften merden 
baldeine größere Vollkommenheit zu gemartenhaben, 

Ehe ich diefen erften Punct meiner Abhand: 
hung gänzlich verlaffe: fo muß ich noch einem Ein: 
wurfe begegnen, Vielleicht ſtehen einige Gelehrte in 

den Gedanken, wenn wir uns fo fehr auf diejenigen 
Wiffenfchaften befleißigen wollten, die zu dem bir: 
gerlichen Leben und zu der Ausübung unferer voll: 
fommenen Pflichten erfordert werden: fo würden 
die übrigen Wiffenfchaften, Die Doch zu Ermeiterung 
des menfchlichen Werftandes Das meifte beytragen, 
gar bald wieder in Verfall gerathen. Ich glaube 
nicht, daß wir diefes Schickſal zu befürchten haben. 
Jemehr wir unfere Pflichten erfüllen und hoch ſchaͤ⸗ 
gen, deſtomehr werden wir auch darauf bedacht 
feyn, unſern Verſtand zu verbeſſern; und die Voll: 
kommenheit Diefer und jener Mifjenfchaften hat nie: 
mals zum Verfall anderer Gelegenheit gegeben. Die 
Urfachen des Verfalls der Wiffenfchaften find Ty: 
tannien, Ind Daher eritftehende niederträchtige Schmei⸗ 
cheley innierliche Zerrüttungenfund Empdrungen, und 
der gluͤckliche Fortgang feindlicher Waffen von bar: 
di 5 Ä bari- 


Barifchen Bölfern gemefen. Können wir ung wohl 
wider alle diefe ‚Urfachen Eraftiger verwahren, als 
wenn wir und auf Diejenigen Wiffenfchaften befleißi- 
gen,. durch welche die Verfaſſung der Republiken 
und der Zuſtand der Reiche auf denjenigen glücklichen 
Punct gefeget werden, den fie nach ihrem Weſen und 
Endzwecke haben follen. | 
Weberhaupt Hoffe ich nicht, Daß man mich im 
Verdachte haben wird, als ob ich die andern Wiffen- 
fehaften gegen die zur Regierung des Staats erfor: 
derliche Erkenntniß geringfchägiger hielte, Ich habe 
in verfchiedenen davon nicht ohne einigen gütigen Bey: 
fall der Welt gearbeitet; und ich Habe mir auch fer: 
ner einige wichtige Arbeiten. darinnen vorgeſetzet, fo 
bald ich mit den befondern Syſtemen in den oͤconomi⸗ 
fchen und Cameralwiſſenſchaften zu Stande bin. Man 
wird mich alfo weder der Unwiſſenheit noch der Ver⸗ 
achtung derfelben befchuldigen Eönnen. Niemand 
kann auch vielleicht. von der Wortrefflichkeit der uͤbri⸗ 
gen Wiffenfchaften fo fehr eingenommen feyn, alsich : 
und. ich bin verfichert, Daß es ganz unmöglich ift, in 
denen zur Regierung des Staats erforderlichen Wiſ⸗ 
fenfchaften zu einiger Vollkommenheit zu gelangen, 
wenn uns nicht der blühende Zuftand der übrigen 
Wiſſenſchaften den Weg darzu bahnet, und die be: 
nöthigten Hülfsmittel an Die Hand giebt. Die Zei- 
ten der Unwiſſenheit find auch allemal die allerelen- 
deſten Zeiten in Anfehung der Regierungsverfaſſun⸗ 
gen geweſen. Allein, man wird mir nicht verden- 
fen koͤnnen, daß ich behaupte, wir. follen unfere Er: 
kenntniß mehr zum Vortheile des bürgerlichen Lebens 
‚anwenden, und. dem gemeinen Weſen auf Die moͤg⸗ 
| — lichſte 
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fihfte Art nüßlich zu werden ſuchen, welches offen: 
barunfere Schuldigkeit iſt. Wirfinden zugleich bey 
deſer Schuldigkeit Berwegungsgründe unferes eignen 
Vortheils, indem wir den Negenten und Staatsleu- 
ten den Vorwurf benehmen werden, daß wir zum 
wahren Dienfte und Nutzen des gemeinen Weſens am 
wenigſten brauchbar find. 

Schhabe alfo nunmehr meines Erachtens genug- 
ſam gezeiget, Daß es nothwendig ift, die dconomiſchen 
und Cameraltwifienfchaften auf Univerfitäten zu Ieh- 
sen. Diefer Sab wird die Folge haben, daß wir 
auch Die Zugend auf den niedern Schulen darzu vor- 
bereiten muͤſſen; und es ift wohl fein Zweifel, daß 

ein jeder neuer afademifcher Bürger, wenigſtens die 
allgemeinen Eehren der Haushaltungskunft mirbrin- 
gen follte, als welche der Grund von allen zu der 
großen Wirthfchaft des Staats erforderlichen Wiſ— 
fenfchaften ft. Ja in den allergeringften Schulen, 
worinnen die Kinder des niedrigiten Pobels unter: 
richter werden, füllte man wenigitens Die faßlichſten 
Regeln von den Pflichten vortragen, die fie vereint 
als Bürger und Einwohner des Staats, und als 
Hausvaͤter zu beobachten haben. Wir ſcheinen bey 
dieſen Anſtalten gar nicht daran zu denken, daß es 









che weniger nöthig ift, gute und nuͤtzliche Bürger, 
ls < ute — zu erziehen. Jedoch hiervon habe 
n de 1 Werke felbft an verfchiedenen Orten ge: 


3ir kommen nunmehro auf den zweyten Punct 
gegenwaͤrtigen Abhandlung, naͤmlich, auf was 
d Weiſe die Cameralwiſſenſchaften auf Uni⸗ 
sen zu kehren find. Hier würde fich ein "zn 

eld 
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Feld zu tauſend nuͤtzlichen Betrachtungen eroͤffnen; 
und es ließen ſich von einer andern Einrichtung der 
Facultaͤten, die dem Endzwecke der Wiſſenſchaften in 
dem bürgerlichen Leben gemaͤßer wäre, von dem aka⸗— 
demiſchen Wortrage, von unferer Art zu ftudiren und 
von dem Lnterfchiede der Eehrart in den deonomifchen 
und andern Wiffenfchaften vielerley Anmerkungen 
machen. Allein, das meiſte wuͤrden ohnedem frem⸗ 
de Wuͤnſche bleiben: und Die Granzen einer Borrede 
verbinden mich, diefen zweyten Punct etwas mehr in 
die Enge zu halten. Ich will alſo nur das nothwen⸗ 
digſte davon beybringen. 

Man wird von ſelbſt ſchon vermuthen, daß ich 
einen einzigen Mann nicht fuͤr zureichend Halte ‚ die 
deonomifchen und Cameralmiflenfchaften auf Univer⸗ 
fitäten zu lehren. Man müßte wenigftens zwey Leh⸗ 
‚rer darinnen beftellen, davon der eine vornehmlich 
die Policey:und Commercienwiſſenſchaft, der andere 
aber die eigentliche Decongmie und Finanzmiffenfchaft 
zum Hauptaugenmerfe nehmen müßte. Denn wenn 
diefe Miffenfchaften vollſtaͤndig, gründlich und. mit 
wahrem Nutzen gelehret werden follen: fo muß ein je- 
der diefer Profefloren Zeit haben, diefen oder jenen 
Theil in feinen Wiſſenſchaften in befondern Eollegiis 
ausführlich vorzutragen, damit ein jeder Gelegenheit 
habe, fich in demjenigen, worzu er ſich befonders zu 
widmen gedenfet, vollfommen zumachen. Mancher 
will fein Glück bey dem Manufacturmwefen machen, 
ein anderer bey dem Steuer und Eontributionswe- 
fen, ein dritter widmet fich vornehmlich dem Forft: 
weſen und der Cameralwirthſchaft bey bemfelben; und 
F aaa Gelegenheit haben, in folchen as 

eilen 
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Dyellen der Staatswirthſchaft ausführlich unterrich⸗ 
tet werden zu koͤnnen. 

Die zeitherige Profeſſur der Politik auf Univer⸗ 
fitäten müßte folchergeftalt beſetzet werden, daß fünf: 
tige Gefandten und Minifters bey dieſem Lehrer die 
Staatstunft mit Nutzen hören Fönnten, -und daß fei- 
ne Lehren den wirklichen Miniftern und Staatsleuten 
nicht lächerlich fehienen. Der Profefior der Chymie 
müßte olchergeftalt gewaͤhlet werden, Daß er zugleich 

im Stande wäre, die Probier: und SchmelzEunft vor: 
zutragen, und fich nicht allein mit den Lehren von 
der Zubereitung der. Arztneyen befchäfftigen, -die je- 
der Apotheferjunge ohne Mühe erlernet, Eben fo 
müßte Der Lehrer der Mechanik zugleich im Stande 
feyn, Das Maſchinenweſen bey den Bergmwerfen und 
den Bergbau felbjt vorzutragen; und der Profeffor 
der Naturkunde müßte eine zureichende Kenntniß 
von dem Weſen der Erzte und der Foffilien über- 
haupt an die Hand geben Fönnen, Diefe fechs Leh—⸗ 
ter, worzu man noch den Profefjor der buͤrgerlichen 
und Kriegsbaufunft Hinzufügen Eönnte, wenn man 
geſchickte, erfahrne und vortreffliche Männer erwaͤh⸗ 
let, wuͤrden eine eigene Facultät ausmachen Eönnen, 
die dem bürgerlichen Leben ungemein heilfam feyn 
würde. , Sie würde ein Orakel abgeben, welches 
man in vielen Anftalten und Unternehmungen des 
Staats, worzu man öfters mit großen, Koften aus 
fremden Landen Leute verfchreiben muß, ‚mit unge: 
meinem Nutzen zu Rathe ziehen Fönnte, 

Mas den Vortrag der öconomifchen und Ca— 
meralwiſſenſchaften felbft anbetrifft; fo ift zuförderft 
ein Collegium Fundamentale nöthig, mworinnen alle 

dieſe 
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diefe Wifienfchaften in einem einzigen zufammenhan- 
genden £ehrgebäude vorgetragen werden. Es iſt Die: 
ſes noͤthig, damit junge Leute eine Einſicht in dag 
Ganze befommen, einen zufammenhängenden Begriff 
von allen Maaßregeln in der großen Wirthichaft des 
Staats erlangen, und mit richtigen aus dem Weſen 
der Nepublifen abgeleiteten Grundfägen erfüllet ver: 
den, Wenn fie einen folchen Grund geleget haben, 
fo werden fie auch in Feinem Theile der Haushaltung 
des Staats gänzlich Fremdlinge ſeyn, im Falle es 
ihrer Abſicht gemaß ift, fich auf eine befondere Art 
der Staatswirthfchaft am meiften zu legen; und die— 
fes wird ihnen in allen Borfällen vortrefflich zu ſtat⸗ 
ten Fommen, teil alle Angelegenheiten des Staats 
einen unzertrennlichen Einfluß und Zufammenhang 
gegen einander haben. Diefes Collegium füllte auch) 
von rechtöwegen ein jeder Studirender hören, wenn 
er auch auf Bedienungen bey der Wirthſchaft des 
Staats nicht fein Abfehen richtet. Sollten wir nicht 
die Einrichtung und das Weſen des Staatsfürpers 
kennen lernen, worinnen wir leben? Sollten mir 
uns nicht unfere Verbindlichfeiten gegen die Repu— 
blik bekannt machen, und ift wohl ein Gelehrter zu 
finden, der nicht wenigftens die Regeln der Hand: 

haltungskunſt nöthig hat? | 
Der erfte Theil dieſes gegenmwartigen Werkes 
kann zu diefem Collegio fundamentali als ein £ehr- 
buch gebraucht werden. Manfindet darinnen in ei⸗ 
nem zufammenhängenden Eehrbegriffe die vornehm- 
ften Grundfäge aller deonomifchen Wiſſenſchaften. 
Man findet derinnen zufdrderft die hauptſaͤchlichſten 
£ehren der Staatsfunft, fodann die Policey, welche 
in 
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in weitlaͤuftigem Verſtande die Commercienwiſſen⸗ 
ſchaft unter ſich begreift; und dieſe beyden Wiſſen⸗ 
haften erfüllen das erſte Buch. Das zweyte Buch 
lehret zuförderft Die unmittelbaren Pflichten der In . 
terthanen, worinnen der Grund von der Finanzwif: 
ſenſchaft liegt, und fodann folgen die allgemeinen 
Hanshaltungsregeln, benebft den vornehmften Leh— 
ren der kandwirthſchaft. ch geftehe, daß ich das 
Hauptſtuͤck von dem fehuldigen Beytrage der Unter⸗ 
thanen zu dem Aufwande des Staats etwas zu kurz 
ausgearbeitet habe, als daß es die noͤthigen Grunds 
lehren zu der eigentlichen Cameralmiffenfchaft in fich 
enthalten follte, Die zu einem Collegio fundamentali 
erfordert werden, Allein, da ich die ganze. große 
Wirthfchaft des Staats, und alle zu der Regierung 
eines Landes erforderliche Wiffenfchaften in einem. 
einzigen £ehrgebäude vortragen wollte, und mithin 
die Grumdlehren der Finanzmwiflenfchaft in dem zwey⸗ 


ten Theile noch einmal vorkommen mußten: ſo habe | 


ich dieſe Wiederhohlung gefchenet. Jedoch ein vernünf- 
tiger Lehrer wird ſich leicht bey dieſem Capitel etwas 
laͤrger aufhalten, und die vornehmſten Grundſaͤtze 
des Cameralweſens beybringen koͤnnen. Dieſes 
Collegium fundamentale, wenn auf einer Univerſi⸗ 
tät fleißig gelefen wird, und Feine Iangmierigen Fe— 
rien gewöhnlich find, kann in einem halben Jahre be- 

quem zu Ende gebracht werden. 
Nachdem alſo durch Diefes Collegium Funda- 
mentale ein tüchtiger Grund in diefen Wiſſenſchaf⸗ 
ten geleget worden: fo iftes nöthig, zu den Vorleſun⸗ 
in den befondern - Wiffenfchaften fortzugehen. 
Die erfte Davon iſt Billig. die Deconomie, die nicht 
| nur 
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nur die allgemeinen Haushaltungsregeln, ſondern 
auch die Lehre von der Stadtwirthſchaft, beſonders 
aber die Landwirthſchaft in ſich begreift. Man muß 
um deshalb mit derſelben in den beſondern Wiſſen⸗ 
ſchaften den Anfang machen, weil fie in dieſem Be: 
zirfe der Erkenntniß gleichfam die Grundwiflenfchaft 
ift. Sie giebt nicht nur die zureichenden Begriffe 
von den Gegenftanden an die Hand, um welche es 
in allen dieſen Wiffenfchaften hauptfächlich su thun 
iſt: ſondern ihre Lehren find gleichjam ein Inbegriff 
- aller Maaßregeln, die man in der gefammten großen 
Wirthſchaft des Staats nöthig hat. Die große 
Haushaltung des Staats beruhet im Grunde auf 
eben den Regeln, worauf eine jede andere Haushal- 
tung ankoͤmmt. In beyderley Haushaltungen hat 
man zum Endzwecke, Bermögen zu erwerben, das Er: 
worbene zu erhalten, und feine Güther vernünftig zu 
gebrauchen, Nur iſt die Wirthfchaft des Staats 
von einem unendlich größern Umfange, als eine Pri- 
vatwirthſchaft. Ein Zuhörer, der die dconomifchen 
und Comeralwifjenfehaften gruͤndlich und vollftändig 
erlernen , und doch fein Studiren in weniger Zeit 
zu Ende Bringen will, Eönnte demnach die Decono- 
mie neben dem Callegio Fundamentali hören; wie⸗ 
wohl es allemal befier ſeyn wird, wenn er nach ge⸗ 
endigtem Collegio Fundamentali die befondern vco- 
nomifchen Vorleſungen befuchet. Diefes Eollegium 
kann gleichfalls in einem halben Jahre bequem zu 
Ende gebracht werden. 

Auf die_befondern dconomiſchen Vorleſungen 
folget in der Ordnung des Vortrages und des Er- 
lernens die Policeywiſſenſchaft. Diefe iſt gleichfam 

der 
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der erſte Theil von der großen Oeconomie des Staats, 
indem fie die hauptfächlichiten Maaßregeln von Er- 
haltung und Vermehrung des allgemeinen Bermd- 
gens der Republik in-fich begreift. Alle Wege, wo— 
durch der Reichthum des Staats vermehret werden 
kann in fofern es dabey auf die Anftalten der Re— 
sierung anfömmt, gehören Daher unter die Vorſorge 
der Polieey. Sie ift folglich der nähere Grund zu 
der eigentlichen Cameral⸗ und Finanzwiffenfchaft; 
und der Policeyverftändige muß gleichfam fäen, da- 
mit der Cameraliſte zu feiner Zeit erndten Fan, Da 
diefe Wiſſenſchaft fehr meitläuftig ift, fo erfordern 
die Borlefungen darüber ein völliges Jahr, wenn 
man allenthalben gründlich und vollftändig zu Werke 
gehen will, er 
"Endlich macht die eigentliche Cameral:und Fi- 
nanzwiſſenſchaft den Beſchluß. Diefe ift gleichfam 
der zweyte Haupttheil von der großen Deconomie ei- 
ner Republik, indem fie den vernünftigen Gebrauch 
des Vermoͤgens des Staats und die ganze innerliche 
Haushaltung in fich enthält. In diefem Betracht 
habe ich auch den zweyten Theil des gegenwärtigen 
Werkes darzu gewidmet; und wenn mandie gefamm- 
ten dconomiſchen Wiffenfchaften in einem einzigen zu: 
ſammenhangenden Eehrgebäude vortragen will: fo 
giebt dDiefes Die Natur der Sache von felbft an die 
Hand... Das erfte Hauptaugenmerk in der großen 
Wirthfchaft des Staats kann nichts anders feyn, als 
das allgemeine Bermögen des Staats zu erhalten und 
ju vermehren , das zweyte aber, wie man diefes Ver: 
mögen vernünftig gebrauchen, und zu der innerlichen 
Erhaltung des Staats anzuwenden hat. Diefe Wif- 
Ä d jen: 
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ſenſchaft iſt gleichfalls ſehr weitlaͤuftig: und ſie kann 
unter einem Jahre ſchwerlich gründlich vorgeleſen 


verden 

Alle diefe Wiſſenſchaften werden erfordert, 
wenn man darinnen eine gründliche Erkenntniß er: 
langen, und einen Univerſalcameraliſten abgeben will. 
Allein, wenn man ſeiner Beſtimmung oder Endzwecke 
nach nur ein Particularcameraliſte zu werden geden⸗ 
ket: fo kann eine oder die andere von dieſen Wiſſen— 
fchaften zur Noth entbehret werden. So kann z. E. 
derjenige, welcher ſich nur hauptſaͤchlich auf. das Com⸗ 
mercienmefen legen will, die Decongmie und Came: 
ralmiflenfchaft entrathen ‚ und fich nach dem Collegio 
fundamentali fogleich zur Policy menden; ſodann 
aber noch ein befonderes Eollegium über Die Sommer: 
cienwiſſenſchaft hören. = Gleichergeftalt Fann derjeni⸗ 
ge, der allein ein Bergverſtaͤndiger werden will, die 
Deconomie und Policey vorbeygehen. Erfann nach 
dem Collegio fundamentali die befondern Theile der 
Bergwerkswiſſenſchaften hören, und mit der eigent- 
fichen Cameralwiſſenſchaft den Befchluß machen, oder 
ftatt deffen bloß ein Collegium fpecialiffimum von 
den Policeyanftalten und der Cameralwirthſchaft bey 
den Bergwerken hoͤren. Wenn alſo ein Studiren⸗ 
der zu dieſen Wiſſenſchaften täglich nur eine Stunde 
ausfeget: fo wird er diefelben in drey Jahren völlig 
zu Ende bringen Eönnen, er mag ein Univerfal- oder 
Particularcameralift werden wollen. 

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß es von großem 
Nutzen ſeyn wuͤrde, wenn man den Anfang dieſes 
Studirens mit einem Collegio uͤber die Geſchichte des 
Policey⸗Commercien⸗Oeconomie und Cameralweſens 

machen 
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mahen koͤnnte. Allein, dieſe Art der Geſchichte iſt 
noch gar nicht bearbeitet, außer einem geringen An- 
fange in. Berlin; und eg fehlet uns befonders eintüch: 
tiges Lehrbuch zu diefem Endzwecke. Unterdeſſen 
müßte wenigſtens bey einem jeden Collegio über eine 
beiondere Wifjenfchaft eine Furze Gefchichte der Sa- 
hevorausgefeßet werden. So kann man bey den Bor- 
Iefungenüber die Policen einen Difcours von den Po⸗ 
Vicepanftalten in den alten Zeiten, und vom Auf-und 
Abnehmen der Länder und Städte, bey der Com— 
mercienwiſſenſchaft die Gefchichte ver Schiffahrt und 
Handlung, und fo ferner bey den übrigen Miffen- 
ſchaften die Hiftorie derfelben, und der Sache voran: 
ſchicken. In diefem Betracht habe ich auch diefem 
gegenmwärtigen Werke eine Furze Gefchichte der Hand- 
lung und des Finanzweſens vorgefeßet, die freylich 
allzufehr in die Enge gezogen ift, als daß fie etwas 
wichtiges vorſtellen ſollte. Unterdeſſen wird fie doch. 
jungen Eeuten einige Dienfte thun, die gemeiniglich 
von dem Zuftande Diefer Dinge wenig oder gar nicht 
unterrichtet find. 

Es laßt fich bey diefen Wiffenfchaften gar nicht 
tun, daB man ein befonderes practifches Collegium 
—* kann, wie es etwan in der Rechtsgelehrſam— 
eit zu 









geſchehen pfleget. Denn hier koͤmmt die Pra⸗ 
ris gar nicht Darauf an, Daß man Cameralacten oder 
ie Commiſſion in Eameralfachen führen Iernet. 
not, das ift vielleicht micht der hundertſte 
von den:practifchen Arbeiten in diefen Wiſſen⸗ 
fen. Bey einem jeden Hauptftücke fallen haͤu⸗ 
Aus arbeitungen vor, Wenn man alfo befonde: 
tische Börlefungen halten wollte: fo wuͤrde 
| | da man 
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man dabey zur Erlaͤuterung und Verſtaͤndlichkeit die 
geſammten Wiſſenſchaften noch einmal wiederholen 
muͤſſen, und mithin in ein Collegium gerathen, da— 
von man in verſchiedenen Jahren nicht das Ende ſe— 
hen koͤnnte. Ein jedes Collegium alſo über eine be: 
ſondere deonomifche Wifjenfchaft muß zugleich pra- 
ctifch eingerichtet werden, befonders Das uͤber die Po- 
licey: Commereien = und Finanzmwiflenfchaft: und fo 
bald der Lehrer ein Hauptftück zu Ende gebracht hat: 
fo muß er die Arbeiten in den darinnen erwähnten 
Gefchäfften zeigen, Mufter davon an Die Hand ge: 
ben, Proben nacharbeiten laffen, und folche dffent- 
fich beuetheilen. Wenigſtens muß diefes mit den 
Fleißigen gefchehen, die eine gründliche Geſchicklich— 
keit zu erlangen £uft haben. Man wird unmöglich 
alle vorfallende Arbeiten auf diefe Art, vornehmen 
fünnen. Man muß alfo nur diegewöhnlichiten, und 
die Leuten von Einficht aufgetragen zu werden pfle: 


gen, oder wo man eine befondere Geſchicklichkeit zei: 


gen kann, an die Hand geben, Einige Arten diefer 
practifchen Erfenntniß machen auch Feine große Muͤ⸗ 
he, wenn man die Rubriken der Tabellen abgefchrie: 
ben oder viele Ertracte und Nechnungen gefehenhat, 

fd hat man alles; was davon zu wiſſen nöthig iſt. 
Ich habe mich in meinen Collegiis über dieſe 
Wiſſenſchaften einer befondern Lehrart bedienet , die 
ich von fehr merklichem Nugenzu ſeyn befunden habe. 
Ich Habe allemal nur eine gute halbe Stunde ordent⸗ 
liche Vorleſungen gehalten. Ich bin fodann von 
meinem Eehrftuhle herunter geftiegen, und habe den 
übrigen Theil der Stunde mit freyen und gleichfam 
gefeltfchaftlichen Unterredungen über die — ſJ 
ate⸗ 


— — — — - 
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Materie ftehend mit meinen Zuhörern sugebracht. 
Ih habe ihnen Gelegenheit gegeben, mir ihre Zweifel 

über die Sache vorzutragen, oder. dasjenige zu er: 

zaͤhlen, was fie von den Cameral und SPoliceyanftal- 

ten in diefen ‚oder jenen Ländern gehöret haben. ; Sie 

haben ihe Urtheil Davon frey fagen muͤſſen; und ich 

habe nach Befinden daſſelbe widerlegt, oder fie dar: 

innen beftärket, oder Das.nöthige hinzugeſetzet. Die- 

jenigen, ſo zu blöde geivefen find, am den Linterre: 

dungen ſo ftarfen Antheil zu nehmen, als die uͤbri— 

gen, habe ich zu ermuntern geſuchet. Ich habe leich: 

te Fragen an fie ergehen. laſſen, ich habe mich über 
ihre Antworten vergnügt bezeiget, und fie immer wei⸗ 
ter in die Unterredung eingeflochten.: Dadurch ha: 
deich ihnen unvermerft ein Vertrauen auf fich felbft 
bengebracht, daß fie Fünftig von ſelbſt an den Unter: 
dungen mehr Antheil genommen haben. Ich habe 
mich auch mit dieſen Unterredungen nicht fo firenge 
an die Materie der Stunde gebunden; fondern wenn 
ein Zuhörer eine andere ähnliche Materie auf die 
Bahn gebrarht hat: fo habe ich mir folches gefallen 
laſſen um allen Schein eines gezwungenen Weſens 
dabey zu vermeiden. Die gute Wirkung diefer Un— 
terredungen iſt fo augenfcheinlich gewefen, daß ich 
die Urtheile anderer , die fie vielleicht über mein: Fur 
zes Lefen gemacht haben, in Feinen Betracht gezogen 
habe, Wenigſtens halte ich diefe Art allemal vor 
vorzüglicher , und jungen Leuten von Stande anftän: 
diger, als Das fonft bey dem Collegio Therefiano 
gmwöhnliche Eraminiren nach den Lehrftunden. Ich 
kann jemand: hundert Fragen vorlegen, und Fann 
doch auf denjenigen Punet nicht. kommen, den er 
„d3 nicht 
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nicht recht gefaſſet hat, oder worwider er ſich Zwei⸗ 
fel gemacht hat. Mithin dienet das Examiniren, 
das uͤberhaupt ein wenig zu klein und pedantiſch her⸗ 
auskoͤmmt, zu ſeiner beſſern Einſicht in die Sache 
keinesweges. Ben einer großen Anzahl von Zuhoͤ⸗ 
vern auf Univerfitäten dürfte dieſe Art freylich viele 
Unbequenlichkeiten und weniger Nutzen haben, Sie 
wird aber in Privatvorlefungen, wo man nur 8 bis 
12 Zuhörer vor fich hat, allemal mit gutem Nugen 
angewendet werden koͤnnuien. 
Nachdem ich nunmehr auch die Art und Weiſe 
vorgeſchlagen habe, wie die dconomiſchen und Came⸗ 
ralwiſſenſchaften auf Univerſitaͤten zu lehren ſind: ſo 
ſollte ich nunmehro von der Einrichtung meines Wer⸗ 
kes handeln. Allein, da ich ſchon vorhin verſchiede⸗ 
nes Davon beygebracht Habe: fo wird fehr wenig ans 
zuzeigen übrig ſeyn. Ich Hoffe mir nicht zu viel zu 
fehmeicheln, wenn ich glaube, daß man demfelben 
einigen Borzug vor den bereits vorhandenen Lehrbuͤ⸗ 
chern in diefen Miffenfchaften zugeftehen wird. Ich 
habe ſchon oben erinnert, daß die Gafferifchen, 
Dittmarifchen und andern Lehrbücher fo mangelhaftig 
find, daß fie gar nicht mit Nutzen gebraucht werden 
koͤnnen. Ein neuerer Cameralifte ift zwar in Anſe⸗ 
bung der Materien ziemlich vollſtaͤndig. Allein, 
. man müßte wider die Wahrheit veden, wenn man 
feiner Arbeit einen wahren auf die Sache gegründe- 
ten Zufammenhang beplegen wollte, Die £ehrart, 
die er. erwaͤhlet hat, nöthiget ihm auch zu vielfa- 
chen Wiederholungen der Materien und der Gegen⸗ 
ftände; und da fein Buch nach Tabellenart abgefaf- 
jet ift: fo wird in den meiften Materien — * 
—— a ag j 
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(ut; als "daß man Davon in dem Diſcours han— 
vn wolle, womit dem Leſer wenig gedienet iſt: 
zugeſchweigen, Daß die Tabellenart, wenn eine 
Schrift nicht fo kurz ift, Daß man bie Materien 
geichſam auf einmal uͤberſehen kann, dem Leſer fihwer: 
ch angenehm ſeyn wird... | 
Der unzertrennliche Zufammenhang meines 
Werkes wird fich einem jeden Leſer von felbft verof⸗ 
fenbaren, und iſt aus der hiernaͤchſt folgenden fur: 
sen Vorſtellung defjelben zu erfehen. Es wuͤrde mit 
gar leicht geweſen ſeyn, Die Folge diefer Wahrheiten 
viel genauer abzuhandeln, und beftandig. einen Satzʒ 
aus dem andern unmittelbar abzuleiten. Allein, ich 
habe angemerfet, daß große und erleuchtete Mini: 
fers und Staatsleute dieſe Lehrart vor fehr gezwun⸗ 
gen und pedantifch halten, und daß ihnen die dabey 
nöthigen öfteren Wiederholungen der Süße ſehr efel- 
haftig vorkommen. Weil ich nun mein Werk fol 
hen großen Männern nicht unangenehm machen woll⸗ 
te; fo habe ich einen Mittelweg errählet , und zwar 
die Folgen der Wahrheiten auseinander nicht außer 
Acht gelaffen , dennoch aber alles gezwungene Wefen 
dabey vermieden. | | 
Ich Habe mich, ſo viel möglich, einer Schreid- 
art zu gebrauchen gefucht, Die der Welt gefallen 
fann. Allein, in einem von Materien und Sa: 
chen fo vollgepfropften Werke kann man nicht al- 
lenthalben feinen Gedanken denjenigen Lauf und 
Schwung geben, der erfodert wird, wenn man 
edel und witzig fchreiben will, Ich werde hierzu 
in den befondern Syſtemen über dieſe Wiffenfchaften 
mehr Raum haben. 
d 4 Man 
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Man hat namlich noch vier Lehrbuͤcher, als ſo 
viel befondere Spfteme in diefen Wiffenfchaften von 
mir zu erwarten. Ich werde die Staatskunft, Die 
Policey, die Commercienwiſſenſchaft und die Deco: 
nomie jede in einem befondern Buche nach einem zu⸗ 
fammenhangenden Lehrgebaude abhandeln, und vor: 
tragen. WBielleicht wird die Policey den Anfang ma⸗ 
den, und Oftern 1756 erfcheinen. 

Ich wuͤnſche hierbey nichts ſo eifrig, als daß 
meine Bemuͤhungen der Welt und dem geſellſchaftli⸗ 
chen Leben der Menſchen zu einigem Nutzen gereichen 
mögen. Geſchrieben zu Leipzig den in April 1755. 
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Kurze Geſchichte 
des Finanzweſens und des Kauf 
- Handels bey allen Voͤlkern. 


gt 


a) leichwie Die Gefchichte überhaupt ein 
Spiegel der menfchlihen Handlungen 
ift, in welchen wir die glüclichen und 
üblen Erfolge unferer Unternehmungen 
und derer darzu angemwendeten Mittel 

erfehen fönnen ; fo ift beſonders die Geſchichte des Sinanz- 
und Handlungs Wefens *) um ſo nuͤtzlicher, weil jid) dar— 
aus die Richtigkeit der anzumendenden Grundfage ver- 
offenbaren muß, und weil wir Daraus Die bey verſchiede— 
nen Bölfern vorgefallenen Fehler, die öfters den Verfall 
ganzer Reiche verurfacher haben, vermeiden lernen. Es 
ft dannenhero unumgänglich nöthig, dieſe Geſchichte vor 
Erlernung der öconomifchen Wiffenfcharten voraus zu 
ſetzen. Wir werden uns aber nicht in die Geſchichte Der 
allerentfernteften Zeiten einlaffen, die allenthalben mit der 
Dunfelbeir der Fabeln umhüller find. Wir befümmern 
Cameralwiſſenſch. I. Th. A uns 
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uns alfo nicht, ob Dfiris den Aerystiern zuerft die Po: 
licey und Negierungsverfaffung, Mercurius aber die 
Handlung und Schiffahrt gelehret habe, oder ob Canope 
des Oſiris Admiral geweſen ift. Am allerwenigften aber 
mollen wir unterfuchen, ob die Handlung und Schiffahrt 
fchon vor der Suͤndfluth **) ſtatt gefunden hat oder nicht. 


*) Es ermangelt und noch eine dergleichen wohl ausgearbei- 
tete Gefchichtöbefchreibung. Der Bifchoff Huet in Frank: _ 
reich hat zwar. auf-Befebl des Hofes unternonmen, eine 
Geſchichte der Schiffahrt zu fehreiben. Allein er iſt nur 
bis auf die Suͤndfluth gefommen. In Berlin bat eine 

“ dergleichen vollitandige Gefchichte herauskommen follen ; 
und es iſt zu wünfchen, daß die Sache völlig zu Stande 
fomme. 

**) Huet laͤugnet die Schiffahrt vor der Suͤndfluth. Allein 
die ſtarke damalige Bevölkerung der Welt, die fich nach 
Whiſtons Rechnung auf 100000 Millionen Dienfchen, und 
alſo zwanzig mal höher ald igo erſtrecket hat , laßt das 
Gegentbeil fehließen, weil die Bevölkerung und die Nah: 
rung fo vieler Menfchen ohne Befchiffung der Ströme und 
Meere nicht gefcheben Fönnen. 


4. u. 


Bon den Phöniciern *) welche die Erfinder vieler 
Künfte **) und gute Haushälter geweſen find, wiſſen wir 
zuerft zuverläßig, daß fie einen ſtarken Kauf handel zu 
Sande ***) noch mehr aber zur See getrieben haben, Sie 
befchiffeten das rothe, mittelländifche und africanifche 
Meer allenthalben ; ja wir willen, daß fie mit ihren 
Schiffen bis nad) Brittanien gefommen find t). Zu 
dem Ende errichteten fie in Griechenland und Africa viele 
Colonien; und Carthago, welches eine dergleichen phö- 
nicifche Colonie war, ahmete ihren Urſprung ſo wohl nach, 
daß es in der Handlung und Seefahrt ſelbſt Phoͤnicien 
—— dadurch überaus mächtig wurde +). Allein 
weil ihr® Finanzen nicht zum beften verwaltet wurden, 
wie dann Hannibal, nach, dem Zeugniffe des Livius, den 

sd ' Verwal⸗ 
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Verwaltern der gemeinen Einkünfte öffentlich vor allem 
Volke ihre Untreu und Diebftahl bewies: fo fand dieſe 
maͤchtige Nepublif hierdurch, und durch den Geift der 
Parteplichfeie , der unter den vornehmen Familien herr. 
fhete, endlich ihren gänzlichen Untergang. 


) Neben den —— waren die Iſmaeliten und Midia⸗ 
niter große Handelöleute zu Lande, wie aus verfchiedenen 
Stellen der Bibel erhellet. 

* Die Ihönicier follen die Sternkunde, Rechenkunft, Hand- 
fung und Schiffahrt , benebft der Glasmacherkunſt; Thar⸗ 
fiß aber die Pragung Goldes und Silbers zu Gelde erfun: 
den haben. 

ss) Der phönicifche Landhandel foll fich nach Syrien, Ara: 
bien, Perfien und Indien erſtrecket haben. 

) Ob fie aber zur See nach Indien gehandelt haben, iff un: 
gewiß. Daß ed von dem rothen Meere aus gefchehen, fin: 

det man feine Nachricht; und um Africa herum hat eg 
nicht geſchehen koͤnnen, weil man damals nur an den 
Ufern binfchiffete. 

4) Garthago hatte im — puniſchen Kriege 700000 
Einwohner, und in Africa 300 bluͤhende Staͤdte; uͤberdieß 
beſaß es Spanien, Sicilien, Sardinien und Corſica. 


§. I. 


Ob zwar die Juden unter David und Salomon an- 
der phönicifchen Seehandlung einigen Antheil genommen 
haben *): fo hat es doc) damit feinen langen Beftand ge: 
habt, Dabingegeri haben fich die Griechen **), welche 
von den phönicifchen Colonien die Handlung und Schif: 
fahrt erlernten, länger dabey behauptet. ‘Die vornehm- 
ſten Städte waren zugleich wichtige Handlungspläge **). 
Ihre Colonien breiteten fich bis in Afien und Stalien aus; 
und fie wurden fo mächtig zur See, daß die große perfi- 
(he Monarchie nicht vor ihnen beftehen konnte. Allein 
ihr innerlicher Zuftand richtete fie zu Grunde. Die mei: 
ſien geiechifchen Republifen waren der verwirrten Regie: 
fing des gemeinen Bolfs — Sparta war nach 

2 J den 
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den Gefegen des Iycurgus auf eine munderliche Art ein 
Staat ohne Geld, und mithin ohne Schaßung und Ab: 
gaben. In Athen und den meilten andern Städten wurde 
der gemeine Aufwand nad) dem Maaße des Bermögens +), 
nach eines jeden eigner Ausſage, zufammen gebracht, wo— 
bey die Strafe des Taufchens ftatt hattet). Es war 
aber nichts weniger als eine ordentliche Verwaltung ange- 
ordnet; fondern ein jeder wendete feinen Beytrag felbft 
zum Dienfte des gemeinen Wefers an, und diejenigen, 
deren Bermögen es erforderte, rüfteten felbit Schiffe aus, 
-worüber fie Befehlshaber waren. Bey diefer Verwir- 
rung fonnte es den Königen aus Macedonien, Philipp 
und Alerander dem Großen nicht ſchwer fallen, Griechenz 
land unter das och zu bringen, fo wie der letere ganz 
Afien gleichfalls eroberte. Dieſer fiegreihe Monarch, 
gleichmwie er den Mugen, den Öriechenland aus der Hand- 
lung gezogen hatte, erfannte, und eine gefunde Politik 
hatte, ſetzte fich, obngeachtet feiner Eriegerifchen Regie— 
rung, wichtige Unternehmungen in dem Kauf handel vor. 
Er hatte die phönicifche Handlung mit der Zerftöhrung 
Tyrus zernichtet, und Carthago follte ein gleiches Schick- 
fal betreffen. Dabingegen follte Alerandria H}), das er 
erbauet hatte, der Hauptſitz und Mittelpunct der Hand- 
fung der ganzen Welt werden. Allein fein frübzeitiger 
Tod, und die Uneinigfeit feiner Öenerale, die ſich in fein 
meitläuftiges Reich theileten, ließen feine großen Abfichten 


* 


nicht zu Stande kommen. 


*, Das Ophir, wohin die Juden mit n Phoͤnieiern ge⸗ 
meinſchaftlich ſchiffeten, kann nicht in Indien geſucht wer⸗ 
— Beſſer kann Ormus bey Perſien davor angenommen 
werden. ee 


*x) Die Kabeln von Tafon, Belleropbon , und dergleichen, 
werden am beften von den erſten Verſuchen der Griechen 
in der Handlung und Schiffahrt erflaret,, woraus abzu⸗ 
nebmen iſt, daß die Griechen den Phoͤniciern zeitig nach- 
geahmet haben. | * 

) Athen, 
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), Athen, Corinth, Delos, Rhodus, waren eben fo wich- 
tige Handlungsplage , ald der Flor der Willenfchaften 
und Künffe groß bey ihnen war. | 

4) Ber ein bis zwey Talente jährliche Einkünfte hatte, mußte 
or Athen ſchon eine Gafeere ausrüften, die er felbft be— 

ichte. 


th) Diefes beffand darinnen, namlich ein jeder, der mit dem 
andern gleichen Vermögens war, wenn er glaubte, daß 
der andere fein Vermögen falfch angegeben hatte, konnte 
fein Vermögen eidlich beftarken, und alsdenn mit jenem 
tauſchen. 
jfy Dieſer Entwurf war ſehr wohl ausgeſonnen. Neben 
der vortreff lichen Lage zur Handlung, welche Alexandria 
hatte, war Aegypten ungemein geſchickt den Mittelpunct 
aller Handlung abzugeben. Wenn man auch die fabelhaf⸗ 
ten Zeiten eines Oſiris, Megcurd und Trismegiſts bey Seite 
feet, fo ift ed doch gewiß, daß Aegypten eines der eriten 
Reiche geweſen iſt, mwelched fo wohl in der Negierungs- 
verfaffung, als in der Handkung eine vortreffliche Einrich= 
tung gehabt bat. Die See Moͤris ein Werk der Kunff, 
welche das überflußige Waſſer des Nils im fich nahm, die 
Nilcanaͤle und Plumpen, der angefangene große Canal, 
welcher zwey Meere und den Nil vereinigen ſollte. Die 
Einführung des Zehenten und andere fehöne Finanz: Policeys 
und Commercien-Anftalten beweifen diefes genugfam; und 
mithin war Aegypten zu dem großen Vorhaben Alexan⸗ 
ders ungemein bequem. | | 


$. IV. 


Dennoch festen die Ptolemäer, welchen Aegypten nach 
ihm zu Theil wurde, fein Vorhaben nicht ganz außer Au- 
gen; und durch ihre guten Anordnungen, indem fie mit 
unbefchreiblichen Koften Canäle *) und Wege verfertigen 
ließen, und weil die Mation fchon von Altern Zeiten ein 
Genie und gute Anftalten zur Handlung hatte *), der na- 
türlihen Vortheile zu gefchweigen, 309 Alerandria und 
ganz Aegypten durch den Handel nach Indien, den fie 
allein im Beſitz hatten, und Daraus afle andere Völker mit 
Waaren verforgten, unfägliche Reichthümer an fich. Gleich: 
wie nun Die erften Ptolemaͤer zugleich ihre Finanzen in 

A3 einer 
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einer vortrefflichen Ordnung erhielten, wie davon ber jü- 
difche Gefchichtfchreiber Joſeph verfchiedene Beyſpiele an- 
führer; fo fieht man an diefem Reid) ein unftreitiges Zeug⸗ 
niß, mie reich, mächtig und glüdlic) ein Land Durch einen 
blühenden Kaufhandel und durch eine weife Verwaltung 
der Finfinfte des Staats werden fann. Es waren da= 
mals in Aegypten 33339 blühende Staͤdte. Man unter- 
biele zwey große Slotten zur See und eine Landmacht von 
240000 Mann, benebft 300 Elephanten: und dennod) 
hinterließ Prolemäus Philadelphus einen Schag von 1500 
Millionen. | | 


*) Gie brachten den vorbergedachten großen Kanal, der zwey 
Deere und den Nil vereinigte, und den bereits König Pſam⸗ 
metichus, wie man glaubt, angefangen hatte, wirklich zu 
Etande. Eie baueten zu Beförderung des Handels nach 
dien, an der aͤußerſten Spige des rothen Meeres die 
tadt und den Hafen Berenice. Hier liefen alle Reichthumer 
von Indien und Perfien ein, und von bar wurden fie nach 
Coptos und weiter den Kanal und den Nil hinunter nach 
Alerandria gebracht, woraus faft die ganze Welt damit 
verſorget wurde. 
**) Die Handwerker und Manufacturen, worzu bie natürliche 
ihn des Landes überflüßige Materialien lieferte, 
ind unftreitig in Aegypten zuerft entffanden, mie denn die 
Phönicier ihre meiften Waaren daſelbſt abgeholet haben; 
und wie fehr die Negyptier der Mechanik und andern Huͤlfs⸗ 
mitteln der Commercien fchon in altern Zeiten obgelegen 
baben, beweifet die See Mörid und andere Wafferfunft- 
Werke, fo, daß auch Archimedes auf feinen Reifen die fos 
genannte agyptifche Schnecke dafelbft abfehen und in Grie- 
chenland weiter lehren Eonnte. 


5. V. 


Die Römer, gleichwie ihre ganze Regierungsverfaſ— 
fung weife und vortrefflich war, hatten aud) eine mohlein- 
gerichtete Verfaffung des Finanzwefens. Die Schagung 
wurde nach dem Vermögen auferleget, das ein jeder vor 
den Cenforibus felbft aufrichtig angeben mußte, bey — 
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des Ruthenhauens, der Sclaverey und der Einziehung 
alle Güter ; und nach) Maaßgebung des Vermögens 
war das ganze Volk in 6 Claffen und jede wieder in Gen- 
turien eingetbeilet *). DB nun zwar die Bermögenfteuern, .: 
wenn dadurch Die Unterthanen zu Entdeckung ihres ge: 
fammten Vermögens angehalten werden, heute zu Tage 
nicht gebilliget werden koͤnnen: fo war doch folches der in- 
nern DBerfaffung der römifchen Republik nicht ungemäß, 
und mit einer befondern Staatsflugheit verfnüpfet **). 
Diefe Schasung gefchahe auch von den Genforibus in den 
Colonien und Municipalftädten und in den Provinzen von 
den Statthaltern, die ſich aber alle nach) der Vorſchrift der 
Genforen in Rom richten mußten, wie denn diefe auch die ° 
Zölle verpachteten und die Ausgaben des Staats anordne- 
ten, alles aber in Tabellen brachten, damit der Rath und ber- 
nach die Kaifer alles auf einmal überfehen Fonnten ***). 
Die Duäftores waren eigentlich zu Beforgung der Ein: 
nahme und Ausgabe beftimmt. In Rom waren deren 
zwey, obgleich die Kaifer hernach ihre Anzahl vermehre- 
ten, in jeder Provinz aber einer, welche die Kriegesheere 
verforgen, der Einnahme und Ausgabe vorftehen, und 
von allem nach Rom berichten mußten. Diefe gute Ein: 
tihtung wurde unter den Kaifern verfchiedentlich verän- 
dert, bis endlich der gänzliche Verfall des Finanzweſens, 
und bald Darauf des Kaiferthums erfolgte. ‘Der Hand: 
lung waren die Friegerifchen Römer anfangs gar nicht 
ergeben, bis fie Furz vor dem erften punifchen Kriege den 
Vortheil Davon einfahen. Allein ihre Schiffe durften ſich 
vor den Carthaginenſern faum in die See wagen, bis fie _ 
auf eine verwundernswuͤrdige Art auf einmal Schiffs— 
fotten errichteten ****), welche den Carthaginenfern in 
den Seetreifen allemal oblagen. Alsdenn wurden die 
Römer die größten Handelsleute, befonders nachdem 
ſe Carthago, Corinth und Syracufa zerftöret und Aegy— 
Men erobert hatten, wie fie denn Alerandria abermals zu 
44 dem 
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dem größten Handelsplage und dem Mittelpuncte der Hand: 
Jung von der ganzen Welt machten. 


*) In der erften Elaffe waren diejenigen, fo 1000 rthl. ſteuer⸗ 

ten, und in diefer Claffe befanden fich hundert Centurien, 
weil in Anfebung der großen Steuer nur wenige in einer 
Genturie waren. In der andern Claffe befanden fich die- 
jenigen, fo 750 rthl. entrichteten, und der Genturien dar= 
innen waren zwanzig. Sjn der dritten Caſſe fleurete man 
soo rtbl. und darinnen zahlte man gleichfalls zwanzig 
Genturien. In der vierten Claffe war die Steuer 250 
rthl. nnd der Eenturien zmey und zwanzig. In der 
fünften Claſſe zahlete man drey und dreyfig Centurien, und - 
die Summe der Abgabe war 110 rthl. an der legten Elaffe 
hingegen geböreten alle ubrigen geringer ffeuerbaren, fo wohl, 
als die proletarie und Capite cenfi, und alle diefe hatten 
nur eine Centurie. 


*), Die wichtigften Staatsangelegenheiten berubeten zu Rom 
auf der Entfcheidung des Volkes in den Comitiis centu- 
riatis. Um nun den Missbrauch diefer Gewalt, und die 
daher entſtehenden Bermwirrungen zu vermeiden ; fo ges 
brauchte man fich diefes Contributiongfußes , und der 
damit verknüpften Art der Comitiorum, indem die VBor- 
nehmften und Reichften das übrige Volk alle überffimmen 
konnten, weil fie 100 Centurien, das gefammte übrige 
Volk aber nur 96 Genturien ausmachten. 


***) Svetonius berichtet, daß der Kaifer Auguſtus dergleis 
| chen Tabellen gehabt, mworinnen er den ganzen Zuffand 
feiner Einnahme und Ausgabe und der Staatswirthfchaft 
auf einmal uͤberſehen fönnen. 


****) Und zwar gefchahe diefed mit folcher Geſchwindigkeit, 
daß Aivius faget, es habe nicht anders gefchienen, als 
wenn die Götter die Bäume in Schiffe verwandelt bät= 
ten. Ein Unternehmen, welches vielleicht nur den Roͤ⸗ 
mern möglich war, wenn man erwaͤget, wie ſchwer es heu⸗ 
tiges Tages mächtigen Landpotenzen fallt, fich nur einiger 
maaßen zur Eee in Verfaſſung zu feßen. Und mas das 

- verwundernswürdigffe wars; fo fchlug eine Flotte von 80 
Geegeln, die in 70 Tagen erbauet, und mit ungeubten Gee- 
leuten befeßet war, die weit ſtaͤrkere carthaginenfifche Flotte, 
die nicht8 als verfuchte Seeleute hatte. 


$. VL. 


und des Kaufbandels bey allen Völkern. 9 


$. VI. 

Die römifche Handlung verfiel, fo wie fich dieſes Reich 
durh die fchlechte Verwaltung der Kaifer nach der Thei- 
tung *) zu feinem Untergange neigete; und ob zwar das rö- 
mifche Kaiſerthum in Drient, befonders zu Conftantinopel, 
anfangs eine beträchtliche Handlung hatte; fo nahm je- 
doch auch diefe nach der Maaße ab, wie diefes Neich von 
den Arabern oder Saracenen gefchrwächet wurde, Dahin- 
gegen giengen alle Commercien zu Diefem Volk über, vor- 
nehmlich nachdem fie Aegypten erobert hatten. Sie raͤum— 
ten in Aegypten die Candle und in der Sevante die Häfen 
mieder aus; und Alerandria wurde abermals der größte 
Handelsplaß in der Welt. Die Handlung der Sarace- 
nen erſtreckte fich in ganz Africa, Perfien, Indien und 

China fo wohl zu Lande als auf den Meeren. Endlich 
fhroächte die Theilung der Califate diefes blühende Reich 
und zugleich auch deffelben Handlung, bis die Weichlich- 
feit und nachläßige Regierung der Califen endlich beyde 
Reiche zu ihrem gänzlichen Untergange beförderte, 
+), Nicht die Theilung, wie viele Befchichtfchreiber glauben, 
verurfachte den Verfall des Reichs: denn beyde Reiche 
blieben auch nach der Theilung fo ſtark, als nach der Zeit 
die machtigften Reiche nicht gemwefen find. Man muß aber 
die wahre Urfache des Verfalld von beyden Reichen in der 
unverficherten Befigung des Thrones und der Regierungs- 
folge fuchen. Denn da durch den Muthwillen der Soldaten, 
welche die Raifer nach ihrem ungezaͤhmten Willen ab und 
einfegten, die Thronbegierdbe der Großen rege gemacht 
wurde; fo war Fein Kaiſer des Thrones vor fich felbft, ge- 
ſchweige vor feine Familie verſichert. Es fehlete alfo ein 
engeres Band ziwifchen den Negenten und den Unterthanen, 
und auf Geiten des Negenten ein Hauptbewegungsgrund 
vor die Blückfeligkeit feiner Rander zu forgen. Ueberdieß 
erforderte die Sorgfalt, fich auf dem Throne zuerhalten, die 
rößte Aufmerkſamkeit der Kaiſer; und die Nothwendig—⸗ 
keit fich Freunde und Varteyen zu machen, erfchöpfte die 

Caſſen des Staat, die ohne diefen Umftand viel nugli- 

cher zur Vertheidigun: und Aufnahme des Weiche hätten 

angewendet werden koͤnnen. | 
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$. VII. 

Als das abendländifche römifche Kaiferthum zu Grunde 
gerichtet war; fo lag auch zugleich alle Handlung und 
Schiffahrt in Europa gänzlich darnieder *). Die deut: 
fchen Völker, welche die römifchen Provinzen uͤberſchwem⸗ 
meten, erfannten fo wenig den Mugen des Kaufbandels, als 
fie eine gute Regierungsfunft und eine weife Berwaltung 
der Finanzen verftanden. Wir fehen Diefes gus der Ber- 
faffung der Songobarder, welche ftatt der ‘Befoldung Land⸗ 
güter gaben, die fie fo gar vererbten, und dadurch ftatt ei- 
ner ordentlichen und beftändigen Milis, an den Lehnleuten 
ungeübte und des Ungemachs ungewohnte Krieger erhiel- 
ten. ben fo übel mar es ben den Franken beftellt; und 
ihre Beherrfcher,die Carolinger, verurfachten überdieß durch 
ihre Unachtfamfeit, daß die Statthaltermürden nad) und 
nach erblich wurden, wovon Deutfchland noch) ißo Die Fol- 
gen empfindet. Sie zogen aus ihren weitläuftigen Län: 
dern wenig Mugen. Die Fönigl. Schagung wurde nur 
von den Seibeigenen , oder Minifterialen und den Pach— 
tern entrichtet; und auch mit Diefer gieng es fehr unordent- 
lich zu **), mie aus verfchiedenen Gefegen in den fo ge: 
nannten Capitularibus abzunehmen ift. 

*) Bir finden zwar, daß die Friefen, und befonders die Nor: 
männer, fich um diefe Zeit auf der Gee gezeiget haben. 
Allein dieſes ift mehr geſchehen Seeraͤuberey zu treiben, und 
andere Kander anzufallen und zu plündern, als der Hand- 
fung wegen. Denn fo fehr fich auch die heutigen danifchen 
Ecribenten bemühen , den Normannern einen ordentli- 
chen und blühenden Kauf handel zuzueignen: fo koͤnnen ſie 
Boch fchmwerlich zu Diefem Behuf richtige Zeugniffe der Ge: 
fchichte aufbringen. 

**), Die Minifterialien und Leibeigenen, wenn fie von dem 
Ort ihrer Geburt entfernet gewefen, haben fich der Schas 
gung gar entbrochen. Daher wird in den Capitularibus 
gefeglich verordnet, daß ein jeder feine Schagung an dem 
Ort entrichten foll, wo fein Bater und Großvater gewoh⸗ 
net haben, welche Gefeße aber viel zu ſchwach waren, einer 
fo großen Unordnung in dem Contributionsmefen zu fleuren. 
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Endlich wurde die Handlung und Schiffahrt in Eu- 
topa durch die DBenetianer und Genueſer einigerimaaßen 
wieder empor gebracht. Dieſe beyden Städte nahmen 
den riechen die Meerpläge und Inſeln hinweg *); und 
fo gar die Vorſtadt Pera von Conftantinopel war in der 
Genuefer Händen, Diefe legtern hatten den Hauprfig ihrer 


w 


Handlung zu Caffa **), die Benetianer aber zu Dona **) 


errichtet. Die indianifchen und arabifchen Waaren fan: 
den damals ihre Hauptniederlage zu Aftracan, von dar fie 
heils auf der Wolga nad) Ladoga, Thordin +) und for 
dann weiter nach Wisby +) in Gothland vor das nord» 
lihe Europa giengen, theils aber nach Italien gefchafft 
wurden, um das füdliche Europa damit zu verfehen. 
Diefe Befchaffenheit der Handlung daurete bis der be- 
fannte Tamerlan Aftracan zerftörete. Alsdann fchifften 
die Benetianer in die fyrifchen Häfen und nad) Aegypten, 
und boleten dafelbft die indianifchen und arabifchen Waa- 


ten ab, um Europa damit zu verfehen. Die Öenuefer 


aber hatten bereits ihre Handlung größtentheils verlo- 
ren, nachdem fie mit den Venetianern aus Handlungsei- 
ferfucht in langwierige blutige Kriege gerathen und Dadurch 
faft zu Boden geleget waren. 


*) Die Benetianer bemachtigten fich fo gar des griechifchen 
Kaiſerthums, und gaben ihnen Negenten, davor fie die 
meiften griechifchen Inſeln zur Ausbeute davon trugen. 
Die lateinifchen Kaifer zu Conftantinopel, find in der Ges 
fehichte befannt. | 

*), Gaffa hieß unter den Römern chedem Theodofia, und lag 
in der heutigen crimmifchen Tartarey. 

**, Dong oder Tana lag an dem Ausfluffe ded Dong, wo er 
in die Möotifche Gee fallt. 

+) Diefe Stadte lagen in dem heutigen Rußlande, find aber 
gerflöret; mie denn Aftracan, welches an dem caspifchen 
Meere lieget, gleichfalls zu Rußland gehoͤret. 

+) Wisby, welches untergegangen ift, hat in der Gefchichte 
wegen feiner ſtarken Handlung, noch mehr aber wegen fei- 

ner 
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ner vortrefflichiten Handlungs: und See⸗Rechte, davon man 
in vielen nordifchen Commercien und Geerechten noch heu⸗ 
tiges Tages Spuhren findet, einen großen Namen. 


§. IX. 


An diefer italienifhen Handlung nahm Deurfchland 
großen Antheil. Die rheinifchen Städte *) hatten ftar: 
fen Verkehr nach Italien, wie denn die damals darzu ge— 
börigen niederländifchen Städte ber. Hauprfiß der Manu: 
facturen waren. Die nordlichen Städte aber, oder der fo 
genannte hanfeatifche Bund fuͤhrete alle Handlung in 
Norden, mie denn auch diefe allenthalben gute Manufa- 
eturen **) angeleget hatten. Dadurch murde diefe 
Hanfa ***) fo mächtig, daß fie den nordifchen Königen Öe- 
feße vorfchrieb; und den deutſchen Fürften nicht anders 
als fürchterlicdy feyn fonnte. Denn da Die Sinanzen der 
legtern in gar fchlechten Lmftänden waren, indem fie ent: 
weder gar Feine Abgaben von ihren Unterthanen zu genief- 
fen hatten, oder doc) nur etwas weniges Durch den fo ges 
nannten Bäthe ****) gleichfam bittweife zogen; fo Fonn- 
ten fie frenlich gegen diefe blühenden und durch die Hand- 
lung reich gewordenen Städte in feinen Betracht kommen. 


*) Die rheinifchen Stadte hatten fich zu ihrer Vertheidigung, > 
und zum Behuf ihrer Commercien mit einander vereiniget, 
wodurch der in der Befchichte bekannte rheinifche Bund 
entſtanden iff. 

**) an findet in den Stadtchroniken, daß in verfchiebe- 
nen mittelmaßigen Städten der Marf, und in Pommern, 
fo viele Hundert Tuchmacher geweſen find, als itzo viel⸗ 
leicht einzelne Meifter darinnen find, welches von der Wich⸗ 
tigkeit der Manufacturen, ſo die Hanſeſtaͤdte vertrie— 

ben, zeuget. 

***) Das Wort Hanſa oder Hanſeſtadt ſoll nicht an See be⸗ 
deuten, ſondern heißt in der alten deutſchen Sprache Han⸗ 
delsſtadte; daher find noch in verſchiedenen Reichsſtaͤdten, 
und auch in Wien Hansgrafenaͤmter, welches ſo viel 
als Handelsgerichte oder Handelsaͤmter ausdruͤcken ſoll, ob 
man es gleich in Wien durch die gewoͤhnliche Veraͤnderung 
der Sprache und Zeiten Handgrafen-Amt nennet. 

Kir) Baͤth 
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*xx) Baͤth iſt von feinem Urfprunge alfo genennet worden, 
ob e8 gleich in nachfolgenden Zeiten mit Cenfus oder Steura 
einerley bedeutet hat, davon Schilter in Gloffar. teuton. 
fub voce: Steura, it. in Obferu. ad Koenigshofii Chron. Al- 
fat. Obf. 3. $. 22. \ 


$. 2. 


Diefe Geſtalt der Handlung in Europa wurde gänzlich 
verändert, als die Portugiefen zu Anfang des funfzehen- 
ten Jahrhunderts einen Weg um Africa nach) Oftindien *), 
die Spanier aber America entdeckten. Diefe beyden Na 
tionen fchafften fodann aus diefen Ländern alle Waaren 
nah Europa: und die Miederländer holeten fie bey ihnen 
ab, und verhandelten fie weiter durch die übrigen Länder 

mferes Welttheiles. Diefes daurete bis die fehlechte 
Staatsflugheit des Königes Philippus des zweyten im 
Spanien die Manufactuten aus den Niederlanden nad) 
Amfterdam und Engelland trieb, und Die wider ihn auf- 
geftandenen Holländer nöthigte, die Waaren felbft aus 
Indien aus der erften Hand zu holen. Sie thaten diefes, 
ob fie zwar im Anfange viel Schiffe verloren, mic fo gutem 
Erfolge, daß fie fich allenthalben in Oftindien feitfegten. 
Die Oftindifche Compagnie befiget daſelbſt ganze König- 
reihe, und hat fic) gleichfam das Monopolium des Ge— 
würzhandels in ganz Europa zugezogen, fo wie Holland 
zeither gleichfalls den Herings- und Wallfifch-Fang vorzüg« 
lich befeffen hat: wodurch diefe an fich felbft Fleine Repu— 
blik fehr reich und mächtig geworden ift *). 


*) Prinz Heinrich von Portugal iſt der Urheber diefer Ente 
deckung geweſen, ber fie durch unermübdete Anftalten, ob 
geachtet der Hinderniffe aller Minifter und Hofleute, wel⸗ 
“the die Sache vor chimarifche und Tacherliche Einbildun: 

en anfahen, zu Stande brachte. Zuerſt giengen feine 
ntdeckungen auf die Küffe von Africa, wodurch er zu 
den Befigungen der Portugiefen auf der Zahn: Gold: und 
Sclaven⸗Kuͤſte Gelegenheit gab. Endlich aber wurde er 
durch eine Nachricht, daß geroifle Engelander auf die ai 
nie 
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Inſel Madera verfchlagen worden, zu weitern Entdedlun- 
gen auf dem africanifchen Meere bewogen, wodurch der Weg 
nach Oſtindien glücklich erfunden wurde. Dan fehe die 
Engelandifche Sammlung aller Reifen. 

⸗e) Unterdeſſen, fo reich diefer Etaat insgeſammt betrachtet 
ift; fo find doch die Caſſen deffelben, oder vie Regierung 
mit unermäßlichen Schulden befchmeret ; und die Unter: 
thanen müffen übergroße Abgaben entrichten, weil die Re: 

‚publif bey allen Kriegen eingeflochten gemefen iſt, und 
wichtige Kriegesheere und Slotten unterhalten bat. Ueber 
diefes bat diefer Staat den Fehler, den alle republifanifche 
KRegierungsformen haben, namlich den Mangel der Ein- 
tracht, der Ordnung und uneigennügiger Abfichten unter 
den Großen. 

$. XI. 

- Durch die glückliche Entdedung der Spanier und Por- 
fugiefen verloren alle vorher handelnde Nationen ihre 
Commercien; und die Benetianer und die Deutfche Hanfa, - 
die Doch Damals zur See fo mächtig waren, vernachläßig- 
ten gänzlich an diefer Entdeckung Theil zu nehmen, oder 
jenen Spuren zu folgen, wie hernach die Hollander thaten. 
Dahingegen wurden dadurch die Engeländer und Fran: 
zofen *), die vorher wenig oder gar Feine Handlung hat» 
ten, zum Kaufhandel und Geewefen aufgemuntert. 
Engeland hat feine Commercien der großen und meifen 
Königinn Elifaberh zu danken. Gie gründete nicht nur 
die englifchen Manufacturen **) durch die Aufnahme de— 
rer aus den Niederlanden, befonders aus Antwerpen, der 
Keligion wegen geflüchteten Fabricanten : fondern fie machte 
auch wegen der Ausfuhr der innländifchen Producte aller: 
len heilſame Gefege und Anordnungen. Gleichwie fie auch 
eine Seemacht darftellete: fo richteten die Engelländer, 
nachdem fie gefehen hatten, daß es vor die Holländer nicht 
unmöglich geweſen war, fich in Oftindien feftzufegen, ihr 
Augenmerf hauptfächli auf America und die Goldfüfte 
von Africa, wo fie.auch, befonders in America, fehr wich- 
tige Sander erlanget haben, und daraus vor ihren Handel 

und 


# 
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md den Staat ungemeine Bortheile ziehen ***). Heute 
mTage ſteigt Der engeländifche Handel immer mehr, und 
fit wen Jahren haben fie ſich auch der Heringsfifcherey 
mit gutem Erfolg unterzogen. 


Es ift in der Gefchichte bekannt, daß diefe Nationen in dem 
14 und 15 ten Jahrhunderte fo wenig eine Seemacht und 
Seehandlung hatten, daß fie vielmehr zu einem vorfallen⸗ 
den Seeunternehmen von den Hanfeftadten Schiffe bors 
gen mußten. 

**) Gie verboth namlich alle Ausfuhre der Wolle, meil fie 

alz eine Eluge Regentinn voraus fahe, daß die ohnedem be= 
druckten Niederlander von felbft kommen würden, fich in 
Engeland nieberzulaffen, wenn fie Feine Materialien zu 
ihren Manufacturen hatten. Bey diefem Plane blieb be 
flandhaftig, ob gleich aanz Engeland mider dieſes Ver- 
both ein Gefchrey erregte, daß es ihnen die Einkünfte von 
ihren Gütern entzöge. Um diefen Klagen abzuhelfen, kaufte 
die Königinn jedermann die Wolle ab; und damit man ib: 
ren unmanbdelbaren Entfchluß fehen möge: fo ließ fie einen 
guten Theil Wolle verbrennen, als der Vorrath zu ſtark 
anwuchs. Diefes fehien jedermann graufam zu feyn: Sie 
erreichte aber dadurch ihren Endzweck, namlich die Manu: 
facturen in ihr Land zu ziehen. 

**, Gie befigen dafelbft Virginien, Carolina, Neuengeland, 
Schottland, Penfilvanien, nebſt vielen andern Landern 
und Inſeln. Das legtere, wo es gutes Schiſſbau⸗Holz 

iebt, und weshalb es von den Engeländern bauptfäch- 
ich beybehalten worden ift , kann den Engelandern ing 
fünftige wobl zu flatten kommen ; nachdem nunmehro 
vor kurzem Dannemark die Ausfuhr des Schiffbau-Holzeg 
verbothen hat. Hier hat man zugleich ein Bepfpiel von 
der Hugen Vorforge der Engeländer auf das Künftige. 
Denn weil man diefen Schritt von Dännemarf einmal be: 
fürchtet hat; fo hat man nicht: allein — Penſil⸗ 
vanien beybehalten, und die daſigen Waͤlder geſchonet: 
fondern auch in Schottland ſchon faſt vor hundert Jahren 
Eichenbäume gezogen. | 


$. X. | 

Frankreich iſt viel fpäter zu einer beträchtlichen Hand⸗ 

lung und. Seemacht gelanget. Denn ob zwar a. 
aufs 
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Kaufleute den Entdeckungen der Portugiefen und Spa. 
nier bald nachfolgeten *): fo it es doc) ohne befondere 
Folgen vor die ganze Mation geweſen. Heinrich der 
Große hat den erften Grund zuden Manufackuren **), und 
zur Berfertigung der Galanteriewaaren geleger, woraus 
Frankreich nach der Zeit aus ganz Europa ſo große Schaͤtze 
an ſich gezogen hat. Er verbeſſerte zugleich die Finan⸗ 
zen *); und auf feine Beranftaltung wurde zuerit eine 
allgemeine Handlungscompagnie zur See errichtet. Allein 
diefe und drey darauf gefolgte Handlungsgefellfchaften 
find völlig zu Örunde gegangen ***), bis Ludwig der vier⸗ 
zehente mit großen Koſten, indem er 5 Millionen ohne 
Juͤtereſſen berfchoß, und allen Berluft über fi nahm, die 
fünfte unter dem Namen der Indianiſchen zu Stande 
brachte, die aber auch in den legten Lebensjahren dieſes 
Monarchen ihrem gänzlichen Untergange nahe war. Seit 
dem fie aber im Jahre 1719. mit drey andern Handlungs: 
compagnien +) vereiniget worden ift: fo befindet fie ſich 
in dem vortrefflichften Stande, und hat in allen drey 
Welttheilen große Beſitzungen. Uebrigens haben die ſo 
berühmten franzöfifchen Finanzen nicht diejenige Beſchaf⸗ 
fenheit, welche die Gluͤckſeligkeit eines Volkes befördern 
Eann #). Die Einrichtung der Generalpächter, die Ber 
mögenfteuer, und die Art die Schagungen aufzulegen HH), 
find große Sinanzgebrechen, melde das Volk ungemein 
befchweren. ' 


*) Die Franzofen geben zwar vor, daß fie noch vor den 
-  Portugiefen, ober wenigſtens mit denſelben zuuleich, auf 
der Küfte von Guinea zu Beſitzungen gelanget find, die 
aber wieder verloren worden; und fie wollen zu dem Ende 
hin und wieder Merkmaale finden; Davon die allgemeine 
Sammlung der Reifen nachgefehen werben kann. Allein 
da die Gefchichte von folchen beträchtlichen Unternebmuns 
gen, als doch zu dergleichen Befigungen nöthig geweſen, 
ganzlich ſchweiget; fo kann man mit Recht daran zweifeln. 


«) Und zwar fieng Seinrich der vierte den Seidenbau fo gar 
wider dag Anrathen feines vortrefflichen Sinanminiber 
y 
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Bully an, daher. derfelbe auch in feinen Schriften nicht 
alzuwohl darauf zu fprechen iſt ein Beyfpiel, daß fich 
das Menfchliche bey den größten Mannern niemals 
ganzlich verliert. Dan kann aber auch daraus erfen: 
nen, daß Beinrich der vierte vor fich ſelbſt, ohne feine 
Miniſter, groß geweſen ift, und die wahren Grundfäße 
der Staatswirthſchaft verftanden bat. 


6) Vor ihm waren die franzöfifchen Finanzen ungemein 
ſchlecht beſtellt. Was aber Heinrich der vierte vor Ber- 
darinnen geleiftet hat, Fann man bin und wie 
der in des Sully Schriften finden, die ohnedem einem 
Gameraliften unentbehrlich find. Er brachte e8 aber 
durch feine Verbeſſerungen fo weit, daß alle Ausgaben 
beffeitten, die Schulden nach und nach getilger, eine Ar: 
mee von 60000 Mann unterhalten, melches vor Damas 
fige Zeiten etwas unerhörted war, und gegen drey Toms 
nen Goldes alle Jahr in den Schaf geleget wurde. 


sr, Sie wurden durch ben gewöhnlichen Weg ruinivet, 
wodurch viele andere große zu wichtigen Untertehmun- 
gen gefliftere Befellfchaften ihren Untergang gefunden ha⸗ 
ben; namlich durch koſtbare Gebaude und Etabliffenients, 
durch uble Verwaltung ber Directeurs, die nach der 
ſtaͤrkſten Anzahl der Actien ewaͤhlet wurden , wodurch 
man zwar reiche aber nicht kluge und geſchickte Directeurg 
erhielt, und dur Foftbare Sefandefchaften und Gefchente ; 
bey welchen Umftänden leicht einige Unglücksfälle, z. €. 
der Berluft einiger Schiffe, die vermögendfte Gefellfchaft 
zu Grunde richten koͤnnen. 5 


1) Diefe * Geſellſchaften waren die ſiamiſche, occidenta⸗ 
liſche, und die Geſellſchaft von Sanega, eines großen 
Fluſſes auf der Kuͤſte von Guinea, welchen die Franzo⸗ 
ſen groͤßtentheils im Beſitz haben. Alle dieſe Compagnien 
waren in gutem Stande. Da nun bey dieſer Vereini⸗ 
gung große Privilegien ertheilet wurden; fo fanden ſich 
zu den 25 Millionen neuen Actien, die damals errich— 
tet wurden, und welche zum Vortheil der alten indiani- 
hen mit Schulden befadenen Compagnie mit 10 pro Cent 
chuß bezahlet werden mußten, uberflüßige Einleger. 
-Diefe nunmehrige allgemeine Handlungseompagnie be 
fand auch fo mohl, daß fie ſchon 1721. vor 600 Millios 
‚nen Papiere, ald Schulden des Königes an fich — 
B un 
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und einige Jahre darauf einen befländigen Dividenten 
von 10 pro Cent feft fegen konnte, weil fie bey midrigen 
Fällen bereits eine reiche Ueberfchußcaffe hatte. 


+}) Der Anfang einer guten Einrichtung der Finanzen, wel⸗ 
chen “Heinrich der vierte gemacht hatte, gieng unter Kude⸗ 
wig dem dreyzehenten ganzlich wieder zu Grunde, indem 
deſſen Minifters, und zwar Auynes darzu viel zu unge: 
ſchickt, Richelieu aber mehr auf Vergrößerung feines 
eigenen Anſehns und Einfuhrung der unumfchranften Koͤ— 
nigl. Gewalt bedacht war. Nun war zwar Eolbert unter 
Ludwig dem vwierzebnten, dem Trankreich feine Manu- 
facturen und Geebandlung zu danken hat, zugleich der 
größte Finanzminifter,der vielleicht je geweſen iſt; indem 
er nicht allein nach dem Character eined wahren Came⸗ 
raliften dad Land anzubauen, und mit Commercien und 
Manufacturen zu bereichern fuchte, damit fie im Stande 
wären, die Vermehrung der Abgaben zu ertragen, wie er 
denn wirklich die koͤnigl. Einkünfte dreymal höher ges 
bracht bat, als er fiebey Antritt feines Minifterii gefunden 
ee fondern er hat auch die Finanzen in eine vortreff- 
iche Ordnung gebracht, wie er denn, nach Art der alten 
Römer, folche zabellen erfunden hatte, aus welchen der 
König die ganze Wirthfchaft des Staats auf einmal uͤber⸗ 
fehen konnte. Allein die Eriegerifche Neigung feines 
Herrn machte fehon Colberren ſelbſt viel zu fehaffen, daß 
er die Ordnung erhalten konnte; und feine Nachfolger ins, 
Minifterio Louvois, Ehamillard u.a. m. waren fo 
fehlechte Helden in Finanzſachen, daß alle feine guten 
Anftalten wieder zu Grunde gegangen find. Das Beſte 
in dem franzöfifchen Finanzweſen ift eine fchöne Verwal⸗ 
tung der Domanialgüter, die Sully bereitd eingefuͤhret 
bat, und die auch von Preußen und andern Staaten 
nachgeahmet worden iſt. 


tt!) E3 wird namlich einem jeden Ort ein gemwiffeg Quanturen 
aufgeleget, deffen Eintheilung auf bie einzeln Einwohner, 
bey den Unterobrigkeiten beruhet, wobey, wie leicht zu 
erachten , viel Menfchliches vorgebt._ Daß aber der 
Mangel eines fichern Contributionsfußes, die Auflegung 
der Vermoͤgenſteuer, oder eines gewiſſen Pfenniges von 
den Einkünften, feine gute Finanzeinrichtung ſey, bedarf 
Feiner weitlauftigen Ausführung. 
$. XIII. 
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In dieſem Jahrhunderte find die Schweden *) und Dä- 
nen aufgervachet, um ihre Handlung in guten Stand zu 
fegen. Sie haben zu dem Ende Handlungsgefellfchaften 
errichtet, Die auch bereits zu einigen Befigungen gelanget 
find, davon die dänifche zu Tranquebar und Die chi- 
nefifche **) ziemlich anfehnlic) find; die vorhabende Feſt— 
fegung aber derfelben auf der maroccanifchen Küfte,, fchei- 
net mit Verluſt ruͤckgaͤngig gemacht zu feyn. Europa hat 
auch in dieſem Jahrhunderte an Rußland durch die uner- 
müdeten Bemühungen Kaifer Peters des großen nicht 
ohne Bermunderung eine neue Seemacht entftehen gefe- 
hen ***) ; wie denn die Handlung diefes Reichs ohnedem 
wichtig ift, mehr aber durch den chinefifchen und perfifchen 
Sandhandel und durch Berfaufung feiner innländifchen 
Producte, als daß es ſelbſt mic feinen Schiffen einen be- 
tächtlichen Handel zur See hätte, 


*) Schweden, welches die Wunden, fo ihm Earl der zwoͤlfte 
durch feine unaufhörlichen Kriege, fo wohl in Verhinde- 
zung der Commercien, als Erfchöpfung der Finanzen und 
der Unterthanen, gefchlagen bat, noch ziemlich empfinder, 
bat noch fein allzuwichtiged Commercium. Man ann 
aber von dem heutigen Fleiße diefer Nation, den man in 
Unterfuchung ihres Landes und deffen natürlichen Din- 
ge, fo wohl als in der Deconomie, Mechanif und an— 
dern die Commercien befördernden Wiffenfchaften zu ers 
fennen giebt, wovon die Schriften der Stockholmiſchen 

elehrten Gefellfchaft zeugen, mit Grunde eine baldige 
Hufnabme der Handlung und des Nahrungsftandes über: 
haupt hoffen. 


**, Dannemark bat zur Zeit drey Handlungscompagnien, 
die alle in ziemlich gutem Stande find; namlich die off 
indifche, welcher Die banifchen Befigungen auf der Kuͤſte 
von Malabar und von Guinea zugehören; die nordifche, 
welche ihre Handlung in Norden mit der Fifcherey und 
dem Schwefel aus Sand er andern dafigen Pro: ucten 

2 treibt; 
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treibt; und die chinefifche, welche nebſt der vorigen durch 
die guten Anſtalten des vorigen Königes Chriftian des 
fechiten zu Stande gekommen. _ Er ſchenkte der Compa⸗ 

nie das erffe ausgeruffete Schiff, und die erforderlichen 

efchenfe an den chinefiichen Monarchen, nebit andern 
beträchtlichertt Vortheilen, wodurch es gefchahe, Daß gleich 
bey der erſten Ruckkunft die Intereſſenten anfehnlichen 
Gewinnſt hatten. Ueberhaupt hat diefer König durch 
Anlockung reicher niederlandifcher Familien, denen er. die 
freve Uebung der Farbolifchen Religion, alleriey Vorzüge, 
Würden und Ehrenftellen, nebſt andern Bortheilen erthei⸗ 
lete, diejenigen wahren Grundfage in der That ausge: 
uͤbet, die zu Gründung eines blühenden Kaufhandels er= 
fordert werden, 


$#*) Kaiſer Peter der Große, melcher diefe Seemacht dar: 
ftellete, und fein Volk gefittet machte, verdienet über bie 
größten Helden des Alterthums erhaben zu feyn, fo wohl 
wegen diefer großen Unternehniungen ſelbſt, als wegen 
der außerordentlichen Mittel, die er darzu anwendete. 
Seine Reifen durch den geſitteſten Theil von Europa, bey 
welchen er felbft die Werkſtaͤtte der Künffler und Hand: 
werker befischte, und auf den Echifföwerften das Zims 
merbeil, nicht zum Scherz oder zum Schein, fondern zu 
wirklicher Arbeit in der Hand fübrete, umd das Beyſpiel 
welches er feinen Großen gab, indem er ſo wohl bey der 
Landmacht als vornehmlich auf der Flotte von unter 
auf dienete, find fo außerordentliche, aber vor die Be: 
ſchaffenheit feines Volkes fo meife und nöthige Wege, daß 
er allen kuͤnftigen Zeiten verebrungsmwurdig feyn wird. 


$. xv. 


Deutfchland bat in Anfehung der Finanzen *) und 
Handlung feit einigen Jahrhunderten eine große Nach- 
läßigfeit bezeuget. Mur zu Ende des vorigen Jahrhun- 
derts find die Manufacturen durch die aus Frankreich ge— 
flüchteten veformirten Franzofen einigermaßen wieber ges 
gründet worden, und der vorige König von Preußen, der 
felbft ein fehr großer Haushälter war, hat feine Finanzen 
durch eine gute Einrichtung um die Hälfte vermebret, der 

J itzige 
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ikige große und meife preußifche Monarch haben aber 
nihe nur die vorige Einrichtung vollfommen beybehalten : 
fonden auch durch Errichtung großer Handlungsgefell: 
fhaften zur Seehandlung einen guten Grund geleget. 
Der ruhmwuͤrdige Kaifer Carl der fechfte, hatte zur Auf: 
nahme dee Handlung in feinen Landen vorsreffliche Ent: 
mürfe gemacht **), und ließ zu dem Ende mit großen 
Koften allenthalben die Straßen beffern ***). Er errich- 
tete allhier die orientalifche Handlungscompagnie, und in 
den Niederlanden die fü genannte oftendifche. Diefe 
legtere it durch die Widerfeglichfeit feiner Bundesgenof- 
fen der Engelländer und Holländer zu Grunde gegangen: 
und die erfte hat fich durch Aufführung Foftbarer Gebäude, 
und andere bey dergleichen Gefellfchaften vorfallende Um— 
ande, Die den Ruin befördern, folcher geftalt geſchwaͤ— 
het, daß fie feit langer Zeit wenig, oder nichts mehr un— 
tmehmen kann. Allein man kann von den meifen Be: 
mihungen unferer ißigen großen Monarchinn , Bie ſich 
fonderlich die Beförderung dev Commercien angelegen 
fern faffen,, die Wiederberftellung diefer Compagnie mit 
Grunde erwarten, wie denn die Handlungsanftalten zu 
rief und Fiume bereits einen guten Fortgang ges 
habt haben. 


*) In dem, mittlern Zeitalter, da faſt alle Einfünfte ber deuts 
ſchen Fürften, aus ihren Cammergütern genommen wer⸗ 
den mußten, die ohnedem menig ertrugen, führete gemei: 
niglich die Gemahlinn, oder der Fuͤrſt ſelbſt, ohne alle Cams 
mercoffegia die Direction über feine Einfünfte und Ausga⸗ 
ben. In neueren Zeiten und noch vor 200 Jahren murs 
den die Finanz⸗ und Juſtiz-Sachen, die beyde noch keinen 
großen Uraıfang hatten, von einerley Bedienten verwaltet. 
Pandaraf Pbilipp von Heſſen, mie aus feinem Teflamente 
zu erfeben , hatte zu allen feinen Angelegenheiten zwey an: 
fehnliche Bediente, davon jeder 50 fl. zn genoffen 
bat. Churfuͤrſt Auguſt won Sachſen, ift, fo yiel ich weiß, 
unter den deutfchen Fuͤrſten der erfte gewefen, der ein or⸗ 
dentliches Eammercollegium errichtet hat. 


B 3 *) Schon 
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**) Schon Kalfer Leopold hat einen guten Grund M den 
Commercien geleget. Er berufte fremde Kaufleute hierher 
mit Ertheilung großer Freyheiten, die fich noch itzo uns 
ter dem Namen der Niederlagsvermandten, oder Riederleger 
allhier wohl befinden. Er machte den Anfang zu dem 
Geidenbau und den Manufacturen, wobey der bekannte 
Cameraliſt D. Becher , und nach ibm der Sreyberr von 
Schroͤder, deffen Schriften gleichfalls befannt find, und 
welcher den großen Eolbert in Frankreich zum Lehrmeifter 
gehabt hatte, gute Dienfte geleiftet haben. 


*x*) Defterreich hat unftreitig die beſten Landftraßen im ganz 
Dentfchland. Man bat jo gar auf der Landſtraße nach 
Trieft Gebirge eben gemacht, um die Bequemlichkeit der 
Reifenden zu befördern, 
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Einleitung, 
Kon. den allgemeinen Grundfäßen 
und der Eintheilung des Vortrages. 







$. 1. 


Zer Bortrag aller nüglichen Wiffen- 
> fchaften muß fic) auf allgemeine 
Grundſaͤtze gründen; und Daraus 
muͤſſen alle ehren im Zufammen- 
bange hergeleitet werden. Dieſe 
Lhrart, wenn fie allein das Wefentliche zum Augen- 
merf hat, und unnüge Subtilitäten und Mebendinge 
vermeidet; ift fo weit von dem Pedantifmo *) entfer: 
net, daß fie vielmehr denenjehigen Arten, die Wif- 
fenfchaften aus bloßer Uebung, oder als ein Gedaͤcht⸗ 
nißwerk zu erlernen, unendlic) vorzuziehen iſt. Denn 
ju gefchweigen, daß ben der erften Lehrart die Erler— 
nung erleichtert mird; fo wird man, weil Die Urthei— 
lungsfraft bey Faſſung der ehren am meiften be: 
fhäfftiger ift,in den Stand gefeget, alle mögliche Bor: 
fälle zu entfcheiden, und die allgemeinen Grundſaͤtze 
auf alle befondere Umftände anzumenden. Dahin— 
853 gegen 


Nothwendig⸗ 

keit und Nu⸗ 
en eines ſy⸗ 
ematiſchen 


Vortra 
Wiſſen 
ten. 


es der 
—* 
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gegen diejenigen, welche eine Wiffenfchaft bloß aus 
Erfahrung und Lebung, oder mit dem Gedaͤchtniß 
erlernet haben, bey tauſenderley Borfällen ziweifel: 
baftig feyn , und wanfende Entfchließungen ergrei: 
fen werden. | 


) ch, habe in der mündlichen Unterredung mit bo- 
ben und erleuchteten Miniſters angemerket, daß fie 
die demonftrativifche Lehrart, nach welcher man 
alle Worte, fo verftändlich fie auch jedem Bauer 
find, muͤhſam zu erflaren, und den Zufammenhang 
der Schluffe und Gedanken, fo leicht er auch von 
dem ungeübteften Berftande eingefehen werden kann 

. durch häufige Wiederholungen und Berufungen auf 
die vorhergehenden Ausführungen ängftlich zu zei— 
gen. fuchet, vor eine große Pedanterey halten. de 
der That kann man auch feine vortbeilbaftigere Ge⸗ 
danken davon haben, wenn man diefe und andere 
lächerliche und abgefchmackte Bemühungen der 
Demonftrierfucht vernünftig zu beurtheilen im Stande 
ift. Deshalb aber wird die vernünftige demon- 
ffrativifche Rehrart, welche den Vortrag der BWif- 
fenfchaften auf einen wefentlichen Zufammenbang 
gründet, und eine Wahrheit aus der andern ablei- 
tet, allemal ihren vorzüglichen Werth behalten. 
Ich habe diefed in dem gegenwärtigen Buche zu 
leiften geſuchet; dabey aber alles dasjenige forgfal- 
tig vermieden, mas Staatsbedienten und Standes: 
perfonen im Lefen efelhaftig und gezwungen vor; 
fommen koͤnnte. 


$. 2 
Diefes hat um fo eher bey denjenigen Wiffen- 
, fchaften ftatt, welche zu der Regierung eines Staats 
‚gehören , befonders bey den eigentlich fo genann= 
ten Cameralwiſſenſchaften. Die. Borforge einer 
meifen Regierung muß fich auf taufenderley Gegen- 
ftände erſtrecken, welche alle den genaueften, Zu— 
fammenhang mit einander haben. Wenn nun 
jemand feinen allgemeinen und zufammenhangenden 


Begriff 
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Begriff von den Regierungsangelegenheiten hat: 
ſo wird er dem gemeinen Wefen, indem eraneinem 
Inte helfen will, an vielen andern Orten Nachtheil 
zufuͤgen. Ob nun zwar die zur Kegierung eines 
Staats gehörigen Angelegenheiten, und zu dem 
Ende nöthigen Grundlehren zeither in feinem einzi- 
gen Buche aus allgemeinen Örundfägen im Zuſam⸗ 
menhange hergeleitet und porgetragen worden find *): 
fo ift doch gar leicht einzufehen, daß ein folcher Vor— 
trag bey dieſen Wiffenfchaften, wenn fie anders, 
mie niemand leugnen wird, in der That nügliche 
und gegründete Wahrheiten in fich enthalten, gar 
mohl möglich feyn muß. Alles was auf unftreiti- 
gen Wahrheiten beruhet, muß fich ermeifen, und 
im Zufammenbange vortragen lajfen. Denn man 
fieht Feine Hindernig , warum man nicht immer 
von einer Wahrheit zur andern fortfchreiten fönnte, 


) Man kann eben nicht fagen, daß ed und an Büchern 
in diefen Wiffenfchaften fehle, Wenn man Inn⸗ 
und Auslander zufammen nimmt; fo kann man fchon 
eine ziemliche Bibliothek darinnen ſammlen. Allein 
man wird fein einziges darunter finden, welches eine 
oder mehrere von diefen Wiffenfchaften , im einen 
auf die Sache ——— Zuſammenbhange vorzutra⸗ 
gen ſuchte. Selbſt die Compendia ſind nicht beſſer 
beſchaffen. Man handelt darinnen gemeiniglich 
etwas von der Oeconomie, und den Regalien ab. 
Wenn es hoch koͤmmt; ſo fuͤhret man etliche Stuͤcke 
aus der Policey an, und das alles ſo — 
und in Feiner andern Ordnung als die dem Verfaſ⸗ 

‚ fer von ohngefahr eingefallen ift. Ich bin gar nicht 

geneigt, andere zu tadeln, und ich enthalte mich auch 

deshalb jemand zu nennen. Allein die Sache liegt 
vor jedermanns Augen. Die Urfache davon iſt 
ohne Zweifel, daß fich philofophifche Köpfe, ich 
weiß nicht durch was vor ein Schickfal, mit diefen 

Wiſſenſchaften, worauf doch das Beſte des gefell- 
fchaftlichen Lebens fo fehr anfömmt, noch gar nicht 
abgegeben haben. 

$ 3. 


Woher ber 
Name: ber 
dconomifchen 
und@amerals 
Wiffenfchaf 
ten entficht, 


28. Von den allgemeinen Grundfägen: 
$. 3. 


Man nennet die zu der Regierung eines Staats 
gewidmeten Wiffenfchaften die oconomifchen, fo wohl 
als die Cameraliviflenfchaften, gemeiniglich aber die 
öconomifchen und Cameralwiſſenſchaften. Die Deco: 


nomie oder Haushaltungsfunft kat den Endzwed zu 


unterrichten , wie Das Vermögen der PDrivatperfo- 
nen erhalten, vermehret und vernünftig gebrauchet 
werden fol. Was die Decongmie ben ven Guͤ— 
tern der Privatperfonen zur Abficht bat, das haben 


bie Regierungsmiffenfchaften bey bem geſammten 


Man muß in 
Diefen Wiſ⸗ 


anwenden, 


Vermoͤgen des Staats zum Endzwecke. Sie zeigen 
naͤmlich, wie das Vermoͤgen der Republik erhalten, 
vermehret und weislich gebrauchet werden ſoll. Sie 
führen alfo mit allem Rechte den Namen der öͤcono— 
mifchen Wiffenfihaften. Den Namen der Game: 
ralmiffenfchaften aber leget man ihnen deshalb bey, 


weil die hoben Collegia, welche der Landesherr nie: 


dergefeget bat, um die Gefchäffte der Erhaltung, 
der Vermehrung und des Gebrauchs bes Bermö- 
gens der Nepublif zu beforgen, gemeiniglid) Cam— 
mern oder Gammercollegia genennet werden. 


§. 4. | 

Unfere Zeiten find fo glücklich, daß fich faft alle 
Kegenten beeifern, ihren Reichen und Staaten einen 
blühenden Kaufhandel und ihren Unterthanen alle 
Arten von Mahrung und zeitlichen Wortheilen zu 
verfchaffen. Ich getraue mich nicht zu behaupten, 
daß dieſe Vorſorge allenthalben aus den achten Quel⸗ 
len, nämlich aus Liebe vor die Unterthanen und aus 
einem väterlichen Berlangen fie glücklich zu machen, 
entfpringt, Die kiebe zu fich felbit kann bier und 


„Dort den meiften Antheil daran haben. Man ift 
endlich genugfam überzeuget worden, daß man br 
- er ſelbſt 
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ſelbſt weder groß noch mächtig machen kann, wenn 
man ein arınes und von Nahrung entblößtes fand 
hat. Unterdeſſen müffen wir diefe ächten Quellen 
nad) der Siebe dennoch allenthalten vermuthen. We— 
rigfteng veden alle Höfe eine Sprache, die diefen 
Quellen gemäß ift. Es wird alſo Fein Hof verlan- 
gen, daß man andere Örundfäge vorträgt, als wel— 
che mit dieſen Quellen übereinjtimmen. Wie kann 
auch ein ehrlicher Mann andere Grundfäge in die: 
fen Wilfenfchaften annehmen, als welche die Natur 
der Sache, die Wahrheit und gefunde Vernunft er: 
fodern. Es ift aber diefem nichts fo fehr gemäß, 
. als daß diefe Grundfäße aus dem Endzwede eines 
jeden Staats hergeleitet werden. Man muß dem— 
nach zu erſt vortragen, was ein Staat und gemei- 
nes Weſen ift, und worinn der Endzweck deffelben 
beftehet, | 


§. 3. 

Man behauptet gemeiniglih, daß die Kepubli- 
fen aus Furcht vor dem Ueberfall anderer entitan- 
den find; Allein diefes kann wohl verurfachen, daß 
man fich mit einander vereiniget und gewiſſe Ver: 
träge macht, folchen Ueberfall mit vereinigten Kraͤf— 
ten abzutreiben, nicht aber, daß man fid) eines an- 
dern Gewalt unterwirft: Es ift alfo wahrſcheinli— 
her, daß fie aus der Regierungsart der Familien 
entfprungen find, indem der Altvater über feine Kin— 
der und Gefinde nothwendig ein geroiffes Anfehen 
und Gewalt haben müffen, welches bey feinem Ab⸗ 
fterben auf feinen älteften Sohn fiel, bis es durch 
die Zeit zu einer wirklichen Beherrſchung ermachfen 
ft. Man bat hit und wieder Spuren, daß die Re: 
publifen wirklich auf diefe Art entitanden find; ob- 
gleich große Reiche auf folche Weife niemals erwach— 
fen koͤnnen. Diefe entfpringen gemeiniglich. durch 
; die 


welche aus 
dem End weck 
der Republi⸗ 


F herzulei⸗ 


en ſind. 


Wahrſchein⸗ 
licher Urs 
prung der 

epubliken. 


Erklärung, 
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die Gewalt der Waffen; und nur ſelten Durch das Erb: 
gangsrecht, oder durch die freye Wahl und die frey— 
willige Bereinigung verfchiedener Fleiner Staaten. 


| 6 
Eine Republik oder Staat ift eine Vereinigung 


s einer Menge Menfchen unter einer böchften Gewalt 


zu dem Endzwede ihrer Glücfeligfeit; oder man 
kann fagen, eine Republif befteht aus einer Menge 
Menfchen, die durch einen allgemeinen Zuſammen⸗ 
bang und gewiffe feſtgeſetzte Berfaffungen mit einan- 
der vereiniget find, um unter einer über ſich gefegten 
oberften Gewalt mit vereinigten Kräften ihre ges 
meinfchaftliche Glücfeligfeit zu befördern. Die 


Republifen find demnach von den Öefellfchaften oder 


Societäten unterfchieden, .als welche zwar ein geivif- 
fes Beftes auc) zuweilen die Glücfeligfeit überhaupt 
zur Abficht, aber niemals eine oberfte Gewalt über 
fich gefeßt haben. Die oberfte Gewalt in dem Staate 
rührete folcher Geftalt ungezweifelt von dem Volke 
ber; ein Sag, der heute zu Tage fo allgemein für 
wahr erfennet wird, als gefährlich er ehedem den 
fleinen Geiftern zu feyn fchien *). 


*) Es fehlete nicht viel, daß man diefe — 
Wahrheit, daß die oberſte Gewalt von dem Volke 
herruͤhret, ehedem als ein großes Staatsverbrechen 
angeſehen haͤtte. Wenigſtens konnte ſich Maſius 
in Coppenhagen dieſes Satzes wider den vortreff li⸗ 
chen Thomaſius bedienen, um durch den weltlichen 
Arm des Thomaſius Schriften mit Feuer und 
Schwerdt verfolgen zu laſſen. So iſt es mit den 
erſten Gedanken von den Gegenfuͤßern, mit ber Be— 
wegung der Erde, und mit vielen andern Wahrhei⸗ 
ten, gleichfall8 ergangen, die die nachfolgenden Zeiz 
ten als unffreitig richtig haben erfennen muffen, ob 
fie gleich die vorhergehenden zu ihrer Schande ver— 
Folget haben. Mich deucht, die Großen follten fich 
Dierdurch gegen neus kehrſaͤtze behutſam machen Pag 
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m: 

Der Endzweck aller und jeder Kepublifen ift dem- 
nach unftreitig die gemeinfchaftliche Gluͤckſeligkeit. 
Man müßte Die Menfchen in der That vor unfinnig 
halten, wenn fie fich ihrer natürlichen Freyheit bege- 
ben und einer höchften Gewalt unterwerfen wollten, 


melcher fie fich nicht widerfegen Fönnen und dürfen, 


im Fall fie nicht diefen Endzweck hätten, als von 
welchem fie mit Grunde erwarten, daß die daraus 
vor ſich entftehenden Bortheile ungleich größer ſeyn 
follen, als der Berluft ihrer natürlichen. Freyheit. 
Es bedarf alfo Feiner Ausführung, daß die Unter: 
tbanen nicht um des Negenten willen vorhanden find. 
Diefer Sag, wenn er jemals in der Theorie wirf- 
lich geheget worden ift, gereicht dem ganzen menfih- 
lihen Gefchlechte zur Schande. Nur die Berblen- 
dung der Seidenfchaften fann die Thaten eines Re— 
genten demfelben zuweilen ähnlich machen. 


$. 8. 

Hieraus folget der erfte und allgemeine Grundſatz 
aller ‚öconomifchen und Cameral: Wiffenfchaften, 
nämlich : Daß alle Regierungsgeſchaͤffte eines 
Staats folchergeflalt eingerichtet werden 
müflen, daß dadurch die Blückfeligkeit def 
felben befördert werde. Diefer Sag bat alle 
Eigenfchaften eines allgemeinen Grundfages; und 
es wird fich in der Folge offenbaren, daß alle Leh— 
ven daraus im ZJufammenhange hergeleitet wer— 
ben koͤnnen. 


. 6. 9. 
Zuförberft müffen wir die verfchiebenen Arten der 
Republifen erwägen. Es giebt aber vornehmlich 


dreyerley Arten der Republifen oder Regierungs— 
| formen, 
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formen, nämlich 1) die Monarchie oder Alleinherr: 
ſchaft, wo die Gewalt bey einem einzigen beruhet; 
2) die Ariftocratie oder die Regierung der Vorneh— 
men, wenn fich die Gewalt in den Händen der vor- 
nehmſten Perfonen oder Samilien befindet; 3) die 
Democratie oder die Herrfchaft des gemeinen Bol 
- fes, wenn die Enefeheidung der wichtigften Dinge 
Auf die Stimme des gemeinen Bolfes ankoͤmmt. 
Weil aber eine Republif aus zwey verfchiedenen 
Arten zuſammen gefeßet fenn kann: fo entftehen das 
ber die vermifchten Regierungsformen, in welchen 
bald die Monarchie und Arijtocratie, oder die erfte 
mit der Democratie, bald die Ariftocratie mit der 
Democratie, felten aber eine Bermifchung von allen 
drey Arten zugleich ſtatt findet ). Man muß auch 
von der Monarchie den Defpotifmus, oder die felas 
vifche Beherrfchungsart unterfcheiden, Die eigentlich 
in feinem Reiche der Welt ftatt bat, fondern nur 
ein Misbrauch der Alleinherrfchaft ift. Sie ift wi: 
der allen Endzweck der Republiken, und eine 
wahre Tyranney. 


*) Unterdeffen iſt doch Großbrittanien in der That, ald 
eine Bermifchung von allen drey Regierungsformen 
anzufehen: Der König hat gewiß verfchiebene wich: 
tige Majeſtaͤtsrechte auszuüben. Das Dberhaug, 
mworinnen die Lords durch ihre Geburt Sitz und 
Stimme bekommen, bat an den meiffen Regie— 
rungsangelegenheiten Antheil , und zeiget: mithin 
offenbar die ariffocratifche Verfaſſung an. Die Res 
prafentanten des Volkes aber, welche das Unterhaus 
ausmachen, und auf welche in vielen Angelegenheis 
ten des Reichs dag meilte anfömmt, geben die bes 
mocratifche Vermiſchung zu erfennen. Das deutſche 
Reich bat keine monftröfe Regierungsform , wie 
einige Gelehrte geglaubt haben. Nach feinen Grund 
verfaffungen und Gefegen, geböret es unter diejeni⸗ 
gen vermifchten Regierungsformen, die aus der Mo⸗ 
narchie und Ariſtocratie zufammen geſetzet — 

ur 
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Nur die Macht verfchiedener Reichsſtaͤnde verurs 
ſachet, daß die Reichögefege und Berfaffungen nicht 
allemal beobachter werden Fönnen. | 


$. 10, 


Es fann durch zulängliche Gründe leicht ermwiefen 
werden, daß die monarchiſche Regierungsform *) 
in Anfehung der Gefchwindigfeit, womit die Mittel 
zur Glüdfeligfeie des Staats ergriffen werden koͤn— 
nen, und weil hierbey viele innerliche Bewegungen 
und Unordnungen zu vermeiden find, allen andern 
Kegierungsformen ungleich) vorzuziehen ift. Es ift 
auch gewiß, daß ein einziger guter Monarch fo viel 
Gutes ftiften fann, als freye Republifen in Jahr— 
bunderten nicht zu Stande bringen fönnen. 


* Man kann nicht leugnen, daß die monarchifche Res 
gierungsform fehr gemisbrauchet werden, und den 
Unterthanen zu großem Elend und Unglück ges 
reichen kann. Wollte auch Gott, ed waren nicht 
fo viel Benfpiele tyrannifcher und übelgeführter Al⸗ 
leinherrfchaften vorhanden, als fich leider in den 
Befchichten finden. Allein findet man mohl weniger 
DBepfpiele in den Gefchichten von Elend und Uns 

. glück, fo durch die Regierung der Vernehmen und 
des Volkes entftanden if. Meines Erachtens bat 
bierinnen Feine Regierungsform der andern etwas 
vorzumerfen. Es koͤmmt nicht auf den Misbrauch, 
fondern auf die wefentlichen Vorzüge an, die eine 
Art vor der andern in Verwaltung der Angelegen= 
beiten des Staats hat: und da kann man meines 
Erachtens der Monarchie den Vorzug nicht flreitig 
machen; es fey denn, daß die Natur gleichlam ein 


Die monar⸗ 
chiſche Regie⸗ 
rungsform iſt 
den uͤbrigen 
vorzuziehen. 


Land zur vepublifanifchen Freyheit beſonders gebil⸗ 


det haͤtte, wie man von der Schweiz ſagen kann. 
Der Misbrauch und die Unordnung in einer Beherr⸗ 
ſchungsart entſtehen aus der Beſchaffenheit der Zei⸗ 
ten, und der Wildheit der Leidenſchaften bey denen⸗ 
jenigen, die an der Regierung Theil haben. In der 
monarchiſchen Regierungsform koͤmmt alles auf die 
wuͤrdige und weiſe Erziehung der vermuthlichen 
Cameralwiſſenſch. J. Th. € Thron: 
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Thronfolger an, die man in unfern vernünftigen 
Zeiten immer beffer erwarten Fanıı. Hierum haben 
alfo die Untertbanen Urfache Gott zu bitten; und in 
der That, da ihr Wohl und Weh davon abbangt: 
fo follte man ihnen bey der Erziehung der Prinzen 
einigen Einfluß laffen, wie die alten Aegypter ein- 
\ geführet hatten: mwenigftend folte man ihre Vor⸗ 


ſtellungen darüber allemal geneigt anhören. 


§. 11. 

Verſchiedene Da mir in dieſem Buche die monarchiſche Re: 
aan gierungsform vorausfegen: fo wird es nöthig fern, 
narhifhen die verfchiedenen Befchaffenheiten der monarchifchen 
ee KRegierungsformen zu erwägen; und zwar ı) in Anz 
Anfehung der ſehung der Nachfolge in der Regierung. In dieſem 
——— Betracht find die Monarchien entweder Wahl- oder 
Erb:Reiche, und diefe leßteren wiederum entweder 
bloß männliche .oder auch zugleich weibliche Erb— 
reihe. Da die Wahl, fowohl als die Aufhoͤrung 
des Mannesftammes allemal Zerrüttung, Unruhe 
und Kriege verurfachet: fo it die leßtere Art unter 
einigen Einfchränfungen unftreitig vorzuziehen. Es 
haben zwar einige, befonders Herr von Loen mit gu- 
ten Gründen erwiefen, daß das weibliche Geſchlecht 
zur Regierung nicht gefchickt ſey. So bündig diefe 
Gründe find; fo würde doch aus eben folhen Gruͤn— 
den folgen, daß wir auch einen ſchwachen, unverftärs 
digen oder unmwiffenden Regenten zur Regierung 
nicht laffen müßten. Die Vermeidung eines gröfs 
fern Uebels macht in den Welthändeln vieles noth- 

wendig, was guten Gründen entgegen ift *). 


*) Was die Grände des Herrn von Zoen felbft anbe⸗ 
trifft ; fo kann man nicht leugnen, daß verfthiedene 
darunter fehr wichtig find; wie denn in der That 
das weibliche Gefchlecht nach Beſchaffenheit ihrer 
Natur, alle und jede Obliegenheiten eines Regenten 
nicht allemal erfüllen kann. Allein trifft man nicht 
eben folche Berbinderungen von andern Arten bey 

mann 
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männlichen Regenten an? Wenn man aber dem gan⸗ 
zen gegenfeitigen Befchlechte Fehler und Schwachhei⸗ 
gen beymißt; fo geht man vielleicht ein wenig zu 
weit. Man finder unter den Schönen fo viel vor- 
treffliche Beyfpiele aller männlichen Tugenden, als 
unter den Mannsperfonen ſelbſt; und man würde 
feine Muͤhe haben, unter dem männlichen Gefchlechte 
alle diejenigen Fehler und Schwachheiten gar haufig 

utreffen, die man gemeiniglich dem meiblichen Ge- 


ſchlechte beymißt. So wie der Herr von Koen felbft 


biliger Maaßen erfennet, daß man in der vereh⸗ 
eungewirdigen Perfon der römifchen Kaiferinn und 

Kniginn von Ungarn und Böhmen Majeflät, eine 

Ausnahme machen muffe; eben fo können ihm viele 
andere erhabene Beyfpiele des gegenfeitigen Geſchlechts 
in den Gefchichten nicht unbekannt feyn. 


G. 12. 


Man hat ferner 2) bey den Monarchien zu ermä- 
gen, ob die Gewalt des Monarchen unumfchränft 
oder durch die Reichsgrundgefege und Freyheit der 
Stände eingefchränfe iſt. Von der erften Art find 
Rußland, Frankreich, Daͤnnemark ıc, von der legtern 
aber das deutfche Reich, Engeland, Schweden u; 
a. m. Die eingefchränften Alleinherrfchaften ftellen 
jwar die Linterthanen vor der Tyranney ficher; fie 
find aber in den Kriegen und VBertheidigungen ges 
gen die Feinde allemal ungleich ſchwaͤcher; als die 
unumfchränften Reiche; und es fünnen darinnen 
jur Wohlfahrt und Rettung des Staats felten fo 
wirffame und fchleunige Mittel ergriffen werden, 
als ein unumfchränfter Monarch in feiner Gewalt 
bat. Allein ob zwar ein weifer und gütiger Mo— 
narch niemals zu viel Gewalt haben fann; fo ift es 
doch gewiß, daß fie aud) fehr gemisbraucher wer: 
den kann. Schweden wird die unumfchränfte Ge- 
malt, die Carl der zmwölfte gehabt hat, noch lange 
Zeit empfindlich fühlen. 
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13% 

Es ift auch noch 3) bey den Monarchien zu be 
trachten, ob die Staaten eines Monarchen einen all- 
gemeinen Zufammenbang haben, oder in verſchiede— 
nen Reichen und Staaten beftehen, die in Anfehung 
ihrer Einrichtungen und Regierungsform von einan- 
der abgefondert find, und nur in fo weit mit einan- 
der in Verbindung ftehen, daß fie einerley Regenten 
haben. Eo hat z. E. das Ehurfürftenehum Braun: 
ſchweig, Hannover und Großbrittanien feinen 
andern Zufammenbang, als daß fie von einerley 
Perſon beberrfchet werden, Solche verfchiedene 
Staaten eines Negenten, die ihre befondere Megie- 
rungsformen haben, find allemal ſchwaͤcher, als ein 
einziges Reich von eben diefer Größe, das cine ge- 
meinfchaftliche Berfaffung bat. Daher find weife 
Regenten allemal auf eine Bereinigung folcher ver— 
fchiedenen Staaten bedacht gewefen, und vor eini« 
gen Jahrhunderten ift Pohlen und Litthauen, in die— 
fen Jahrhunderten aber Engeland und Schottland 
folchergeftalt vereiniget worden. 


2 $. 14. 
Die allgemeine Kenntniß diefer verfchiedenen Um: 
ftände und Befchaffenheiten der Reiche ift unum: 
gänglich noͤthig; denn ob zwar etwas davon in Iure 
publico univerfali vorgetragen wird: fo gefchicht es 
doch dafelbft, nur um was dabey Nechtens zu erler- 
nen. Hier aber muß es hauptſaͤchlich erwogen wer— 
den, um den Einfluß und die Wirkung zu zeigen, Den 
diefe Umftände in die Glücfeligkeit, und Stärke 
und Schwäche des Staats haben. Ob nun zwar 
bier nur allgemeine $ehren vorgetragen werben koͤn— 
nen: fo wird ein gernender hiervon ganz leicht die 
Anwendung auf denjenigen Staat machen fönnen, 
worinnen er dereinft gebraucht wird, s 
F 15. 
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G. 15. 

Es ſind aber aus dieſen dreyerley Beſchaffenhei— 
ten der Monarchien eben ſo viel verſchiedene Grund— 
füge zu ziehen, die man bey der Regierung des 
Staats zum Grunde legen muß; und zwar ı) daß 
die feftgefeßte Negierungsfolge zur Ölückfeligkeit des 
Staats gehöre, weil fonft das Reich nichts als Un: 
ruhe, Kriege und Zerrüttung zu gewarten hat. Da- 
hero ift es gut im Wahlreichen bey Lebzeiten des Re— 
genten auf einen. Nachfolger bedacht zu feyn; und 
wenn eg in Erbreichen an regierungsfähigen Nach 
folgern gebrechen will; fo muß nicht allein die Nach: 
folge beftimmt, und fo viel als möglich außer Zwei— 
fel gefeget werden; fondern man muß auch den 
Staat in folhe Verfaſſung zu fegen fuchen, daß er 
die Anforderungen Fräftig abzwveifen im Stande ift, 

$. 16. 

Die Keichsgrundgefege und die Frenheit der 
Stände, die dem Wohlftande der Republik nicht 
nachtheilig find, muß man niemals über den Haufen 
zu werfen fuchen., Man muß aber auch Feine neue 
Freyheiten und Privilegien ertheilen, welche verbin- 3 
dern, geſchwinde Mittel zur Ölückfeligkeit des Staats 
zu ergreifen. Es fiheint heute zu Tage, daß ver- 
fhiedene Höfe den entgegengefesten Saß als einen 
Grundfag betrachten, daß man nämlich die Frey: 
heiten der Staͤnde auf alle Art zu unterdrüden fu- 
hen müffe; und in der That find viele Gründe vor- 
handen, woraus man ſchließen Fönnte, daß ein Mo: 
narch daran fo unrecht nicht thäte, "Denn gemei- 
niglich werden- folche Freyheiten nichts weniger als 
zu dem wahren Beſten des Staats, fondern zu pri— 
vat Abfichten angewendet; und der Hof koͤmmt den- 
noch gemeiniglich allemal zu feinem Endzweck, es 

'€3 mag 


Es folgen 
auch hieraus 
verfihiedene 
Grundfäge: 
1) die feitge- 
feste Regie⸗ 
rungsfolge 
gehnret zur 
Glückfeligteit 
des Stants. 


2) die Reiches 
Grundgefere 
und Sreyheis 
ten des Vol⸗ 


kes muͤſſen ers 


rg wer: 


Berfchiebene 

efonderte 
Keihe und 
Känder eines 
Monarchen, 
I 

einigen 
chen. 


33 Don den allgemeinen Grundfägen 


mag derfelbe gut oder vermerflich feyn. Das ge: 
meine Weſem aber fcheinet bloß den Aufmand und 
den Machtbeil davon zu haben, Diefe Gründe wuͤr— 
den mich felbft überzeugen, wenn die unumfchränfte 
Gewalt niemals gemisbrauchet würde. Ueberdieß 
hat der Regent entweder ausdrücklich oder ftillfchwei- 
gend bey Antritt feiner Regierung dieſe Freyheiten 
zu halten verfprochen. Er kann fie alfo ohne Ber: 
legung Treu und Glaubens nicht unterdrüden. Je— 
doch bin ich felbft der Meynung, daß man foldhe 
Freyheiten zu unterdruͤcken berechtiget iſt, welche mit 
den Örundfägen der Vernunft und einer guten Ne: 
gierung nicht beftehen koͤnnen *). Denn die Glüd: 
feligfeit des Staats ift deſſen höchftes Geſetz. 


*) Dahin gehöret, wenn ein einziges Mitglied durch 
feine Verneinung alle gute Abfichten, Maaßregeln 
undSchlüffe des Regenten, und aller übrigen Stande 
über den Haufen werfen, und ganzlich vereiteln kann. 
Bon diefer Art war auch das ehemalige Privilegium 
der Herren Ungarn, nach welcher fie fich ihrem Koͤ⸗ 
nige zu widerfeßen befugt erachteten. Das, mas dem 
Weſen und der Eigenfchaft einer Republik offenbar 
zumider ift, kann von einem jeden Negenten ohne 
Bedenken aufgehoben werden, wenn es ohne allzu= 
großes Unglück, und ohne Umſturz des gemeinen 
Weſens gefcheben kann. Dergleichen Freyheiten 
find unter die unmöglichen Dinge zu rechnen, wobey 
feine Verbindlichkeit ſtatt haben kann. 


$. 17x 


Der dritte Grundſatz, der aus denen obigen Be⸗ 
fchaffenheiten abfließet, ift folgender. Man muß 
nämlich verfchiedene Keiche und Laͤnder eines Mo- 
narchen, die eine von einander abgefonderte Berfaf- 
fung und Regierungsform haben, in eine Bereini- 


gung und allgemeinen Zufammenhang zu bringen 


fuchen,, weil eine folche Abfonderung den u 
| Ä er 
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der vollen Kraͤfte des Staats hindert, die Mittel 
zur Aufnahme des Staats, beſonders in Anſehung 
der Commercien, einigermaßen unwirkſam macht, und 
gemeiniglich eine Antipathie und Eiferſucht unter den 
verſchiedenen Reichen und Laͤndern nach ſich zieht. 
Jedoch iſt por ſolchen Unternehmungen wohl zu erwaͤ⸗ 
gen, ob es in Anſehung der Verfaſſung und Ber- 
fnüpfung folcher Zander mit andern Reichen und des 
Auffehens und Mistrauens, fo es bey benachbarten 
Mächten erregen wird, rathſam und thunlich fen; 
oder ob es vielleicht üblere RR nach fich ziehen 
werde, als aus der Bereinigung Nutzen erwaͤchſt. 
Wenigftens aber muß man alsdann folche Privile- 
gien und Gerechtfame derer verfchiedenen Staaten 
durch dienliche Wege aufzuheben fuchen, welche einer 
engern Verbindung, dem gemeinfchaftlichen Ver— 
rauen und der Wohlfahrt beyderley Staaten am 
meiften im Wege ftehen *). 


* Bon diefer Natur find vornehmlich diejenigen Pri- 
vilegia, welche die Ein- und Ausfuhre der Landes: 
producte und Waaren, aus einem Lande in dad an 
dere verhindern, obngeachtet beyde Pander erblich 
unter einerley Regenten ſtehen. Diefes muß notb: 
wendig allerley widrige Sefinnungen, Haß, Feind: 
ſchaft, Streitigkeiten und Befchwerden gegen einan= 
der erregen; mie denn auf den Pandtägen folcher 
Staaten dieGravamina gegen einander gar nicht fel- 
ten gu feyn pflegen. Unterdeſſen haben doch derglei: 
chen Staaten, da fie unter einerley Regierung fteben, 
auch einerley Wohl und Weh mit einander zu gewar⸗ 
ten. Gie find alfo bereits Durch die Befchaffenheit 
ihres Zuffandes auf bag engfte mit einander vereinis 
get; und es ift in der That befremdlich, daß fie ge: 
gen einander noch immer als gegen fremde Staaten 
verfahren wollen, welches in ihre gemeinfchaftliche 
Bluckieligkeit gar keine gute Wirkung haben Fann. 
Es ift vergeblich, wenn ein Land hiermider einmen: 
bet, daß die freye Einfuhre der Lebensmittel und 
anderer Producte aus dem — Lande, dem aa 
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ihrer eignen Landeswaaren nachtheilig feyn wuͤrde. 
Diefer Grund kann unter fo enge verbundenen Lanz 
dern nicht ffatt haben; und Fann denn ein and, dag 
vor feinen Vertrieb dergleichen Nachtheil befürchter, 
nicht viel andere Landesproducte zum « Behuf der 
Commercien zu gewinnen fuchen ? 


$. 18. 


Wir fommen nunmehr auf die Perfon des Mo: 
narchen felbft. Ein Monarch oder Regent ift das | 


Dberhaupt des Staats, oder der Kepublif, welcher 


die höchfte Gewalt beſitzet, um vermittelft derfelben 
alle Angelegenheiten des gemeinen Weſens zu befor= 
gen und wirffame Mittel zu Beförderung der gemein⸗ 
fchaftlichen Glückfeligkeit anzuwenden. eine vor- 
nehmfte Pflicht befteht alfo in der Vorſorge vor die 
Glücfeligfeit der Untertanen. Man mürde fid) 
einen fehlerhaften Begriff machen, wenn man fid) 
einen Negenten als einen Verwalter oder Vorſteher 
der höchften Gewalt und der Angelegenheiten des 
gemeinen Wefens vorftellen wollte. Auf dieſe Art 
würde man den Negenten zu einem Bedienten Des 
Staats machen, und die Republif über ihn fegen, 
fo daß er von einem Statthalter nicht unterfchieden 
feyn würde,  Diefes ift der falfche Begriff der 
Monarchomachorum, woraus hernad) fo viel fhAd- 
liche und gefährliche Säge abfließen *)., 


* Die Feinde der oberſten Gewalt, und vornehmlich 
der Alleinherrfchaft , die man Monarchomachi zu 
nennen pfleget, nehmen zu ihrem vornehmften Grund» 
faße an, daß das gefammte Volk uber den Regenten, 
und dahero entweder denfelben wegen feiner dem ges 
meinen Wefen fehädlichen Handlungen zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, oder fich demfelben mit Gewalt 
zu widerfegen befugt ift. Aus folchen verdammli- 
chen Grundfägen ift die unfelige Tragödie mit dem _ 
unglücklichen Könige Earl dem erften in Engeland 
entftanden ; und dadurch bat Heinrich der 7 — 

rant⸗ 
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Frankreich feinen Tod gefunden. Allein nichts iſt 
fo verabfcheuend wurdig, ald diefe Grundfäge, die 
offenbar wider das Weſen einer Republik find, und 
dem Aufruhr und allen Unordnungen Thür und 
Thor öffnen. 


G. 19. 


Die höchfte Gewalt befteht in dem Gebrauche des 
gefammten Vermögens und der Kräfte des Staats, 
um dadurch den Endzweck deffelben, namlich die ge- 
meinfchaftliche Glückfeligfeit zu erreichen. Denn 
man würde Die höchfte Gewalt viel zu enge einfchrän: 
fen, wenn fie allein in Gefegen, Anordnungen, Be— 
frafungen und dergleichen beftehen follte. Zu dem 
Vermögen und den Kräften des Staats gehören 
aber nicht nur alle Arten von Gütern, fo wohl der 
beweglichen als unbeweglichen, die in dem Lande vor- 

handen find, fondern auch alle Fähigkeiten und Ge: 
fhicflichfeiten derer in der Republik befindlichen Per- 


ſonen, ja die Perfonen felbft )). Der vernünftige . 


Gebrauch aller dieſer Dinge alfo, und die Befugniß 
darzu, ift eben die oberite Gewalt. 


*) Die Nerfonen gehören in fo weit zu dem Vermögen 
des Staats, daß fich die Republik derfelben auf alle 
Art zu ihrem Nutzen und Dienften gebrauchen kann, 
ohne daß es diefe abzufchlagen, oder zu verweigern 
befugt find. Jedoch iſt es billig, daß fie der Staat 
ſchadlos halte, weil Fein Mitglied ded gemeinen 
Weſens mehr ald das andere zur gemeinfchaftlichen 
Wohlfahrt beyzutragen fehuldig ift. In diefem 
Betracht können die Unterthanen zu Geißeln an den 
Feind gegeben , und auch wider ihren Willen zu 
Kriegs: und andern Dienften des Staats gezogen 
werden. Das Recht der Avocatorien ift gleichfalls 
daraus herzuleiten. Allein der Vernunft nach kann 
man diefe öffentliche Zurückberufung aus auswaͤrti⸗ 
gen Dienften nur auf — erſtrecken, die — 
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wirklich im Lande Guter befigen. Denn die Unter 
thanen, befonders in Deutfchland, werden nicht alg 
folche Selaven geboren, daß fie ihre Wohnung und 
Aufenthalt nicht verandern, und fich zu Untertha= 
nen eines andern Landes machen könnten. Das 
Derfahren des Königes Earls des zwölften in Schwe⸗ 
den mit dem Patkul, war alfo in der That eine 
Graufamfeit. 


$. 20, 


Es fann aber das Nermögen des Staats nicht 
gebraucht werden, oder mwenigftens wird der Ge- 
brauch von feiner langen Dauer feyn, wenn man 
nicht zugleich auf deffen Erhaltung bedacht ift. Viel- 
mehr da die Beförderung der Gluͤckſeligkeit der große 
Endzweck aller Republifen iſt; fo muß der Negent 
das Vermögen und die Kräfte Des Staats auf alle 
Art zu vermehren fuchen. Alle feine Borforgen und: 


. Bemühungen fchließen ſich demnach in zwey große 


Hauptgefchäffte ein; ı) mie dag DBermögen des 
Staats zu erhalten und zu vermehren ift,und 2) wie 
es mweislich gebrauchet und damit gemirthfchaftee 
werden muß. Daher theilen fich auch alle zur Re— 
gierung des Staats gehörige Wiffenfchaften in 2 
Theile ein. Der erfte Theil hält die Staatskunſt, 
die Policey: und Commercien - Wiffenfchaft benebſt 
der Deconomie in ſich, als welche alle dahin abzie- 
len, das Bermögen bes Staats entweder zu erhalten, 
oder zu vermehren. Der zweyte Theil aber begreift 
die eigentliche Cameralmiflenfchaft in fich, als welche 
es weislich und der Glückfeligkeit des Staats gemäß 

zu gebrauchen lehret. 
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Das Vermoͤgen des Staats muß erhalten und 
vermehret ($. 20.) überhaupt aber vermöge des 


allgemeinen Örundfages muͤſſen alle Negierungsge- R 


fhäffte der Republik zu Beförderung ihrer Glückfe- 


ag flief: 
en auch die 
Mlichten des 
egenten. 


ligkeit eingerichtet werden. Hierinnen beftehen alfo 


die eigentlichen Pflidten des Regenten. Allein 
gleihwie Die Unterthanen fich den Endzweck ihrer 
Gluͤckſeligkeit vorgeſetzt haben; fo muͤſſen auch dieſe » 
das Jerige darzu beytragen, und haben folglich ge: 
wiſſe Pflichten auf fih. Hieraus entitehen alfo fol- 
gende zwey Grundfäße, die man in diefen Wiſſen— 
(haften allenthalben vor Augen haben muß. 


ı) Der Monarch muß folche Mittel und. 


Maspregeln ergreifen, wodurch das Der: 
mögen des Staats erhalten und vermeh- 
vet wird, und feine Unterthanen glücklich 
gemacht werden, 


2) Die Unterthanen müffen durch ihren Be« 
horſam und Fleiß diefe Mittel und Maaß 
regeln erleichtern. 


Diefe beyden Grundfäge werden auch Gelegenheit 


geben, den erften Theil diefes Werkes ferner ein 


zutheilen. 
$. 22. 
Aus dieſen beyden Grundſaͤtzen fließet ein neuer, 


‚welcher die vorigen beyden allenthalben begleiten 
muß, 
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muß, und ohne welchen man gar leicht auf Abwege 
gerathen kann; nämlich 3) der Wohlftand des Re— 
genten und die Glückfeligkeit Der Unterthanen koͤn— 
nen niemals von einander gefrennet werden; und 
eines ohne das andere kann niemals auf eine dauer— 
baftige Art vorbandenfeyn. Diejenigen Grund- 


ſaͤtze, wodurch man nur allein den Regenten groß, 


reich und mächtig zu machen fuchet, verdienen alfo 
nicht den geringften Beyfall. Es ift felbft Feine 
wahre Ölückfeligfeit des Negenten; und ein verarm- 
tes Sand zieht in der Folge felbft die Schwäche und 
Armuth des Monarchen nad) ſich. Es find diefes 
die Grundſaͤtze des Machiavells, von dem aber viele 
glauben, daß er fein Buch als eine Satyre gefchrie- 
ben babe. Welches er aber, wenn es wahr ſeyn 
follte, fehr ungefchicft geleiftet hat; indem viele Leh— 
ven Feine als eine ernftliche Auslegung zulaffen *). 


*) Daß e8 dem Machiavell in der That ein Ernſt mie 
feinen Lehrfagen gemefen, ift vornehmlich daraus zu 
fehließen, daß er die Bibel oͤfters zu feinem Vortheil 
anzuführen fuchet. Unterdeſſen iff e8 auf derandern 
Seite eben fo unbegreiflich, wie ein Mann von gu⸗ 
sem Berftande und Scharfiinnigfeit, welche Machia⸗ 
vell in feinen Schriften, befonders in feiner Hiſtorie, 
allenthalben bezeuget, auf folche ungeheure Lehrfäge 
verfallen können. Die allerniederträchtigfte Schmei⸗ 
cheley gegen ungerechte Prinzen müßte feine Feder 
beberrfcher haben. Es ift aber der Machiavell von 

- einer Menge Gelehreen , theild wohl, theils übel 
widerleget worden. Die beſte Widerlegung iff un- 
freitig in dem Antimachiavell geleiftet,, den man 
einem großen Prinzen beymißt; und es iſt nur zu 
bedauren, daß der Gebrauch dieſes Buches in vers 

fchiedenen 
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fchiedenen Fatholifchen Staaten megen einer harten 
Stelle, die allgemein wider alle Paͤbſte abgefaße iſt, 
nicht wohl geduldet wird. 


$. 23. 


Es entfpringet aber aus dem vereinigten Wohl: 
ftande des Regenten und der Unterthanen allein die 
wahre Stärfe eines Staats. Diefe Stärfe beite- 
het vornehmlich in dem gemeinfchaftlichen Vertrauen 
und Siebe, Die ein weifer Regent und glückliche Un- 
terthanen eines beträchtlichen Staats gegen einander 
haben, indem fie das Vermögen des Staats mit 
vereinigten Kräften beftändig zu erhalten und zu ver: 
mehren fuchen, Denn weder die erfüllten Schaß- 
fammern und die fürchterlichiten Kriegesheere des 
Kegenten, noch ein im Reichthum und Leberfluß 
lebendes Land machen diefe Stärfe aus, Ein fol: 
her Zuftand, fo glücklich er zu feyn ſcheint, ift wis 
der alle Zufälle keinesweges hinreichend, Die Ge: 
fhichte ift nicht leer von Beyſpielen der mächtigften 
und blühendeften Reiche, die unvermuthet ihren Un— 
tergang gefunden haben. Ein Monarch hat dem- 
nad) fehr viel verloren, wenn er die tiebe und das 
Vertrauen feiner Unterthanen nicht mehr befiger. 


§. 24 


Nach diefen nöthigen Vorausſetzungen fhreiten 
wir nunmehro zu denen zur Regierung eines Staats 
erforderlichen Wiffenfchaften felbft. Da denn, ver- 
möge der in dem 20, $. gemachten Eintheilung, in 
dem folgenden erften Theile die Gefchäffte von Er— 
haltung . und DBermehrung des Vermögens des 

| Staats 
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Staats und folglich die Staatsfunft, die Policey: 
und Commercien - Wiffenfchaft benebft der Decono: 
mie oder Haushaltungsfunft abzubandeln find. Wir 
werden aber eine jede von diefen Wiffenfchaften nicht 
von einander abgefondert vorlegen; fondern wie eg 
der natürliche und allgemeine Zuſammenhang aller 
dconomifchen und Cameral-Wiffenfchaften erfordert, 
den wir uns in dieſen Grundlehren 
vorgefeßet haben, 





Grund⸗ 


Grundſaͤtze 


Staatskunſt, Policy-und Com: 


mereien - Wiffenfhaft, und der 
Haushaltungskunft, \ 
als Ä 
in welchen die Gefchäffte und Maaßregeln 
zu Erhaltung und Vermehrung des gefammten 


Vermögens der Republik vorgetragen 
werden. 


Erſter Theil. 
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Erſter Theil. 


Von der Erhaltung und Vermehrung 
des geſammten Vermoͤgens des Staats, als 
worzu die Grundſaͤtze der Staatskunſt, Policey— 
und Commercien-Wiſſenſchaft, benebſt der 
Oeconomie noͤthig ſind. 
§. 25. 

lle Angelegenheiten eines Staats ſchlieſ— 

ſen ſich in zwey große Hauptgeſchaͤffte 

ein; indem ſie ſaͤmmtlich dahin abzielen, 

entweder 1) das Vermoͤgen des Staats 
zu erhalten und zu vermehren; oder 2) daſſelbe weis- 
lich zu gebrauchen, und damit wohl zu wirthfchaften 
($.20.). Daher entftehen natürlicher Weife zwey 
Haupttheile aller zu der Regierung des Staats ge- 
hörigen Wiſſenſchaften. In diefem erften Theile 
haben wir demnach), die Geſchaͤffte von Erhaltung 
und Vermehrung des Vermoͤgens und der Kräfte 
des Staats und die dahin abzielenden Maaßregeln 
und Anftalten zu betrachten. Die Örundfäge und 
Regeln davon find in der Staatsfunft, in der Poli- 
cey und Commercien - Wiffenfchaft und in der Deco- 
nomie oder Haushaltungsfunft enthalten. Denn 
alle diefe Wiffenfthaften haben feinen andern End— 
zweck, als die ehren an die Hand zu geben, mie Das 
Bermögen des Staats entweder erhalten oder ver 
mehret werden kann. Wir dürfen nur eine jede von 
diefen Wiffenfchaften befonders betrachten, wenn 
wir ung Davon überzeugen wollen. 


Cameralwiſſenſch. I. Th. D 





$. 26. 


Anzeige der 
Wiffenfchaf: 
ten: ſo in 
dem erſten 
Theile vorges 
tragen wer⸗ 
den, 
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Endzweck has 
ben, das Ders 
mögen Des 
Gtaats ent» 
weder zu ers 
halten,oder zw 


vermehren. 


Die Staats 
funft gerei⸗ 
het zu Erhal: 
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Staats. 


Die Policeys 
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at fo mohl 
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‚20, 

Der Hauptzweck der Staatsfunft ift, dern gemei⸗ 
nen Wefen eine vollfommene Sicherheit zu verfchaf: 
fen. Alle Aufmerffamfeit auf die übrigen frenen 
Mächte, fo wohl als auf die Stände und Untertha- 
nen felbit, und Die zu dem Ende nöthigen Maaßre— 
geln, als womit fi) die Staatsfunft hauptſaͤchlich 
befchäfftiget, gefehehen bloß aus der Abficht, damit 
der Staat fomohl von außen als von innen eine voll: 
fommene Ruhe genießen möge. Die nächte Ur- 
fache davon ift, weil fo wohl die Kriege mit ausmär- 
tigen Staaten, als die‘ innerlichen Unruhen dem 
gemeinfchaftlihen Wohlftande nachtheilig find, und 
vornehmlich das Vermögen und die Kräfte des 
Staats ſchwaͤchen, oder wenigftens in äußerfte Ge— 
fahr fegen. Die Staatsfunft dienet alfo offenbar 
das DBermögen des Staats zu erhalten. 

9 27 | 

Die Policey befchäfftiger ſich hauptſaͤchlich mie 
bem Lebenswandel und der Nahrung der Untertha- 
nen; und ihr großer Endzweck ift, beyde in folchen 
Ruheſtand und Zufammenbang zu feßen, daß die 
Untertbanen der Republif nüßlic werden, und fich 
bequem zu ernähren im Stande find, Unnuͤtze und 
befchwerliche Mitglieder des gemeinen Wefens ver- 
mindern die Kräfte des Staats, indem fie einen 
Theil feines Vermögens verzehren, ohne, daß er 
Mugen von ihnen hat; und wenn der Nahrungs 
ftand fich in fchlechter Befchaffenheit und Zufammen- 
hange befindet: fo wendet man entweder die von Der 
Natur dem Sande verliehenen Vortheile und folglich) 
das Vermögen des Staats nicht zu dem gehörigen 
Endzwe an, oder man unterläßt ſolche mögliche 
Bemühungen, welche die natürliche Beſchaffenheit 
des Landes verbeffern und mithin das Vermoͤgen 

Ä des 


des geſammten Vermögens des Staats. sı 


des Staats vermehren. Die Policey alfo, welche 
das Gegentheil zu bewirfen ſuchet, hat folglich un- 
ftreitig den Endzweck, fo wohl das Bermögen des 
Sandes zu erhalten, als dafjelbe zu vermehren, 


§. 28. 


Der Name der Commercienmwiffenfchaft wird 
zwey befondern und von einander unterfchiedenen 


Wiſſenſchaften beygeleget. Die eine lehret die Art % 


und Weife, wie der Kaufhandel zu führen ift, und 
die Befchaffenheit der Waaren mit melchen ver 
Kaufhandel getrieben wird; und diefe gehöret eigent. 
Ih vor den Kaufmann. Die andere giebt die 
Maaßregeln an die Hand, mie die Commercien in 
einem Sande zu gründen und in einen blühenden Zu- 
fand zu fegen find, dergeftalt, daß dadurch die Nah— 
rung der Unterthanen befördert, und das Vermögen 
des Landes vermehret werde. Dieſe letztere feet 
die nothwendigfte Kenntniß , der erften voraus, 
damit man ſich nicht auf Die Berichte der Kaufleute 
lediglich verlaffen dürfe; und weil fie befonders vor 
die zur Regierung des Staats verordneten Perfos 
nen gehöret; fo Fonnte man fie zum Unterfchiede der 
erftern Die Staats » Commercien - Wiffenfchaft nen- 
nen. Im Grunde iſt fie eine untergeartete Wiffen- 
Ihaft der Policey; und es ift eben diefelbe, die wir 
bier abzuhandeln haben. Es ift offenbar, daß 
diefe Staats-Kommercien-Wiffenfchaft dahin abzie= 
let, Das Vermögen des Landes zu vermehren. 


§. 29. 
Die Deconomie oder Haushaltungskunft ift be- 
fonders darzu beftimmt, daß fie an die Hand geben 


ſoll, wie Das Vermögen der Privatperfonen erhal, € 


ten, vermehret, und wohl gebrauches werden foll; 


und da die Landwirthſchaft von großer Wichtigkeit fes 
vor den Staat iſt; fo > fie, nad) vorgetrages gen 
2 \ 


nen 
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zwecke. 
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nen allgemeinen Grundfägen vor alle Stände und 
Gewerbe, ihr Yugenmerf befonders auf dieſen Gegen- 
ftand. Je beffer die Privatperfonen wirtbfchaften, 
deftomehr wird das DBermögen des Staats erhal- 
ten; und indem fie ihr Vermögen vermehren, fo 
vermehret fich auch das Vermögen des Staats. 
Denn das Vermögen deffelben gründet fich auf das 
Bermögen der Privatperfonen ($. 19). Es ift alſo 
feinem Zweifel unterworfen, daß die Deconomiemifs 
fenfchaft nicht dahin abzielen follte, das Vermögen 
des Staats zu erhalten und zu vermehren. 
Ds 

Indem das Vermögen des Staats erhalten und 
vermehret wird, fo wird dadurd) die Bollfommen- 
heit feines Zuftandes und deffen Gluͤckſeligkeit beför- 
dert. Diefes ift der Endzwed aller Republifen ($. 7); 
und die hauptfächliche Pflicht des Regenten ift vor 


die Erreichung diefer Glückfeligfeit Borforge zu tra- 


gen ($. 18). Gleichwie aber aud) die Unterthanen 
zu ihrer Gtückfeligfeit das Ihrige beytragen müffen, 
und zu den Ende gewilfe Pflichten auf fi) haben 
($. 21.): fo fehließer diefer erfte Theil zwey Haupt: 
betrachtungen in fich: 

1. Was für Mittel und Maafregeln der Regent 
anzuwenden hat, um das Bermögen des Staats 
zu erhalten, und zu vermehren, und dadurd) 
die Glücfeligfeit feiner Unterthanen zu beför« 

dern; und Ä 

I. Was die Unterthanen vor — auf ſich 
haben, um die Mittel und Maaßregeln des 
Regenten zu erleichtern. 

Dieſe Eintheilung giebt zu zwey Büchern Anlaß, 

in welchen dieſe zwey Hauptbetrachtungen abzu⸗ 
handeln ſind. 

«a. * 

Erſtes 


Erſtes Bud, 


Don den 


Mitten und Maaßregeln des 
Regenten, umdas Bermögendes Staats 


zu erhalten und zu.vermehren, 


und 


dadurch die Gluͤckſeligkeit der Unterthanen 


zu befördern, 
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Erfies Bud), 





Don den 
Mitteln und Maaßregeln des Regen⸗ 


ten, um das Vermoͤgen des Staats zu erhalten 
und zu vermehren, und Dadurch die Glückfeligfeit 
der Unterrhanen zu befördern. 





h A AN, 9 $. 3L 


id Der Regent muß alle dienliche Mittel und 
ee, Maafregeln ergreifen, um die Glücfe- 
ht ligkeit feiner Unterthanen zu befördern 
(9.30). Wir müffen demnach zuför- 
» derſt beftimmen , morinnen diejenige 
Glücfeligfeit befteht, welche die Unterthanen von 
einer weiſen Negierung erwarten fönnen. In phi— 
loſophiſchem Verſtande bedeutet fonft die Glück: 
feligfeit die Vollkommenheit unfers moralifchen Zu: 
ſtandes, und die daher rührende Zufriedenheit un: 


fter Seele. Sie ift nad) diefem Begriffe von dem 


Glück unterſchieden, als welches entweder die Boll: 
kommenheit unfers außerlichen Zuftandes , oder eine 
uns befonders vortheilhaftige Begebenheit anzeiget, 
die wir nad) dem Zufammenhange der Umſtaͤnde 
ſchwerlich oder gar nicht hätten hoffen Fonnen. 


D4 $. 322. 


Was die 
Gluͤckſeligkeit 
in philoſophi⸗ 
ſchem Ver⸗ 
ſtande iſt. 


Was man. 
bier unter der 
Glückfeligkeit 
der Untertha⸗ 
nen verfteht, 


Nothdurft 
und Be— 


quemlichkeit 
iſt zu dieſer 
Gluͤckſeligkeit 


uureichend. 
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G. 32. 

Hier verfnüpfet man mit dem Worte Glückfelig- 
£eit einen Begriff, der mehr auf den äußerlichen Zu: 
ftand der Untertbanen geht, ob zwar die Vollkom— 
menheit ihres moralifhen Zuſtandes, in fo weit es 
einer weifen Regierung davor zu forgen möglich ift, 
nicht davon ausgefihloffen wird. Man fann fic) 
aber feines andern Wortes bedienen, weil das Wort, 
Gluͤck nie zugleich) von dem moralifchen Zuftande 
der Menfchen und in gemeinem Berftande am ge- 
woͤhnlichſten von unverhofften und außerordentlich 
vortheilhaftigen Begebenheiten gebrauchet wird. Ich 
verftehe demnach hier unter der Glückfeligfeit der 
Unterthanen, eine folche gute Einrichtung und °Be- 
ſchaffenheit eines Staats, daß jedermann durd) fei- 
nen Fleiß vermögend fen, fich Diejenigen moralifchen 
und zeitlichen Güter zu erwerben, die er nach feinem 
Stande zu einem vergnügten geben nöthig hat. 


$. 33. 

Man muß bier unter dem vergnügten Leben der 
Unterthanen nicht zu viel verftehen. Die Beftiedi- 
gung der teidenfchaften, und dasjenige, was etwa 
eine ungemäßigte Begierde zu ihrem Vergnuͤgen erfor= 
dert, gehöret fo wenig zu einem vergnügten Leben, 
daß es vielmehr in der Folge zu einem wirklichen 
Misvergnügen gereichet, gefeßt, daß es in der That 
erhalten wird. Die Natur ift mit wenigem ver- 
gnuͤgt; und ein vernünftiger Menfc kann in voll- 
fommener Zufriedenheit leben, wenn er ſich der 
Nothdurft nach Befchaffenbeit feines Standes und 
feiner $ebensumftände nicht beraubet fiht. Kann 
man fich aber überdieß noch die Bequemlichkeit ver- 
Schaffen; fo hat man alles erreichet, worauf man mit 
einigem Grunde Anfpruch machen kann, und man hat 
alle Urfache, mit feinem Zuftande vergnügt zu ſeyn. 


$. 34. 
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F. 34. 
Man kann naͤmlich die Lebensumſtaͤnde aller und 
jeder Unterthanen in dreyerley Beſchaffenheiten ein— 
theilen. Einige haben nur die unumgaͤngliche Noth— 


durft, andere koͤnnen ſich auch die Bequemlichkeiten 


des Lebens verſchaffen, und andere, wiewohl nur 
wenige, genießen den Ueberfluß. Dieſen letztern 
koͤnnen mir weder von Gott, noch von der Repu— 
blik mit Recht fordern. Die Nothdurft aber müffen 
alle Menfchen haben; und alle Abgaben, welche 
die Unterthanen bey einer ordentlichen Lebensart und 
Wirehfchaft der Nothdurft ‚berauben, find unge: 
recht. Auf die Bequemlichkeit. haben gleichfalls 
alle Menfchen Anfpruch, aber nur in fo weit, daß 
- Mittel in der Kepublif vorhanden feyn müffen, wo— 
durch fich jedermann, vermitteljt feines Fleißes und 
feiner Arbeit, diefelbe verfchaffen kann. 


$. 35. 

Die Mittel, wodurch fich die Unterthanen die 
Nothdurft und Bequemlichkeiten des Lebens durch 
ihren Fleiß und ihre Geſchicklichkeit verfchaffen koͤn— 
nen, find die Gewerbe. Kin Sand, deffen Unter: 
thanen glücklich fen follen, muß demnad) einen gu: 
ten Nahrungszuftand und blühende Gewerbe haben, 
Die Materialien, der Gewerbe find Geld *) und 
Waaren, oder alles, was man unter dem Namen, 
der Güter begreift. Ohne einen gnugfamen Bor: 
rath diefer Güter, welcher der Menge der zn 
ner gemäß ift, find alfo Feine blühenden Gewerbe 
möglich. Es wird folglich zu der Gfückfeligfeit der 
Unterthanen erfordert, daß das fand einen gnugfa- 

men Reichthum habe. 
*) Ob zwar durch das in der erſten Einfalt der Men: 
ſchen gewöhnlich gemwefene Taufchen der Guter und 


Nothwendigkeiten, die Commercien-und Gewerbe fo 
Ds5 wohl 


Dieſes wird 
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tert. 
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wohl inn⸗ als außerhalb Landes allerdings geführet 
werben Fönnten, fo hat doch daffelbe wegen der vie: 
len damit verfnupften Unbequemlichkeiten, nicht lange 
ſtatt gefunden, fondern man bat Gold und Silber 
zu einem allgemeinen Bergutungsmittel aller Guter 
angenommen, davon unten mit mehrerm gehandelt 
werden wird. Gold und Silber find alſo eigentlich 
die Hauptmaterialien der Gewerbe, fo wohl der Inn⸗ 
laͤndiſchen als der Auslandifchen. Das Geld aber, 
welches zu mehrerer Bequemlichfeit der Gewerbe 
erfunden iff, damit die Unterfuchung der Feine und 
Güte des Goldes und Silbers, durch das auf dem 
Gelde bemerkte öffentliche Zeugniß des Regenten ver: 
mieden werden koͤnne, iſt es nur in Anfehung der 
innlandifehen Gewerbe, wie wir unten mit mehrerm 


zeigen werden. 
§. 36. 


Dennoch ift der Neichthum des Landes allein zu 
einem vergnügten Leben oder der Glückfeligkeit der 
Unterthanen nicht hinreichend. Alfe Nothdurft, Be: 
quemlichfeit und Güter des zeitlichen Lebens werden 
ihnen gänzlich unnüglich feyn, wenn fie derfelben 
nicht ruhig genießen koͤnnen. Es ift demnach un- 
umgänglich zu der Glückfeligkeit der Unterthanen 
nöthig, daß fie dabey ſowohl wider allen feindlichen 
Anfall von außen, als wider alle Gewaltthätigfei- 
ten und fchädliche Unternehmungen derer in der 
Republik befindlichen böfen Menfchen, eine vollfom- 
mene Sicherheit genießen. Ja diefe vollfommene 


Sicherheit ift als das erfte und nothwendigſte Stück 


zu betrachten. - Denn man wird den Nahrungs: 
ftand und die Gewerbe niemals in einen blühenden 
Zuftand fegen koͤnnen; wenn man nicht zuförderft 
eine gnugfame Sicherheit in dem Staate darge: 
ftellet bat. | 
37 


$. 37. Ä 
una an Es werden ſolchemnach zu der Glückfeligkeit der 
es 0m bes Untertbanen. ziweyerley Befchaffenheiten des Landes 
= | | erfordert, 


— 
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fordert, nämlich die vollfommene Sicherheit und 
ein gnugfamer Reichthum deffelben. Da nun ein 


Regent vermöge feiner Pflicht verbunden iſt, alle dien⸗ 


liche Mietel und Maaßregeln zu ergreifen, um feine 
Unterthanen glüclich zumachen ($.18.); fo muß er 
fein Augenmerk vornehmlich dahin richten, Daß er 
dem Staate dieſe zweyerley Befchaffenheiten zu be= 
wirken fuchet; und da mir hier die hierzu erforderli— 
hen Grundſaͤtze, Mittel und” Maaßregeln vorzu- 
tragen haben; fo ift es natürlich, daß wir diefes 
erfte Buch in zwey Abtheilungen eintheilen müffen, 
davon die erfte von der Sicherheit , und die zweyte 
von dem Reichthume des Staats handeln wird. 





Erſte Abtheilung, 
Don der Sicherheit des Staats, 


$. 38. 
an muß unter der vollfommenen Sicherheit 
\ des Staats etwas mehr verſtehen, als 
den Zuftand der Unterthanen , in wel: 
chem fie von aller Gewalt und Furcht befreyet 
ihrer Güter und Ermwerbes ruhig genießen Ffönnen. 
Der Staat felbft muß fich in einer folchen Berfaf- 
fung und Befchaffenheit befinden, daß er, ohne Furcht 
vor einer ftärfern Gemalt, alle Mittel und Maaßre- 
geln ergreifen kann, die er zu feiner Wohlfahrt und 
der Öfückfeligkeit der Unterthanen vor nöthig befinder. 
So bald die Regierung befürchten muß, daß ihre 
Naaßregeln eine auswärtige Macht beleidigen wer: 
den, die ihr die Folgen ihres Zorns empfinden laf- 
en kann; oder wenn fie es gefchehen laffen muß, 
daß ein mächtiger Unterthan aus feinen Schranfen 
| heraus⸗ 


erſte Buch in 
zwey Haupt⸗ 
abtheilungen, 


Was zur solls 
kommnen Ei⸗ 
chetheit des 
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ret. 
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herausfchreitet und ſich folder Vorzuͤge anmaßer, 
die mit der Glückfeligfeit Des Staats und der Unter: 
thanen nicht verträglich find; fo kann man nicht 
fagen, daß der Staat eine vollfommene Sicherheit 
genieße. Diefe vermeynte Sicherheit hängt von 


dem Willen eines andern ab; und ift alfo nichts 


Die Sicher 
heit ift zwey⸗ 
erley, 1) die 


innerliche Gi: 
cherheit. 


weniger als eine Sicherheit. Sie kann ſich alle 
Augenblicke mit dem gaͤnzlichen Umſturze des Staats 
endigen; und überhaupt iſt eine ſolche Abhänglich- 
feit und Furcht vor einer ftärfern Gewalt an fich 
felbft ſchon ein folches Uebel, das in Anfehung eines 
freyen Staates von dem elendenZuftande der Unficher: 
heit und der Gewaltthaͤtigkeit nicht fehr unterfchie- 
den ift. 


$. 39. 

Man muß aber die Sicherheit des Staats auf 
zweyerley Art betrachten. Sie ift nämlich 1) ent- 
meder eine äußerliche Sicherheit wider alle feind- 
liche Anfälle anderer freyen Mächte, ober fie ift 2) 
eine innerliche Sicherheit wider alle Unruhen, Ge— 
mwaltthätigfeiten und Bedruͤckungen, die inden Graͤn⸗ 
zen des Staats felbft entftehen fönnen. Da nun 
eine jede Art der Sicherheit ihre befondern Mittel 
und Maafregeln erfordert, wenn fie der Regent 
dem Staate verfchaffen will, fo theilet fich dieſe erfte 
Abteilung des erftern Buches natürlicher Weife 
ferner in zwey Abfchnitte ein, davon der erfte Ab- 
fhnitt von der Außerlihen Sicherheit, der zweyte 

Abſchnitt aber von der innerlichen Sicherheit 

des Staats handelt, 


—* 


Erſter 
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Von der aͤußerlichen Sicherheit des 


Staats. 


$. 40. 
© find gar viele Staaten und Republifen zu- 


gleich und neben einander auf unferm Welt: 
förper verhanden. ine jede ift nur auf 
ihre eigene Glückfeligfeit und Vergrößerung bedacht; 
und die Herrfchaft unternimmt nicht felten die be: 
nahbarten Staaten zu unterdrücen-und fic) unter: 
wuͤrfig zu machen, Daher entitehen die Kriege und 


feindlichen Unternehmungen der freyen Mächte gegen 


einander, Wider diefelben muß fich alfo ein Staat 
inSicherheit oder in ſolche Verfaſſung zu fegen, fu- 
hen, daß er nicht allein von allen feindlichen Anz 
fällen felbit, fondern auch von der aus der allzugrof- 
ſen Uebermacht eines Nachbars entftehenden Abbang- 
lichfeit befreyet bleibe ; und alsdenn Fann man fagen, 
daß eine Republik eine vollfommene äußerliche Si- 
cherheit genieße. 


$. 41. 


Wenn fich ein Staat in eine folche Verfaſſung 


fegen will; fo muß er ein weiſes und kluͤgliches Be— 
tragen gegen alle übrige freye Mächte, befonders 
die benachbarten gebrauchen, welches zum Endzwecke 
haben muß, den Krieg von feinen Öränzen abzumen- 
den, und fich vor der Unterdrücfung anderer in Si⸗ 


herheit zu fegen. Allein da fich die Herrfchfucht durch r 


bloße Vorſicht und ein mweifes Betragen ſchwerlich 


weit Halten läßt; fo ift diefes allein nicht zureis 


end. 


‚ Rorinnen 
die dußerliche 
Sicherheit 
beſteht. 


Es wird dar⸗ 
zu erfordert, 
Mein weiſes 
Betragen ges 
gen die uͤbri⸗ 
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Maͤchte, und 
2) ein hin⸗ 

liches 
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chend. Der Staat muß alfo überdieß noch mid 
wirklichen Bertheidigungsmitteln verfehen feyn, um 
den wirklichen Anfall abtreiben zu koͤnnen. Man 
fieht alfo, daß die äußerliche Sicherheit vornehm⸗ 


lich auf zwey Stüde ankoͤmmt, nämlich, 1) auf ein 


—— ge⸗ 
ret eine 
Kenntniß al⸗ 
ler uͤbrigen 
europäifchen - 
Staaten. 


weiſes Betragen gegen die übrigen freyen Mächte, 
um den Krieg und die Unterdrüfung zu verhindern, 
und 2)auf wirkliche Vertheidigungsmittel. Es iſt 
alfo nöthig, diefe ziweyerley Maaßregeln der äußer- 
lihen Sicherheit in folgenden zwey Hauptſtuͤcken 
näher zu betrachten, 
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Erfted Hauptſtuͤck. 


Bon dem weifen Betragen eines Regenten 
gegen die übrigen freyen Mächte, um den Krieg 
und die Unterdrückung zu hindern. 


42 


| $. 42. | 
an Fann fich gegen niemand Flüglich auffüb- 
® ven, menn man ihn nicht fennet. Kin 
weifer Regent, und deſſen oberite Staats= 
bedienten, müffen demnach zuförderft eine vollkom— 
mene Kenntniß von allen übrigen europäifchen Staa- 
ten befigen. Sie müffen ihre Stärfe und Schwaͤche, 
Staatsverfaffung und Sandeseinrichfungen , ihre 
Staatsintereffe und Abfichten aus dem Grunde ver- 
ftehen. Eines theils Fann man fic) diefe Erfennt- 
niß aus der Gefchichte erwerben; wenn man gute 
Gefchichtsbücher, deren Berfaffer genugfamen Uns 
terricht und Einficht in denen Begebenheiten gehabt 
haben, von denen aus Zeitungen und bloßen Öe- 
rüchten zufammen gefchmierten Nachrichten zu uns 
terfcheiden weiß. Andern theils aber Fann Diefe 
Erfenneniß 
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Frfenntniß befonders in Anfehung des heutigen 
Zuftandes erlangt werden, wenn man folche Perfo- 
nen in Dienfte nimmt, die davon genugfame Wife 
fenfchaft haben, oder wenn man fähige fandesein- 
wohner unter anderem Borwand in fremde Sander 
reifen läßt, die aber fo wohl große Einficht, als auch 
genugfame Geſchicklichkeit befigen müffen, an gehoͤ⸗ 
rigen Orten Eingang zu finden, 


G. 43. 


Hiernaͤchſt muß ſich ein Staat ſelbſt genugſam 
kennen, wenn er ſich gegen andre Maͤchte kluͤglich 
und ſeinem wahren Vortheil gemaͤß, betragen will. 
Eine weiſe Regierung muß demnach den geſammten 
Staat, und die darzu gehoͤrigen Laͤnder ihrer Er— 
ſtreckung, natuͤrlichen Beſchaffenheit und Lage, ihres 
Reichthums, Fruchtbarkeit und Nahrungszuſtan— 
des nach, ſo wohl, als die Geſinnungen und Nei— 
gungen der Unterthanen, auf das genauefte kennen. 
Ja der Monarch felbft muß die Fähigkeiten und Ei: 
genfchaften feiner vornehmiten Bedienten, und an— 
derer angefehenen Perfonen des Staats vollfommen 
einfehen, wenn er anders einen weifen Gebrauch da= 
von zu machen im Stande feyn will. Beſonders 
aber muß er die Schwäche und Stärfe feines Staats, 
und deſſen Mängel und Gebrechen wiſſen. Wenn 
er von dieſen allen genugfam unterrichtet ift; fo wird 


Die Selbfi, 
erfenntniß 


er fich fo wohl gegen andere freye Staaten kluͤglich, 


und feinem wahren Bortheil gemäß bezeigen fönnen, 
als auch, fi) und feinem Staate nicht mehr zutrauen, 
als deffen wahren Befchaffenheiten und Kräften ges 
maß ift; als worinnen fich gar viel Regenten zu 
ihrem nachher empfundenen Nachtbeile gar fehr ges 
irret haben. 


$- 44 
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§. 44. 

Sodann muß ein Staat das Verhaͤltniß voll: 
fommen einfehen, worinnen er mit andern, befon- 
ders den benachbarten Mächten, fo wohl über: 
haupt, als mit jeden insbefondere fteht. Zu dem 
Ende muß der Monarch , oder deſſen oberfte 
Staatsbedienten , die Anforderungen, die der Staat 


an diefes oder jenes Sand hat, fo wohl als diejeni- 


gen, fo andere Mächte an die Beſitzungen bes 
Staats felbjt machen, vollfommen inng haben, Er 


. muß das ‘Betragen wiffen, das andere gegen ben 


Staat ehemals bezeiget haben, fo wohl als die Kriege 
und Streitigkeiten , die fich ehedem zwifchen dem 
Staate, und diefer oder jener Macht ereignet ha— 
ben; und er muß aus der heutigen Kenntniß der 
Reiche ($. 42.) zu beurtheilen willen, ob deshalb 
noch ein alter Haß übrig geblieben fey. Beſon⸗ 
ders aber muß der Regent einfehen fönnen, in wie 
weit die Freundfchaft oder Feindfchaft diefer oder jener 
Macht ihm nüslich oder ſchaͤdlich ſey, und weflen 
Sreundfchaft er nach dem wahren Bortheile desStaats 
am meiften zu fuchen nöthig habe. Diefe Einfichten 
find unumgänglich nöthig, wenn fich ein Staat gegen 
die übrigen freyen Mächte weislich betragen will, 


§. 45. 


— „2 Ich Fann hier das allgemeine Staatsfyften nicht 


— 


sch — unerwaͤhnet laſſen, welches unter dem Mamen des 
nn Gleichgewichts von Europa bekannt iſt. Denn 


wenn daſſelbe in der That gegruͤndet waͤre, ſo muͤßte 
ein Monarch auch dieſes, und die Partey, die er 
darinnen zu ergreifen haͤtte, vollkommen kennen. 
Allein, ich vor meinen Theil halte folches vor eine 
Erfindung der Gelehrten, melches einige Staats: 
leute entweder aus Mangel der Einficht, oder meil 
es 
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es ihren Abſichten eben gemäß war, in ben öf- 
fentlichen Staatsfchriften als befannt angenommen 
haben *). Wenigſtens ift es offenbar falſch, daß 
die freyen Mächte diefem Staatsſyſtem gemäß ver: 
fahren. Wir haben faft von allen Mächten Bey: 
fpiele , daß fie ganz entgegen gefeßte Parteyen und 
Maafregeln ergreifen, als ihnen nad) diefem Sy— 
ſtem zufommen. Wir haben auch verfchiedene 
Mächte durch ihre Fluge Einrichtung und Wirth: 
[haft zu eben einer folhen Macht gelangen fehen, 
als diejenigen zwey Mächte befigen, welche das 
Gleichgewicht erhalten ſollen. Vielleicht würden 
wir alfo drey oder vier Waagſchalen von Europa 
annehmen müffen. Der legtere Krieg hat aud) ge- 
nugſam gezeiget, Daß es auf diefes Gleichgemichte 
nicht anfommt. Alles was in diefem Syſtem ge— 
fundes ift , beruhet auf den Örundfäßen von der 
allzuftarf anwachſenden Macht eines Nachbars, 100: 
von mir bald handeln werden. Wenn aber diefes 
Syſtem in der That ftatt faͤnde und befolget würde; 
fo würde niemand weniger Urfache haben dabey zu 
beharren, als das Haus Defterreih. Die Öründe 
hiervon find in der Gefchichte genugfam, zu finden. 


* Der ſchwaͤchere Theil pfleget diefes Syſtem gemei⸗ 
niglich vor fich anzuführen. Als Kaifer Earl der 
fünfte eine betrachtliche Macht beſaß, in der fich fein 
Sohn Philippus der zweyte noch ziemlich erbielt; 
fo fchrien die Franzoſen umd zumeilen die Engelätt 
der über die in Gefahr ſtehende Freyheit von Europa. 
Als aber Frankreich durch eine beffere Einrichtung 

“feiner innerlichen Verfaſſung feine Krafte recht ges 
brauchen lernte, und das Haupt empor hob ; fo 
flimmten nunmehr die Spanier, die durch ihre fchlechte 
Regierung immer unmachtiger wurden, diefes Kla⸗ 
elied an, um fich Alliirte zu verfchaffen. Dennoch 

| baten fie wenig oder nichts von ihren vorigen Bes 
ingen verloren. “Hieraus fieht man, daß fich Die 

Macht eines Reiches, in Abficht. auf bie ubrigen 

iſſenſch. LT. E— 


freyen 
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freyen Stanten gar nicht beffimmen läßt. Es 
koͤmmt alles auf die innerliche Verfaſſung und die 
Beſchaffenheit der er —— an; und ein Neich 
kann ſehr ſtark fo wohl, ald ungemein ſchwach wer⸗ 
den, ohne einen Fußbreit Landes zu gewinnen oder zu 
verlieren. Ein weiſer und muthiger Monarch kann 
oͤfters Wunderdinge ausüben. Der kleine macedos 
niſche Koͤnig Alexander warf die große perſiſche Mo⸗ 
narchie uͤber den Haufen. Dieſe Vorfalle ſind heute 
zu Tage nicht unmoͤglich. Carl der ʒwoͤlfte haͤtte 
nur fo viel Klugheit beſitzen dürfen, als er mit Muth 
erfüllet war; fo hatte die Welt ein gleiches Beyſpiel 
erlebet. Alles, worauf die europaͤiſchen Machte ihr 
Augenmerk zu richten haben, and wirklich richten, 
iſt, daß ein Staat nicht ganz unterdruͤcket werde, 
und daß fie ein Reich nicht bergeftalt machtig wer⸗ 
den laſſen, daß ed wahrfcheinlicher Weile nicht moͤg⸗ 
lich iſt, daß ihm die übrigen freyen Dachte zu wi⸗ 
derftehen im Stande find. Alles übrige von dieſem 
Syſtem des Gleichgewichts find Chymaren , die zu 
nichts dienen, als Mistrauen, Misverſtaͤndniß und 
Bundniffe gegen Bundniffe zu veranlaſſen, wodurch 
gemeiniglich der Krieg, den man vermeiden mil, 
und der noch gar weit entfernes iſt, erreget und bes 
fchleuniget wird. | 


N 46. 

Nachdem wir diefe verfchiedene Erkenntniß vor⸗ 
ausgefeßet haben; fo kommen wir nunmehr auf das 
Flügliche Betragen felbft, welches ein Monarch zu 
beobachten hat, um feinen Staaten den Frieden zu 
verfichern, und efi vor der Unterdrückung zu bewahren. 
Das Bornehmfte befteht in der Beobachtung des 
natürlichen und Voͤlkerrechts umd der Pflichten des 
gefellfchaftlichen Lebens, nämlich, daß er niemand 
beleidige und nichts verlange, als was der Gerech— 
tigkeit und Billigfeit gemäß ift. Er muß aud) nie- 
mals übereilt verfahren und Kleinigkeiten allzufehr 
ahnden, oder zu großes Auffehen davon machen; 
jedoch aber auch die Hoheit feiner Würde dabey nicht 
außer Augen fegen *). | 

| — * Dee: 


eines Regenten. 67 


*) Derobalben fol fich ein Regent niemals zu nachtbei- 
ligen Genugthuungen verflehen, die einer Art der 
Abbitte ahnlich find. Derjenige, der die Unbillig- 
feit bat, dergleichen zu verlangen, wird in der Folge 
nicht .unterlaffen, mehr unbillige Forderungen zu 
machen; mithin kann man fich durch diefe Ernies 
drigung dennoch die gemunfihte Ruhe und Frieden 
nicht erfaufen. Die Schwache, die ein Staat da= 
durch zu erkennen giebt, wird ihm auch in feinen 
Unterbandlungen mit andern Mächten nachtheilig 
ſeyn. Unterdeffen findet man in der Gefchichte nicht 
wenig Vepfpiele von Staaten, welche die Hoheit ih⸗ 


rer Würde folchergeftalt außer aus —* haben. 
t 


Die aſiatiſchen Könige bezeigten fich oͤfters ſehr nie= 
dertrachtig gegen den roͤmiſchen Senat; und in nes 
ern Zeiten haben zumeilen die Gefandten einiger 
Machte ſolche Erklaͤrungen/ thun müffen, die einer 
Abbitte fehr ähnlich geweſen find, der Demuthigung 
der Genuefer gegen Sranfreich zu gefchweigen. 


$. 47. 

Gleichwie aber bey der vollfommenften Gerechtig- 
feit und Billigkeit, die wir beobachten, dennoch ein 
anderer Staat ungerechte und fehädliche Unterneb: 
mungen wider uns vorhaben kann; fo muß ein wei: 


fer Monarch eine befondere Aufmerffamfeit auf DR qh 


übrigen europäifchen und befonders auf die benach— 
barten Mächte haben, um fo wohl die Bewegun— 
gen und Abfichten verfelben gegen unfern eigenen 
Staat, als gegen einander felbft, zu entdecken, damit 
wir im Stande find, unfre Maaßregeln zu ergreifen 
und Den Krieg abzuwenden. Denn auc) die unter 
fremden Mächten entftehenden Feindſeligkeiten nötbi- 
gen uns öfters in der ‘Folge wider unfern Willen, 
Daran- Theil zu nehmen. Wenigftens erftrecfen fich 
die fhädlichen Folgen des Krieges allemal auch auf 
die neutralen befonders benachbarten Mächte. Es 
ift alfo ein jeder Staat befugt, alle mögliche Bemuͤ— 
hungen anzuwenden, damit ſich unter den übrigeft 
freyen Staaten fein Krieg entfpinne, 


E 2 $. 48. 


— 
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$. 48.» 

Um die Bewegungen und Abfichten der übrigen 
Staaten zu entdecken, bedienet man fich gemeiniglich 
der Gefandten , die fich zu dem Ende in ausmärti- 
gen Staaten aufzubalten pflegen, mie feit einigen 
Jahrhunderten in Europa gewöhnlich geworden 
iſt ). Es muß aber diefes mit großer Borficht ge- 
fhehen. Denn gleichwie die Gefandten den Hof 
beobachten; fo Fünnen fie verfichert feyn, daß fie 


‚ der Hof wieder beobachten läßt. Dannenhero wer- 


oder durch ges 
heimereWege. 


den zu den Geſandten die kluͤgſten und vorfichtig- 
fien Männer erfordert. Der Monarch muß alfo in 
diefem "Betracht, und weil die Geſandten zum Theil 
feine eigene Perfon vorftellen, eine gute Wahl zu 
treffen willen. 


*) Ferdinandus Catholicus, der, meil er felbft wenig 
Zreu und Glauben hielt, den andern europaifchen 
Machten um fo weniger zu trauen pflegte , iff der 
erite geweſen, welcher feine Gefandten einen lang- 
wierigen Aufenthalt an andern Höfen nehmen laffen, 
da vorher mit einer gewiffen Unterhandlung auch die 
Sefandtfchaft geendiget wurde. Von der Zeit an 
haben die beffandigen Gefandefchaften immer mehr 
ſtatt gefunden; und da man-die Staatsklugheit bes 
ftandig mehr ercoliret hat; fo find die Rechte und 

flichten der Gefandten faſt zu einer befondern Wifs 
enfchaft angewachfen, die aber in den Umfang ber 
gegenwartigen Wijfenfchaften nicht gehoͤret. 


$. 49. 
Weil aber die Gefandten nicht allemal in die Ge: 
beimniffe des Hofes eindringen fönnen ; fo muß man 
feinen Aufwand fparen, um auf geheimere Art der—⸗ 
gleichen Bewegungen und Abfichten zu. erfahren: 
Diefes, wenn es bloß zu dem Endzwecke geſchieht, 


feinen eigenen Nachtheil abzuwenden und den Frie 


den zu erhalten; und wenn man von dergleichen 
Nachrich 
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Nachrichten feinen andern unrechtmäßigen Gebrauch 
macht, ift es nach den Regeln der Vernunft, der 
Gerechtigkeit und felbft der Theologie nichts uner: 
laubtes; und die “Befchaffenbeit der freyen Republi— 
fen, die fchädliche Anfchläge auf Feine andere Art 
erfahren koͤnnen, macht es gemwiffer maaßen noth— 
wendig. 


§. 50. | 
Wenn ein Staat auf diefe Art fhädliche Abfich- 


ten und Anfchläge wider fic) entdecket; fo leiftet es 
öfters gute Dienfte, wenn man dem Hofe, der der- 
gleichen ſchmiedet, zu verftehen giebt, daß man davon 
unterrichtet fey ). Gemeiniglich läßt er alsdenn 
feinen Anfchlag fahren, weil die Hoffnung eines glüc‘- 
lichen Erfolges fat allemal auf dem Geheimniffe be- 
ruhet. Wetin das entdeckte Vorhaben das Natur: 
und Bölfer-echt oder Treu und Glauben verleget, 
oder fonft fchändlich iſt; ſo Fann man auch daffelbe 
allen andern Höfen öffentlich befannt machen. Je— 
doch erfordert die Klugheit und die den Monar- 
chen gebührende Achtung, daß man die Schuld 
davon mehr deflen Miniftern oder Gefandten bey: 
mißt, auf deren Koften, wenn die Sache nicht zu 
leugnen ift, der Hof fich ohnedem gemeiniglic zu 
rechtfertigen pfleget. Allein ein entdecktes und auf 
diefe Art rückgängig gemachtes fehädliches Vorha— 
ben hebt deshalb die widrige Gefinnung gegen ung 
nicht auf; und ein Streich, dem wir glücklich ausge- 
michen find, kann ung zu einer andern Zeit unver: 
mufbet treffen. Man muß Dannenhero wider eine 
folche feindlich gefinnte Macht auf dienlihe Maaß- 
regeln bedacht feyn. | 


9 ze giebt man die Entdeckung des fehadlichen 
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orhabens nur in Geheim zu erkennen, wenn etwan 


die Sache noch nicht weit gediehen iſt, oder wenn 
man fonft den Hof zu en Urſache hat. —— 
3 aber 
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fungsbuͤnd⸗ 
niſſen. 
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niſſen. 


aber geſchieht es auch oͤffentlich mit großem Aufſe⸗ 
hen, indem man entweder dem Geſandten dieſes Ho⸗ 
fes ſich ſchleunig zu entfernen auferleget, oder ihn 
wohl gar in Verhaft nehmen laͤßt, wenn eine Art 
der Verraͤtherey wider den Staat durch ſeine Haͤnde 
gegangen iſt. Dieſes letztere geſchah in dieſem 
Jahrhunderte mit dem ſchwediſchen Geſandten in En⸗ 
gelland, und mit dem ſpaniſchen in Frankreich. 
Bemeiniglich Teugnet aledenn der Hof, daßer an 
dem Verfahren feines Gefandten, wenn er von etwas 
uͤberfuͤhret iff, Theil genommen habe. Das abge- 
jielte Vorhaben aber wird faft allemal aufgegeben. 


| §. 51. 

Dieſe Maaßregeln beſtehen gemeiniglich in hin— 
laͤnglichen und vortheilhaftigen Buͤndniſſen. Man 
hat aber zweyerley Arten derſelben, nämlich die An- 
greifungs- und Bertheidigungs-Bündniffe. Die Ans - 
greifungsbündniffe, bey welchen es auf nichts gerin- 
gers ankoͤmmt, alg wirklich einen Krieg anzufangen, 
erfordern eine große Weberlegung bey einem meifen 
Monarchen. Er muß alfo wohl erwägen, ob eine 
unumgängliche Nothwendigkeit vorhanden fen, feinen 
Unterthanen die Saft des Krieges, und die öfters mis— 
lichen Folgen deſſelben, über den Hals zu ziehen. 
Er muß feine eigenen und feiner Bundesgenoffen 


Kräfte, desgleichen die Kräfte des anzugreifenden 


Seindes , und was er etwan vor Benftand zu hof⸗ 
fen hat, wohl beurtheilen. Er foll fich aber, außer 


dem höchften Nothfalle, am ſchwerlichſten darzu ent- 


fchliegen, wenn der Krieg in der Mähe feiner Länder 
geführet wird, indem er fonft bey einem widrigen 


Erfolge feine Unterthanen einer allzugroßen Gefahr _ 


ausfeßet. 


9. 52. 
Die Vertheidigungsbündniffe, zumal, wenn man 
fie nicht felbft fuchet, erfordern gleichfalls eine ‚große 
Ä | eber⸗ 
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Ueberlegung. Man muß die Befchaffenheit desje⸗ 
nigen Staats mit dem das Buͤndniß geſchloſſen 
werden foll, feine tage, Macht, Staatsabfichten, 
Anforderungen und Bernehmen mit andern Mäch- 
ten zuförderft wohl erwägen; weil Diefes alles zu 
feiner Zeit feine Wirfung in Abficht auf das mit 
ihm gefchloffene Bündniß haben fan. Diefe Ueber— 
legung ift um fo eher nöthig, wenn man das Buͤnd⸗ 
niß zu erfüllen gebenfet, welches meines Erachtens 
Treu und Glauben erfordert, fo viel auch Benfpiele 
des Gegentheils vorhanden zu fenn fiheinen. Je— 
doch müflen nicht alle und jede Bündniffe erfüllee 
werden. Wenn der Bundesverwandte feit der Zeit 
widrige Abfichten wider uns geheget hat; fo ift er 
felbft bereits von der Freundfchaft, die ein Buͤnd— 
niß vorausfeßet, abgegangen. 


$. 33. 

Wenn wir felbft wider die gefährlichen Anfchläge 
einer feindlich gefinnten Macht Bundesverwandte 
fuhen; fo müffen wir folche erwaͤhlen, die mit uns 
einerley Intereſſe, Beforgung und Abfichten haben, 
Diefes ift allein das feftefte fand, weil die Buͤnd— 
niffe heute zu Tage alsdenn nur erfüllet werden, wenn 
man es feiner Convenienz gemäß zu feyn erachtet, 
Dannenhero muß man mit folchen natürlich verbun⸗ 
denen Mächten alles Misverftändniß zu verhüten 
ttachten, am allerwenigften aber entgegengefegte 
Bündniffe fuchen. 


§. 54 
Die Garantien und andere Verträge, wodurch 
fich die freyen Mächte einander verfprechen, fich bey 
gewiſſen benannten oder bey allen ihren Ländern. zu 
fhüsen und zu handhaben, gehören zwar gleichfalls 


zu der Sicherheit eines Staats. Allein ein weifer. 
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Monarch muß fih nur nicht allzufehr darauf ver— 
laffen, fondern feine Sicherheit auf feine eigene 
Berfaffung, Anftalten und andere ungleich Fräfti- 
gere Maaßregeln gründen. Unterdeflen ift es einem 
meifen Monarchen oder Minifter allemal angenehm, 
wenn fie dergleichen Garantien ohne große Koften 
erlangen koͤnnen. Sie haben dadurch allemal einen 
Schritt gewonnen, wodurch fie die garantirende 
Macht verbinden, menigftens ftille zu fisen und 
nicht auf die Gegenparten zu-treten. Denn, Goft 
fey Dank! die wenigften Mächte haben noch eine fo 
eiferne Stine, daß fie dasjenige felbft angreifen, 
was fie zu befchügen verfprochen haben, 


$. 55. 


Um den Ausbruch oder die Vergrößerung eines 
Kriegesfeuerg zu verhüten; fo pflegen öfters die bes 
nachbarten und andere Mächte gemiffe Berträge 
mit einander einzugehen, morinnen fie vor ein ges 
wiffes Land oder Gegend die Neutralität feſt ſetzen; 
und verfprechen, denjenigen als Feind anzufehen, der 
dieſe Neutralitaͤt verlegen wird, Zumeilen pflegee 
man gewiſſe Bündniffe und Verträge einzugehen, 
um eine unrubige Macht, entweder mit Güte, oder 
mit Gewalt der Waffen, zum Frieden Anzubalten, 
Auf diefe Art verfuhr man im Jahre 1717. und 1718. 
wider Spanien. Es. giebt auch noch) verfchiedene 
andere Arten von Berträgen, welche dahin abzielen, 
feinem eigenen Staate und ganz Europa den Frieden 
zu verfihern. Wenn ein Monarch die übrigen 
freyen Mächte ($. 42.) und das Verhältniß, wor: 
innen er mit einer jeden europäifchen Macht fteht, 
($. 44.) gnugfam fennet: fo wird er in allen fol- 
chen Verträgen fo leicht Eeinen Fehltritt begehen, 


$. 56. 
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$. 56, 
Allein öfters reichen alle folhe Maaßregeln nicht 
zu, um unfern eignen Staat, und Europa den Frie— 


den und die Unabhänglichfeit zu verfichern: Es er- 


hebt öfters ein mächtiges Relch, wenn es von einem 
muthigen und Friegerifchen Prinzen beherrfchet wird, 
fein Haupt empor; und deſſen Nachbarn oder ganz 
Europa ftehen in Gefahr, ihre Freyheit zu verlieren. 
Ein weiſer Monarch) ift Demnach) nicht allein befugt, 
alle dienliche und kraͤftige Maaßregeln zu ergreifen, 
um ein folches Reich zu ſchwaͤchen, fondern er ift es 
auch nach feiner Pflicht ſchuldig, weil die Abhäng- 
lichfeit einer der elendeften Zuſtaͤnde eines Staats 
iſt (H. 38.) Man muß bier, mie überhaupt in 
diefem ganzen Hauptftücke den Grundfaß annehmen, 
daß man zwar den Frieden, als die größte Gluͤckſe- 
ligkeit der Länder, auf alle Art zu erhalten fuchen, 
aber auch aus allzugroßer und forglofer Liebe zum 
Srieden eine kuͤnftige gewiffe Gefahr nicht anmachz 
fen laffen muͤſe. 


§. 57. 

Am ſicherſten iſt es zwar, wenn man die allzu- 
ftarf anwachfende Macht eines europäifchen Reiches, 
befonders eines Nachbars, gleich anfangs, fo bald 
fie merklich zu zunehmen beginnt, verhüten kann. 
Denn, wenn feine Macht bereits zu einer fürchter- 
lichen Größe geftiegen iſt; fo ift es auch gefährlich, 
wenn man ihn zu ſchwaͤchen unternimmt. Allein, 
weil eine überwiegende Macht öfters nicht eher wirk⸗ 
lich wird, als bis fie einem Prinzen in die-Hände 
fällt, der den Staat wohl einzurichten und feine 
Kräfte zu gebrauchen weiß; fo ift es nicht allemal 
möglich, folches in Zeiten zu verhindern. Weil es 
aber bier darauf anfümmt, einen Krieg anzufangen, 
und zwar mit einem mächtigen Feinde, welches große 

& 5 Leber: 
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Ueberlegung erfordert ($. 51.); fo muß man fo 
fihere Maaßregeln ergreifen, daß man fich höchft 
wahrſcheinlicher Weiſe einen glücklichen Erfolg ver- 
fprechen Fann. Denn fonft würde der Staat viel: 


leicht feinen Untergang, der noch entfernt und unge- 


wiß ift, defto fchleuniger und gemwiffer finden. Es 
müffen alfo viele andere Mächte in eben dieſe Maaß⸗ 
tegeln eintreten. Hieraus kann man auch beurthei- 
Ien, ob unfere Befürchtung gegründet ift oder nicht, 
Denn wenn die Freyheit der Nachbarn und des gan- 
zen Europa, wirklich in Gefahr ift; fo werden fol- 
ches andere Mächte eben fo wohl einfehen als wir. 
Als es zu Anfange diefes Jahrhunderts das Anfehen 
hatte, daß die mächtigen Kronen Franfreich und 
Spanien auf ein Haupt mit einander vereiniget wer⸗ 


‚den wollten: fo war faft fein Staat in Europa, der 


ſich nicht dieſer Vereinigung miderfegte, und an 
dem großen Bündniffe wider Frankreich Theil nahm. 


$. 58. 

Den allen folhen Maafregeln, die ein Staat zu 
feiner Sicherheit ergreift, muß er nie Treu und Slau= 
ben verlegen; fondern folche auf das heiligfte und 
unverbrüchlichite erhalten. Diefe find gleichfam 
die geheiligten Bänder der menfchlichen Gefellfchaft ; 
und je erhabner die Monarchen find, defto eher muß 
ihr großes Beyſpiel dem menfchlichen Gefchlechte zum 


Vorbilde dienen. ja wenn Treu und Glaube von 


dem ganzen Erdboden verbannet wäre; fo follte er 
Doc) auf den Thronen wohnen , als welche der 
Brunnquell aller geheiligten Gefeße und Anftalten 
unter den Menfchen find. In der Verlegung Treu 
und Glaubens befteht auch nichts weniger als eine 
Weisheit und Staatsflugbeit. Gin Bauer kann 
den Flügften Mann betriegen, wenn diefer ein gufes 
Zutrauen auf ihn bat, Er betriege ihn aber nur 

einmal. 
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einmal. Eben fo hat ein Monarch ober Minifter 
von dergleichen Verfahren nur einmal Vortheil; 
und auch diefer ift öfters gar ſchlecht ). Wollte 
Gore, daß die Gefchichte Feine Benfpiele von einem 
folhen Verfahren unter freyen Mächten hätte. 


* Man wird felten finden, daß die Verlegung Treu 
und Glaubens, und die liſtigſten Betrugereyen den⸗ 
jenigen Erfolg gehabt hätten, den man fich davon 
verfprochen hat. Man gebe die Sefchichte durch ; 
fo wird man faſt allemal finden, daß dergleichen 
Berfahren entweder feine Wirfung gar nicht erreis 
chet hat, oder der Nugen davon iff gewiß von Feiner 
langen Dauer gewefen, weil ſich unverhoffte Um— 

ſtaͤnde ereignet, und die ganze Geſtalt der Sachen 
verandert haben. Mich deucht dieſes zeiget genug⸗ 
fan, daß eine gerechte und weile Vorſehung, die 
an dergleichen Handlungen ein Misfallen hat, den 
Angelegenheiten der Menfchen vorftehet. Ueberdies 
ſes fchadet dag dadurch verlorne Vertrauen einem 
Staate in feinen übrigen Unterhandlungen und 
Maaßregeln ungleich mehr, als er ſich dadurch 
Bortbeil erworben bat. 


ee 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von den Vertheidigungsmitteln 
eines Staats. 


§. 59. 


SS: haben in dein vorhergehenden Hauptſtuͤcke 





alfe diejenigen Maafregeln in der Kürze 
erwogen, die ein weifer Monarch zu be- 
obachten hat, wenn er ſich gegen die übrigen freyen 
Mächte weislic befragen, und feine Staaten vor 
dem Kriege, fich felbit aber vor der Abhänglichkeit 
- beivahren will. Weil aber alle menfchliche — 

| eit 
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beit und Borficht nicht vermögend ift, einem Staafe 
einen beftändigen Frieden zu erhalten, indem öfterg 
die Herrſchſucht alle Gefege des Natur- und Völker: 
Rechts, und alle gebeiligten Bande der menfchli- 
chen Geſellſchaft verleget, wenn fie wahrnimmt, daß 
man ihr feine Fraitigern Mittel, als Vorficht und _ 
Liebe zum Frieden entgegen feßen kann (6. 41.); 
fo wird noch zur Außerlichen Sicherheit erfordert, daß 
man im Staate wirkliche Vertheidigungsmittel in 
Bereitſchaft habe, um feindliche Anfälle und Be— 
megungen von feinen Graͤnzen abtreiben zu koͤnnen. 
Diefe Bertheidigungsmittel find es demnach, die 
wir in diefem Hauptſtuͤcke zu betrachten haben, 


. 60, | 

Das vornehmfte und Fraftigfte Vertheidigungs— 
mittel eines Staats, worauf deffen Außerlihe Si- 
cherheit vornehmlich berubet, iſt unftreitig ein wohl 
eingerichtetes und hinlängliches Kriegesheer, deffen 
Stärfe nach den möglichen Kräften des Staats, 
ynd der Kriegesverfaffung der benachbarten Mäch- 
fe, befonders derjenigen, Die widrige Abfichten ge— 
gen uns haben, einzurichten if. Es bringt aber 
ein ftarfes und wohl eingerichtetes Rriegesheer einem 
Staate gar großen Bortheil. Es verfchaffet eine be- 
ftandige Ruhe, eine Unabhänglichfeit von feinen 
Bundesgenoſſen, ein Anfehn unter den europaͤiſchen 
Mächten, welches die Verbefferung der Commer: 
cin, und andere Anftalten zur Aufnahme- des 
Staats gar fehr befördert, und öfters erwirbt es 
eine Vergrößerung ohne Krieg. Die Vermehrung 


der Abgaben zu diefem Endzwecke ift alfo nicht übel 


angewendet, Allein das Kriegesheer muß niemals 


Die Kräfte des Staats überfteigen, und die Unter=. 


thanen müffen deshalb nicht der Nothdurft berau- 
bet werden, 
$. 61. 


eines Staats. — 


§. 61. 


Zuvoͤrderſt muͤſſen wir deſſen Anwerbung betrach⸗ 
ten. Es fragt ſich naͤmlich, ob es rathſamer ſey, 
ſich auswaͤrtiger Werbungen zu gebrauchen, oder 
bloß allein die Landeskinder zu Kriegesdienſten anzu— 
wenden. Ob nun zwar die auswaͤrtigen Werbun— 
gen das Land nicht von Einwohnern entbloͤßen; ſo 
iſt hingegen gewiß, daß man durch ſolche auswaͤr— 
tige Werbungen, wenn man nicht große Geldſum— 
men aufwendet, die aber dem Lande entgehen, faſt 
nichts als luͤderliches Geſindel erhaͤlt, die keiner 
wahren Ehre faͤhig ſind, welche doch auch den ge— 
meinen Soldaten, wenn ſie ihre Schuldigkeit thun 
ſollen, unumgaͤnglich nothwendig iſt: wie denn die 
Sandesfinder allemal mit ungleich mehrer. Tapfer- 
feit das Baterland vertheidigen werden *). 


*) Allein, um die Landesfinder zum GSoldatendienffe zu 
ziehen: fo muß man fich nicht der gewaltfamen Wer: 
bungen bedienen. S;ierdurch wird zu vielem Unfug, 
Unordnung und Fleinen Kriegen fo wohl, als dar— 
aus entftehbenden Haß und VBerbitterung, zwilchen 
den Eoldaten und den Landeseinwohnern, Anlaß ge: 
geben; und mich deucht, daß e8 allemal eine große 
Schwaͤche der Regierung anzeiget. Denn wenn die 
Soldaten folche Ausichweifungen ohne Erlaubniß 
der Regierung unternehmen durfen; fo fieht e8 mit 


Don der As 
werbung des 
Kriegeshee. 
res. 


dem Staat betruͤbt aus. Wenn aber die Regierung 


din Befehle nicht mit mehrerer Drdnung und An— 
aͤndigkeit, als durch nachtlichen Ueberfall und Be⸗ 
unrubigung der Reifenden , zu vollſtrecken weiß; fo 
verrath fie ihre Schwache gar zu deutlich. Uebri⸗ 
gens deucht mich, iſt es rathſam, aliemal ein Regie 
ment aus einer beſondern — oder Gegend zu 
erheben, und mit dem Namen der Provinz, oder 
des Landes, worinnen es angeworben iſt, zu belegen. 
Dieſes erwecket nicht nur eine edle Eiferſuͤcht unter 
den verſchiedenen Regimentern; ſondern die Liebe 
und dag Vertrauen, fo nahe Landesleute zu. einan— 
der. haben, Fann felbft den Kriegesunternehmungen 

zum 


es iſt rath⸗ 


fam, daß es 


Sandest 
—* 


eil aus 
indern 


. 
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zum Vortbeil-gereichen, meil fie einander mit meh⸗ 
x  zrerm Eifer unterſtuͤtzen; wie denn auch folche Regis 
menter mit verfchiedenem Nugen in ihre Provinz eins 
quartiret werden können. Uebrigens iff es meines 
Erachtens rathſam, nach dem Beyſpiele der Römer 
flarfe Regimenter wenigftend von 4000 Mann zu 
machen. Diefes erfpares nicht nur in der innerli- 
chen Wirtbfchaft bey der Armee ein vieles, fondern 
iſt auch den Kriegesunternehmungen vortheilhaftig. 
Ich habe dieſes in dem dritten Theile der deutfchen 
Memoires ausführlicher gezeiget; und ich habe nach 
der Zeit gefunden, daß der Marfchall von Sachfen 
in der Abhandlung von der Infanterie, und andere 
große — eben dieſer Meynung gewe⸗ 
n nd. 


$. 62. 


Wenn aber das Kriegesheer ftarf, und das fand 
nicht befonders volfreich iſt; fo würde der Ackerbau 
und die Nahrung der Unterthanen freylich allzu viel 
Nachtheil leiden, wenn alle Soldaten aus dem Sande 
gezogen werden wollten. Es ift alfo in diefem Falle 
allerdings nöthig, fi der auswärtigen Werbungen 
u gebrauchen. jedoch) ift es rathſam, die Einge- 
ornen gleichfalls mit zu Kriegesdienften zu ziehen ; 
indem man alsdenn wegen der Treue und Soldaten 
nicht fo viel zu beforgen hat, als wenn das Krieges- 
heer bloß aus Ausländern befteht. Die Meute— 
reyen, die jedoch heute zu Tage immer feltener wer— 
den, find am meiften von ausländifchen Soldaten 
unternommen worden. Hier fragt es fich, mas von 
der in einigen ändern eingeführten fo genannten 
Enrollirung zu halten if. Co viel iff gewiß, daß 
eine allezeit fertige Vermehrung der Armee, zumal 
von geübten $euten, von großem Nutzen ift, wie denn 
bey den Römern jeder Bürger zu Felde zu dienen 
fhuldig war. Allein wenn fie dem Sande nicht 
ſchaͤdlich ſeyn foll; fo erfordert fie eine fehr meife 
Einrich: 
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Finrichtung, bergeftalt, daß weder die Nahrung 


dadurch gehindert, noch die guten Sitten, die Kin- 
derzucht und das Anfehen der bürgerlichen Obrig— 
feit verloren, am allerwenigften aber den Krie— 
gesbedienten dabey Geld zu fchneiden erlaubt wird, 


$. 63. 

Der Endzweck des Kriegesheeres befteht vornehm⸗ 
lih in einer allezeit fertigen Vertheidigung des 
Staats, Es muß dannenhero das Kriegesheer in 
beftändiger "Bereitfchaft und fo gar in mobilem 
Stande erhalten werden, mweil es fonft feinem End— 
zweck eine fchlechte Genüge leiſten kann; und es ift 
in der That widerfprechend, daß man in vielen $än- 
dern fo große Koſten auf die Armeen verwendet und 
ihnen doch die nörhigften Bereitfchaften zum Kriege 
ermangeln läßt; fo, daß öfters verfchiedene Monate 
verftreichen, ehe das Kriegeshee: in Marfch fertigen 
Stand koͤmmt; da unterdeflen entweder der Feind 
feine meiften Eroberungen machen fann, oder dag 
Geheimniß der Unternehmung, indem die Nüftung 
Auffehens macht, verloren geht. Dennoch würde 
es nur mäßige Koften annoch erfordern, das Krieges. 
heer feinem Endzwecke gemäß in beftändiger Bereit« 
fhaftzu alten. Es ift bierbey von großem Nugen, 
daß man das Kriegesheer im Sommer die Feldla- 
ger beziehen läßt *). Die Soldaten werden dadurch 
das Ungemach des Krieges gewohnt, melches fehr 
viel beyträgt, daß fie ihre Schuldigfeit wohl verrich- 
ten; wie fie denn zu eben diefem Endzwecke nach dem 
Benfpiele der Römer zu Befeftigung der Städte, zus 
Grabung der Kanäle, und dergleichen mehr, gegen 
einige Vermehrung ihres Gehalts angewendet wer⸗ 
den koͤnnten. | 
*) Die Römer, deren Kriegeszucht und Ordnung ges 

wiß vortrefflich geweſen iſt, wie. alle —— 
ennen 


Eu 


a Eu 
esheer mu 
befändig yup 
Vertheidi⸗ 
gung des 
Staats ge: 
chickt und 
ertig ſeyn. 


Bon der 
Zuht des 
Sriegeshee: 
res, und den 
Mitteln es 
tapfer zu mas 
hen. 


30 Bon den DVertheidigungsmitteln 


befennen müffen, die in das Kriegesmwefen genugfas 


me Einficht haben, ließen ihre Soldaten befkandi 
in Laͤgern ſtehen. Zu dem Ende hatte man fo mo 


Minter: als Sommer- Lager. Die Eommerläger 
waren nach. Erforderung der Kriegesoperationen 
oder nach Manßgebung der Gefahr eingerichtet, mwel- 
che die römifchen Provinzen von benachbarten Voͤl⸗ 
fern zu befurchten hatten; und in denfelben ffanden 
drey, vier und mehr Legionen, nach Erforderung 
der Umfkände bey einander. Ueberdieß aber hatte 
jede Legion ihr befonderes Winterlager, welches aus 
dauerbaftigen Hutten von Holz und Erde beftand, 
und welches eine jede Legion viele Fahre nach einan⸗ 
der beybehielt. Auf diefe Art wurden die römifchen 
Soldaten niemald weder zu Krieged= noch Friedens⸗ 
Zeiten, weder in des Feindes Lande, noch in ihren 
eigenen Provinzen bey dem Buͤrger oder Landmanne 
einquartieret: Gleichwie num die Sommerlaͤger uns 
fireitig von großem Nutzen find: fo follten wir auch 
die römifchen Winterlager durch Errichtung der - 
Caſernen gewiffer maßen nachahmen. Der Soldat 
kann auf diefe Art nicht nur viel beffer in Zucht und 
Drdnung erhalten werden; fondern ift auch den Lanz 
degeinwohnern zu Feiner Laſt. Ich habe hiervon in 
dem dritten Stuͤcke der neuen Wahrheiten ausfuͤhrli⸗ 


cher gehandelt. 
$. 64. | 
Eines Kriegesheeres wahre Stärke fommt haupt: 


fächlih auf eine genaue Zucht und Ordnung an; 
wobey man vor allen Dingen eine wahre Ehrbe: 
gierde und eine Liebe vor das Sand in ihnen zu erwe— 
fen bemüber feyn muß. Es giebt namlich dreyer: 
ley Wege, ein Kriegesheer tapfer und unübermwind:- 
lich zu machen. ı) Wenn man fie durch Ehre und 
Belohnungen und Siebe vor das Vaterland nad) 
dem Benfpiele der Römer zur Tapferfeit aufmuntert. 
2) Wenn man fie durch Geftattung des Raubens 
und Plünderns anreizet; wodurch Tamerlar, Attila 
und andere barbarifche Feldherren gefieget haben; 


und 3) wenn fie durch eine fehr firenge Zucht aus 


Surcht 
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Furcht der Strafe ihre Schuldigkeit thun müffen, 
Das erfte Mittel ift bey isigen zahlreichen Armeen 
und bey denen von dem römischen Zuftande fehr unter: 
fhiedenen Staatsverfaffungen ſchwerlich thunlich. 
Das zweyte ift unchriftlich, ja barbarifch und un: 
vernuͤnftig. Dannenhero iſt das dritte mit einigen 
Ehren und Borzügen vor dem Soldatenftande allein 
anzurathen. | 
§. 65. 

Die Verpflegung des Kriegesheeres muß richtig, 
zureichend und fo viel das Brodt betrifft, in natura 
geleiftet werden, weil fie fonft bey ihrem gar gerin— 
gen Gehalt ſchwerlich in Zucht und Drönung erhal: 
ten werden, und ihre zureichende Nothdurſt haben 
fonnen, Es muß dannenhero in einem wohl einge- 
richteten Staate der Aufwand vor den Kriegesetat 
das vornehmfte Hauptftücd der Ausgaben fern, wel: 
ches allen andern vorgehen muß. Was die Anz 
fhaffung der Kleidungsſtuͤcke und andere Geräth: 
fhaften vor das Kriegesheer anbetrifft; fo muß die— 
felbe meines Erachtens weder den Regiments: noc) 
Compagnie - Befehlshabern überlaffen werden, um 
ihren Vortheil dabey zu machen; fondern afle Noth— 
wendigfeiten Fonnen aus landesherrlichen Manus 
facturen und Fabriken genommen werden, die bloß 
zu dem Ende, nicht aber zu anderem Bertrieb im 
ande, anzulegen find. Es ift diefes nicht allein 
der guten Wirthſchaft gemäß, fondern die Bevor— 
theilungen der Lieferanten und der Kriegesbefehls- 
haber, die dadurch entweder den Monarchen oder 
den armen Soldaten betrügen , koͤnnen auf feine 
andere Art vermieden werden. Statt diefer Vor— 
— „die man den Regiments- und Compagnie⸗ 

ommendanten in manchen Laͤndern wiſſentlich ges 
ſtattet, die aber der guten Ordnung nicht gemaͤß 
Cameralwiſſenſch. I.Tp, F find, 
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ſind, und böfe Benfpiele abgeben, follte man lieber 
ihren Gehalt vermehren. Denn bey fehlechtem Ger 
halt dienen geſchickte und tapfere Leute freylich mit 
feinem Vergnuͤgen. 


$. 66. 


Von dem Da der Regent die Gluͤckſeligkeit feiner Untertha- 
lebe. nen zu befördern verpflichtet ift ($. 8. 21.) worzu 
ihre Sicherheit vornehmlich, erfordert wird ($. 36); 
und da diefe Sicherheit auf das Kriegesheer haupt: 
fächlich anfümmt ($. 60.); fo follte er fi in Aus: 
übung diefer Pflicht, die ihrer Natur nach ohnedem 
ſchwerlich jemand anzuvertrauen ift, auf niemand 
anders verlaffen, fondern fein Kriegesheer in Per: 
fon anführen. Es feheint auch dieſes der Abfiche 
der Völker bey Einführung der Monarchien gemäß 
zu ſeyn. Man wendet hierwider vergeblich ein, daß 
es der Wohlfahrt des Staats zuwider fen, Das 
Seben der Monarchen in Gefahr zu feßen. Ein Koͤ— 
nig bat eben fo wenig nöthig als ein Feldherr fich 
einem Örenadier gleich zu wagen. Diefes ift fo 
gar wider feine Pflicht. Allein feine Gegenwart 
giebt feinen Soldaten Muth und verurfachet, daß 
alle Gelegenheiten genußet und fchleunige Entfchlief- 
fungen gefaffet werden koͤnnen. Wenigftens, wenn 
ein Monarch weder Fähigkeit noch Luft zu Anführung 
feines Kriegesheeres hat, fo follte doc) das Com- 
mando einem Feldherrn uneingefchränft anvertrauet 
werden. Denn nichts ift mit der Vernunft fo we- 
nig übereinftimmend, als daß ein Feldherr erft Be— 
fehl und Erlaubniß einholen foll, wenn er eine Ge- 
legenheit den Feind zu fehlagen vor fich ſieht, indem 
fic) die Geftalt der Sachen unterdeffen zehnmal vers 
ändern wird, 
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$. 67. 

Ein anderes Bertheidigungsmittel find die Fe- 
flungen. Diefe dienen den Feind aufzuhalten, das 
platte Sand vor den Streiferenen zu befchügen und 
dasjenige, was man Foftbares hat, in Sicherheit zu 
bringen; und in der That bat der Feind noch nicht 
viel gewonnen, wenn fich Die Feſtungen des Landes 
noch nicht in feinen Händen befinden, Da nun 
diefer Mugen der Feftungen nicht zu leugnen ift: 
fo ſcheint es, daß es deſto beſſer ſey, je mehr ein 
Land mit denſelben verſehen iſt; und in der That 
findet man Laͤuder, z. E. die Niederlande, die 
gleichſam mit Feſtungen beſaͤet ſind. Allein, ob 
war dem Feinde Dadurch die Eroberung des San- 
des ſchwer gemacht wird; fo kann ich doch nicht fin- 
den, daß fie dem Staate nöthig und vortheilhaftig 
find. Ihre Unterhaltung verurfachet viele Koften, 
Die Befagungen nehmen den größten Theil des 
Kriegesheeres weg, und verhindern alfo, daß man 
mit Feiner beträchtlichen Armee im Felde erfcheinen 
fann.“ Dennoch, wenn fein genugfames Krieges: 
heer im Felde iſt; fo helfen alle Seftungen nichts. 
Es iſt fein Ort fo feft, der fich nicht ergeben 
müßte, wenn der Entfaß ermangelt. Zwey oder 
drey wichtige Feftungen in einem Lande fonnen auch 
allen Endzweck erfüllen, den man von diefen Ver— 
theidigungsmitteln erwarten fann. 


§. 68. 


Diejenigen Staaten , welche an Meeren liegen, 
erfordern noch ein befonderes Bertheidigungsmittel, 
nämlich eine Seemacht oder Schiffsflotte, Es ift 
diefelbe nicht allein zu Befchügung der Seehand— 


lung noͤthig, fondern ohne diefelbe wird ein an der. 


Gee gelegener Staat, weder im Angriffe nod) in der 
\ 52 Verthei⸗ 
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Vertheidigung was rechtes ausrichten koͤnnen. Die 
Kuͤſte, und die daran gelegenen Staͤdte, werden 
der Gefahr der feindlichen Flotten, und der Bom— 
bardirung ſtuͤndlich ausgefeger feyn. Wie oft ha— 
ben England und Holland bloß durch ihre Flotten 
andern Reichen Gefege gegeben? Ohne die großen 
Koften, die eine Flotte erfordert; fo ſcheint auch 
eine befondere Erfahrung der Unterthanen im See— 
weſen darzu zugebören. Dahero hat es verfihiede- 
nen Reichen mit der Seemacht nicht recht glücken 
wollen. Allein wir haben doch ein Benfpiel an 
den Römern, daß die Sache weder ſchwer noch 
unmöglich ſeyn muß. Sie hatten nicht eine Spur 
von einer Flotte, und waren im Seewefen gänzlich 
ungeübt, Dennoch, als fie den Nutzen davon ein 
faben , fo war in 70 Tagen eine wichtige Flotte 
fertig, Die noch darzu gleich) zum erften male die 
geübte cartbaginenfifche Seemacht auf das Haupt 
ſchlug. | | 
$. 69, 


Zu allen diefen Bertheidigungsmitteln werben 
fehr viele Kriegesbereitfchaften, an Magazinen, Ge: 
wehr, Stüden, Pulver und hundert andern Sa— 
chen erfordert, Die, wenn fie ermangeln, die ganz 
zen Vertheidigungsmittel fruchtlos machen. in 
wohl eingerichteter Staat muß demnach alles diefes 
in genugfamer Menge, ja im Veberfluß in Bereit: 
fchaft haben; denn man kann die Fälle nicht voraus 
fehen, die ſich ereignen. Währendem Kriege den 


Abgang oder Mangel zu erfegen, ift nicht allein oͤf— 


fers zu fpätz fondern verurfachet aud) allenthalben 
mehr Koften. Dahero muß eine weife Regierung 
in Sriedenszeiten an folchen Kriegesbedürfniffen be- 
ftändig arbeiten laſſen; und es ift gut, daß fie zu 
den meiften Dingen eigene Fabriken unterhält, 

Ä ' wobey 
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wobey ſie ſich aber dennoch der Entrepreneurs bedie- 
nen fann , davon fich im zweyten Theile weiter 
wird reden laffen. 


$. 70 | 

Allein öfters unterhält der Staat Feine folche 
Kriegesmacht, die dem Feinde gemwachfen ift, Er 
fieht fich demnach genöthiget, noch zu andern Ber- 
theidigungsmitteln feine Zuflucht zu nehmen. Das 
gemwöhnlichfte ift, daß man entweder feine Bun— 
desgenoſſen um die verfprochenen Hülfsvölfer erſu— 
cher, oder. noch in der Eile Tractate fchließet, wo— 
durch man von andern Staaten Bölfer in Sold 
nimmt, So gebräuchlich diefe Vertheidigungs— 
mittel in der Welt find; fo halte ich doch denjenigen 
Staat vor meit glücklicher , der fich durch feine 
eigene Macht vertheidigen,, und im Nothfalle fein 


Kriegesheer aus feinen eigenen Lande genugfam ver⸗ 


ftärfen fann *). Die fremden Hülfsoölfer haben 


allemal ihre befondern Abfichten, und öfters gehei- 
me Befehle, ob fie gleich vermöge der Tractaten, 


dem Commando des von dem Staat perordneten 
Feldherrn, unterworfen fern follen. Wenigſtens 
fuhen die Generale derfelben ihre Voͤlker zu ſcho— 
nen; und es ereignet fic) gar öfters Mistrauen und 
Misverftändniß, welche den Kriegesunternehmuns 
gen fehr nachtbeilig find; fo, daß man faft die all 
gemeine Anmerfungen gemacht hat, daß eingus 
verfchiedenen alliirten Völkern beſtehendes Krieges- 
heer bey weiten nicht fo viel ausrichtet, als eine Ar— 
mee von gleicher Stärfe, die einem einzigen Mo— 
narchen. zugehöret. 


* Zu Verſtaͤrkung des Kriegesheeres in Nothfaͤllen, 
koͤnnte zwar eine wohleingerichtete Landmilitz gute 
Dienſte leiſten. Allein da dergleichen Leute gemei— 
niglich noch niemals en aben, und > zu 

3 er⸗ 
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Vermeidung der Koſten wenig geuͤbet werden: wie 
denn eine rechte Zucht und Ordnung unter ihnen 
ermangelt: fo hat man ſich ſehr felten von der Lan⸗ 
desmilitz, bey ernfllichen Gelegenheiten etwas nügli- 
ches zu verfprechen; fondern fie fchaden vielmehr, 
indem die regulairen Soldaten öfters dadurch zu— 


- gleich. mit in Unordnung gebracht werden. Durch 


die fo genannte Enrollirung kann eine Armee in 
Nothfaͤllen in der That eine fehr gute Verſtaͤrkung 
"haben, zumal, wenn der fo genannte Zumach$, mie 
es feyn fol, in Waffen gut geüber if. Nur müffen 
bey diefer Anftalt alle Geldfchneidereyen und Bebrü- 
ungen des Landes , durch die Dfficierd forgfältig 
vermieden werden. Vielleicht wurde der Vorfchlag 
zu einer neuen Kriegesverfaffung, den ich im erften 
Stuͤcke der neuen Wahrbeiten gethan habe, zu Verſtaͤr⸗ 
kung des Kriegesheeres in Nothfaͤllen, die beſten 
Dienſte leiſten. Die Sache kommt darauf an, daß 
jedermann gewiſſe Jahre im Kriege zu dienen ver- 
bunden iff, und wenn er feine Jahre ausgedienet 
bat, unter andere NRegimenter fommt , die nur im 
Nothfalle zu dienen gehalten find, allein weil fie be= 
reits als Soldaten gedienet haben, ihren Endzweck 
beffer als eine Landmilig erfüllen können. Vor fur; 
‘zen bat man in den — gemeldet, daß man 
in Bayern nach der Zeit wirklich eine Einrichtung 
des Kriegesheeres gemacht hat, die mit meinem Vor⸗ 
ſchlage in vielen Stuͤcken uͤbereinſtimmet. 


§. 71. | 
Die Hülfsvölfer werden dem Staate viel beſſer 


—Aãä zu Nutzen kommen, wenn man diejenige Macht, ſo 


vor ſich agi⸗ 
ren. 


fie liefert, bewegen kann, daß fie vor ſich ſelbſt 
auf einer andern Seite in die feindlichen Länder 
einbricht. Man wird dadurch nicht allein Luft be- 
fommen; indem der Feind einen guten Theil feiner 
Kriegesvölfer, um diefen Alliirten zu begegnen, und 
feine. Gränzen zu bedecken, zurüd ziehen muß; 
fordern die Kriegesunternehmungen werden auch 
auf beyden Seiten viel glücklicher von flatten gehen, 


weil 
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weil ein jeder Theil ohne Mistrauen und Imiefpalt 
feine eigenen Maaßregeln ergreifen kann. Es ijt 
dannenhero nöthig, daß man den Allianz und Sub— 
fidvien-Tractaten , Die Claufel im voraus einverleibet, 
daß die Hülfevölker vor fich felbft wider den Feind 
zu agiren, gehalten feyn follen. Hier muß ich zu: 
gleich Die Frage erörtern, was von denjenigen Sub: 
fidientractaten zu alten ſey, wodurch man eine 
auswärtige Macht vermittelft jaͤhrlich auszuzablen: 
der Geldſummen verbindet, bloß ftille zu fißen, und 
fi unferm Vortheil und Abfichten nicht zu wider: 
fegen. Meines Erachtens haben diefes nur dieje— 
nigen Mächte nöthig, deren Endzweck und Unter- 
nehmungen nicht allemal von der Gerechtigkeit be- 
gleitet werden. Denn ein Monarch, der nichts 
als gerechte Abfichten hat, darf gar nicht befürd)- 
ten, Daß fich ihm andere Staaten , die bey der 
Sache weder Schaden noch Bortbeil haben, wider- 
fegen werden; und in folchem alle gehen die Geld— 
fummen, die auf dergleichen Subſidien verwendet 
werden, ohne allen Nutzen aus dem Lande. 


$ 72. 
Es frager fih, ob man die Unterftügung des 
Aufruhrs im feindlichen ändern, als ein erlaubtes 
Bertheidigungsmittel anzufehen babe. Wenn fich 
der Aufruhr ohne unfer Zuthun entfponnen hat: fo 
fehe ich feine Lrfache, warum man denfelben nicht 
unterftüßen, den Feind dadurch ſchwaͤchen, und 
ihn von unfern Graͤnzen abhalten koͤnnte. Es it 


Bon andern 
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traetaten. 
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de, als einem 
Vertheidi⸗ 
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in ſolchem Fall einerley, ob wir ſelbſt in die feind- 


lichen Länder einruͤcken, oder die Aufrührer durch 
Huͤlfe an Gelde und Kriegerbeduͤrfniſſ en in den 
Stand ſetzen, daß ſie an unſerer Statt dem Feind 
Abbruch thun koͤnnen. Allein, es laͤßt ſich nicht 
lg eben diefes behaupten, wenn man den Aufruhr 

54 erſt 
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erſt ſelbſt durch allerley liftige und ungerechte Wege 


Von Stoͤrun⸗ 
der feindle 
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erreget,, weil man.dadurch nicht allein einfältige 
Seute in das Unglück ſtuͤrzet, fondern auch böfe 
Beyſpiele verurfachet, die der oberften Gewalt in 
allen Staaten nachtheilig find. Man mürde viel: 
leicht nur den einzigen Fall ausnehmen fönnen, wenn 
Die Unterthanen, die man zum Aufruhr anveizet, 


mit wirklicher Tyranney beherrfchee würden. Die. 


Tyranney müßte aber fehr offenbar feyn; denn eine 
auswärtige Macht hat fein Recht über zweifelhaftige 
Fälle zu urtheilen. 


$. 73. 

Zu den erlaubten Vertheidigungsmitteln gehö: 
vet ferner, daß man die Handlung und Schifffahrt 
des feindlichen Volkes darnieder zu legen ſuchet; 
und Diejenigen Staaten, welche die Uebermacht zur 
See haben, find durch dieſes Mittel gar öfters zu 
ihrem Endzwecke gelanget. Es ift auch nöthig, daß 
man dem Seinde die Zufuhr an febensmitteln, Krie- 
gesbedürfniffen und allen andern Kaufmannswaa- 
ven zu hindern ſuchet, wenn es gefchehen kann ohne 
das VBölferrecht zu verlegen und neutrale Nationen 
zu beleidigen und wider uns aufzubringen. Ueber: 
dieß Fann man fic) der flreitigen Erbfolge, der zwie— 
fpältigen Wahlen und vieler anderer Vorfälle in 
dem feindlichen Staate, die hier auszuführen zu 
meitläuftig find, zu feiner Bertheidigung gebrauchen, 
um das feindliche Reich dadurch zu fehrmächen und 
es außer Stand zu feßen, daß es uns Schaden zus 
fügen kann. 5 


| $. 74 
Allein es find nicht alle Mittel, wodurch man dem 
Feinde Abbruch und Schaden zufügen kann, mit 
den Gefesen der Natur, des Voͤlkerrechts und 
| | den 
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den Regeln der Medlichfeit und ber guten Sitten 
übereinftimmend. Daher giebt es auch unerlaubte 
Vertheidigungsmittel. Darunter ift vornehmlich 
zu rechnen, wenn man der Perfon des feindlichen 
Monarchen , oder feinen weifen und glücklichen 
Staats-undKriegs-Bedienten hinterliftiger und meu⸗ 
helmörderifcher Weife das eben nehmen läßt ; wenn 
man durch ausgefchickte Böfewichter Brand, Ueber: 
fhwemmung und anderes Unglück beimlicher und 
Hinterliftiger Weife in des Feindes Sande anzurich- 
ten fuchet; wenn man fich vergifteter Waffen bedie— 
net, oder wenn man den Stilljtand und andere Tra- 
ctaten misbrauchet, um den Feind unverfehengs zu 


überfallen, und dergleichen unerlaubte Bertheidis 


gungsmittel giebt es wit mehr, woywider eine weife 
Kegierung allemal auf ihrer Huth feyn muß. Sie 
felbft aber muß niemals in dergleichen Wege ein« 
treten. Treu und Glauben, welcher ven Monar: 
hen fo wohl anſteht ($. 58.) und Gerechtigkeit 
und Nedlichfeit muß man auch gegen ve Feind 
beobachten, 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der innerlichen Sicherheit 
des Staats. 


§. 75. 


u der vollkommenen Sicherheit des Staats, 

die einen Theil ſeiner Gluͤckſeligkeit ausmacht 

($. 36.), wird nicht allein Die aͤußerliche 
Sicherheit erfordert, Die wir in dem vorhergehen- 
den Abfchnitte abgehandelt * ; fondern es gehö- 
5 vet 
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ret auch die innerliche Sicherheit darzu ($. 39.); 
welche wir demnach in dieſem Abſchnitte zu betrachten 
haben. Es it aber die innerliche Sicherheit des 
Staats diejenige wohl eingerichtete Berfaffung deffel- 
ben, mwodurd) alle Theile des Staatsforpers in ih: 
rem erforderlichen Zufammenhange und der daraus 
abfliegenden Ruhe erhalten, die Perfonen und dag 
Vermögen der einzeln Unterthanen aber vor allem 
Unrecht und Gewaltthaͤtigkeiten befchüget werden. 
Aus diefer Erflärung werden ſich alle zu der inner: 
lihen Sicherheit erforderliche Maafregeln leicht 
ableiten laſſen. 


N Se 76% 

Es müffen alle Theile des Staatskoͤrpers in ihrem 
erforderlichen Zufammenhange erhalten werden. 
(9. 75.) Ale Stände und Mitglieder des gemei- 


» nen Wefens, in dem fie Theile deffelben find, haben 


nämlich ſowohl gegen den Staat, als gegen einan- 
der felbit ein gewiſſes Verhaͤltniß. Diefes gründet 
fich entweder auf ihre aͤußerliche oder moralifche Be— 
fhaffenheit. Die außerlihe Befchaffenbeit beftehe 
in den Gluͤcksguͤtern und in Anfehung derfelben müf- 
fen alle Stände und Unterthanen beftändig in einem 
gewiſſen Berhältniffe,melches dem Endzwecke der Re— 


publiken gemäß ift, erhalten werden, aus welchem 


fie niemals herausfchreiten dürfen, wenn der Staat 
in derjenigen Drdnung und Berfaffung erhalten wer— 
den foll, die zu feiner Ruhe und Gluͤckſeligkeit nöthig 
ift. Es darf dannenhero fein Stand oder einzelnes 
Mitglied der Republif eine folhe Macht und Reich- ‘ 
thum erlangen, daß er fich der oberften Gewalt zu 
miderfeßen im Stande ift; und eben fo wenig kann 
jemand geftattet werden, daß er fich über feine Mit- 
ftände und Nebenunterthanen folcher Gewalt, Bor- 
züge und Öerechtfame anmaße, die zu ihrer Unter: 

| | druͤckung 


vs 
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druͤckung gereichen, und mit der Gluͤckſeligkeit des 
Staats nicht, verträglich find. Der Regent muß 
demnach feine Aufmerkſamkeit beftandig dahin ge— 
richtet feyn laffen, daß ey alle Stände und Unter— 
thanen in dieſem nöthigen Berhältniffe fo wohl gegen 


den Staat, als gegen einander felbft unveränderlih ° 


erhalte. Diefer Aufmerffamfeit auf den außerlichen 
Zuftand der Unterthanen müffen mir folglid) das 
erfte Hauptſtuͤck in diefem Abfchnitt widmen. 
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Das Berhältniß der Unterthanen, das fie fo wohl 
gegen den Staat als gegen einander felbit haben 
müffen, gründet fich auch auf ihre moralifche Be— 
ſchaffenheit ($. 70.). Diefer fittliche Zuftand be- 
greift fo wohl Die Religion der Unterthanen, als ihre 
Gemüthsfräfte, Neigungen, Tugenden oder Lafter 
in fich. Alles dieſes verurfachet ein gewiſſes Ber- 
bäleniß der Unterthanen ſowohl gegen den Staat, 
als gegen einander felbft. Es fann einer weiſen 
Regierung nicht gleichgültig feyn, was für Reli— 
gion und Glaubenslehren die Untertbanen annehmen; 
weil daraus fo wohl in Abficht auf die Grundver: 
faffung des Staats und der dadurch einmal feſt ge— 
fegten Religion, als in Anfehung des gefitteten Le— 
bens der Unterthanen fehädliche Folgen entftehen 
fönnen, welche die Ruhe und Wohlfahrt des Staats 
gänzlich zu Grunde richten. Eben fo wenig kann 
e8 einer mweifen Regierung einerlen feyn,; mas vor 
Gemürhskräfte, Meigungen und Sitten die Unter: 
thanen haben. Alles diefes hat einen ftarfen Einfluß 
auf die Treue, den Gehorfam und den Fleiß der 
Unterthanen, der zu der Ruhe und Wohlfahrt des 
Staats fchlechterdings nothwendig ift. Ein Negent 
5 demnach allerdings Urfache, auf den fittlichen 
iſtand der Unterthanen eine genaue al 
— eit 
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feit zu haben. Diefe Aufmerffamfeit wollen wir 
demnach in dem zweyten Hauptftücde ausführiicher 


betrachten. 


Wie nicht 
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wider | 
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Jedoch diefe gedoppelte Aufmerkfamfeit ift zu der 
innerlichen Sicherheit allein nicht zureichend. Es 
wird nach Erklaͤrung derfelben ($. 75.) überdieß er- 
fordert, daß Die Perfonen und Güter der einzeln 
Untertbanen vor allem Unvecht und Gemaltthätigfei- 
ten befchüget werden. Die Menfchen werden ver- 
mittelit ihrer Befißungen, Gewerbe und Handlun: 
gen beftändig in Streitigkeiten mit einander vermi- 
delt. Wenn die oberfte Gewalt indem Staate diefe 
Streitigfeiten nicht entfcheiden wollte: fo würden 
fih die Unterthanen ſelbſt Recht fchaffen, und die 
Gemaltthätigfeiten und Selbfthülfe würden folglich 
alle Augenblicke die Ruhe und innerliche Sicherheit 
ftöhren. Kine mweife Regierung muß fich demnad) 
die Handhabung der Gerechtigkeit angelegen feyn 
laffen ; und hiervon ift mithin in dem dritten Haupt: 


ſtuͤcke zu handeln. 


§. 79. 
Allein, die Beſchuͤtzung der einzeln Perſonen und 
Guͤter in der Republik haͤngt nicht einzig und allein 
von der Handhabung der Gerechtigkeit ab. Es 


giebt in allen Staaten Boͤſewichter, die den Perſo— 
nen und Guͤtern einzelner Unterthanen entweder mit 


unvermutheten Gewaltthaͤtigkeiten und Raubereyen, 
oder mit Hintergehungen und Betrug nachſtellen. 
Die innerliche Sicherheit wuͤrde alſo nicht vollkom— 
men dargeſtellet werden; wenn nicht der Regent 


ſolche Anſtalten zu treffen wuͤßte, daß dergleichen 


boshaftiges und luͤderliches Geſindel ausgerottet 
würde, Die Maaßregeln alſo, welche der Regent 
zu ergreifen hat um die Perfonen und Güter Ber 

“ Unter: 
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Unterthanen vor Gewaltthaͤtigkeiten und Betrug 
fiher zu ftellen, machen das vierte Hauptſtuͤck aus. 
Die ganze innerliche Sicherheit kann demnach in vier 


Hauptftücen volfitandig abgehandelt werden; da- 9 


von das erfte von der Aufmerffamkeit auf den Auf: 
ferlichen Zuftand der Unterthanen, das zweyte von 
der Aufmerkſamkeit auf ihren fittlichen Zuſtand, das 
dritte von Handhabung der Öerechtigfeit, das vierte 
aber von den Maafregeln des Regenten, um die ein- 
zen Perfonen und Güter der Unterthanen Pe zu 
ſtellen, handeln wird. 


08,8,8,8,8,,8,8,,8.8,8,,8.,8,8,8,2,9,8,8,8.3,.0) 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von der Aufmerkſamkeit des Regenten 


auf alle Staͤnde und Unterthanen, in Anſehung ihres 
aͤußerlichen Zuſtandes, und des daraus abfließenden 
Verhaͤltniſſes gegen den Staat und gegen 
einander ſelbſt. 


§. 80. 
I Verhaͤltniß, mworinnen alle Stände und 


Unterthanen, in Anfehung ihres außerlichen 
| Zuftandes, fo wohl gegen den Staat, als 
gegen einander felbft, durch die Aufmerffamfeit des 
Regenten erhalten werden müffen, fommt vornehm- 
li darauf an, daß niemand m dem Staat eine 
folche Macht und Reichthum erlange , vermittelft 
deren er fich der oberften Gewalt zu wiberfeßen, im 
Stande wäre; mie nicht weniger, daß niemand 
fi) ſolcher Gewalt, Vorzüge und Gerechtſame über 
feine Nebenunterthanen anmaße, die zu ihrer Un« 


serhrüdung gereichen, und mit der Wohlfahrt des 


" Staats 
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Staats nicht verträglich find ($.76.). Aller End» 
zweck der Republifen würde verloren gehen, wenn 
in dem Staat eine Macht entftünde, die der ober: 
ften Gewalt fürchgerlic) wäre ; und da alle Mit: 
glieder des gemeinen Wefens, vermöge eben dieſes 
Endzwecks an der gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
Antheil Haben müffen; fo ift leicht einzufehen, daß 
eine weife Regierung diefe Glückfeligfeit nitht einem 
gemwiffen Stande oder einzeln Unterthanen allein ver: 
ftatten; die andern aber der Gewalt und der Unter: 
drücfung derfelben zum Raube laflen kann. Die 
Aufmerffamfeit des Regenten muß demnach beftän- 


dig dahin gerichtet feyn, fo wohl das eine als das 


andere zu verhindern. 


§. 81. 
—Nach dieſen Grundſaͤtzen muͤſſen mir zufoͤrderſt 
die Frage entſcheiden, ob die Unterthanen insgeſammt 
betrachtet nicht allzu großen Reichthum und mithin 
zu viel Macht in Abſicht auf den Regenten erlangen 
koͤnnen, die der Sicherheit deſſelben nachtheilig wer— 
den kann, und folglich von demſelben zu verhuͤten iſt. 
In der That gehen die machiavelliſchen Grundſaͤtze 
dahin, daß man die Unterthanen nie allzu reich wer; 
den laffen müffe, indem fie fich fonft der oberften 


Geœwalt widerfegen würden. Allein diefer Grund 


ift offenbar falfh. Die Gefchichte bemweifen ung, 
daß die Unrub und Empörungen allemal eher von 
dem Pöbel, oder andern verarmten $euten, dienichts 
zu verlieren haben , als von wohlhabenden Buͤr— 
gern angeftiftet worden find. Der Negent hat alfo 
von dem Reichthume feiner Unterthanen überhaupt 
nichts zu befürchten, wenn er ſich nur nicht allzu 
ungleich ausgetheilt befindet, und wenn. er verhütet, 
daß feine Stande oder Ordnungen derfelben Feftun: 
gen und andere. Kriegesrüftungen in ihrer — 
— aben. 
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haben. An fich felbft aber ift diefer machiavellifche 
Grundſatz hoͤchſt verabfcheuens würdig, indem er 
dem Endzwecke der Republifen gerade widerſtreitet. 
Die Menfchen haben fich deshalb einer oberften Ge— 
malt unterworfen, daß fie defto ficherer und vortheil: 
haftiger an ihrer gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit 
arbeiten wollten. Es muß dannenhero jedermann 
frey fteben, fich fo viel Bequemlichfeiten und Vor— 
theile des Lebens zu verfchaffen, als es auf rechtmäf: 


figen Wegen möglich ift, und mit der gemeinfchaftli- - 


chen Wohlfahrt übereinftimmer; und die oberfte Ge- 
malt muß ihm bierzu eher beförderlich fenn, als daß 
fie ihn daran verhindern oder. ihm feinen erworbe— 
nen Reichthum wieder ausprefien follte, 
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Die erfte Aufmerffamfeit muß ein weifer Regent 
auf feine .oberften Staats: und Krieges - "Bedienten 
richten. Er muß fie nicht nach feinen Leidenfchaf: 
ten, fondern nach ihren Berdienften erwaͤhlen; und 
da er ihre Fähigkeiten zu beurtheilen im Stande 
fenn foll; fo muß er einem jeden feine rechte Stelle 
geben, die er zu Folge feiner Gefchiclichkeiten zu be- 
fleiven im Stande if. Niemals muß er einem 
Staatsbedienten fo viel Gewalt anvertrauen, daß 
er ſich felbft vor ihm zu ſcheuen Lrfache hätte, oder 
daß feine Minifter die bürgerlichen und Kriegesbe— 
dienungen, nach feinem Gefallen an ihm ergebene 
Leute vergeben koͤnnte. Noch viel weniger aber foll 
ein Staatsbedienter fo viel Gewalt haben, daß die 
Unterthanen deſſen Gemaltthätigfeiten und Bedruͤ— 
ckungen, verdiente Leute aber deſſen Verfolgungen 
ausgeſetzet ſind. Es iſt alſo einer guten Regierung 
nicht gemaͤß, den Miniſtres ſo genannte Lettres 
de Cachet anzuvertrauen, vermittelſt derſelben ſie 
Schuldige oder Unſchuldige nach ihren An 
sur | verban⸗ 
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verbannen, oder in das Gefaͤngniß ſchicken koͤnnen. 
Eben ſo wenig iſt es der Vorſicht eines weiſen Re— 
genten gemaͤß, die hoͤchſten Wuͤrden des Staats, 
beſonders die Statthalterſtellen von dem Vater auf 
den Sohn gelangen, und gleichſam vererben zu 
laſſen. Ein ſolches Haus erlangt allzuviel Anſehen, 
und die Unterthanen erleben niemals die Abaͤnde— 
rung ihrer Beſchwerden. Selbſt dem Regenten 
und dem Staate iſt es nachtheilig. Ein aͤhnlicher 
Staatsfehler der Carolinger iſt vor ſie ſelbſt, und 
vor ihre weitlaͤuftigen Reiche von nachtheiligen 
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Es iſt allemal ein Zeugniß von der Schwaͤche 
eines Monarchen, wenn ſich an ſeinem Hofe und 
überhaupt in dein Staate, verſchiedene Parteyen be= 
finden, Die einander verfolgen und zu -unterdrücen 
fuchen , oder wenn ganze $änder und Provinzen, 
oder die verfchiedenen Stände der Republik einen 
befondern Neid und Haß gegen einander bezeugen. 
Gemeiniglich entfteht dergleichen aus einem unbil« 
ligen und unverdienten Borzuge, melchen der Moe 
narch einem Minifter, Land oder Stande widerfah- 
ven läßt; oder, wenn er fich in Anfehung der Re— 
gierungsforgen, und ber YAustheilung feiner Öna- 
denbezeugumgen allzufehr auf andere Leute verläßt, 
welche das DBertrauen des Regenten , nach Ihren 
befondern Abfichten misbrauchen. Es find aber 
folche Parteyen und Feindſchaften ein fehr nachtbeis 
liger Zuftand vor den Staat. Beyde Theile ver- 
fahren niemals, mie es die Wohlfahrt des Monar- 
chens, und des gemeinen Wefens erfordert, fondern 
um ihrer Gegenparten Schaden zu tbun, und Das 
Beſte ihrer eigenen Partey zu befördern; und die 
Anhänger bender Parteyen, fo verdiente Leute re 
; | Au 
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auch darunter befinden, werden unbillig verfolget 
und gedruͤcket. Kin meifer Regent muß demnac) 
fehr aufmerffan feyn, daß dergleichen Parteyen, 
Trennungen und Feindfchaften in dem Staate nie: 
mals einreißen. Zwar wird er die verfehrten menfch- 
lihen Seidenfchaften und die Laſter, worunter der 
Neid das gemeinefte ift, niemals ausrotten koͤnnen. 
Allein durch feine Weisheit und Anfehen fann er doch 
allemal die Wirkung derfelben und die Entſtehung 
der offenbaren Parteyen und Trennungen verhüten, 


§. 84 
Eine gleiche forgfältige Aufmerffamfeit muß der 
Megent anwenden, daß ein befonderer Stand, ein 
befonderes Gefchlecht, oder eine einzelne Perfon in 
dem Staate nicht eine folche beträchtliche Macht er: 
fange, daß er fich des Gehorſams entbrechen Fonnte 


und fich der oberften Gewalt zu widerfeßen im Stande 


wäre, Denn mo der Gehorſam ermangelt und wo 
ein Regent in feinen Maaßregeln zur Glücfeligfeit 
des Staats Widerfegung befürchten muß, da ift gewiß 
ein beerübter Zuftand des gemeinen Ibefens. Es 
muß dannenhero niemand in dem Staate vorhanden 
ſeyn, der Feſtungen in feiner Gewalt hat, oder in 
Kriegesrüftung fteht. Das Recht der Waffen 


ſteht allein der oberiten Gewalt zu; und da dieſe Den 


oberfte Gewalt einen jeden Unterthan, fo wohl vor 
inländifchen als ausländifchen Gewaltthätigfeiten zu 
fhügen verbunden iſt; fo ift gar fein Vorwand vor: 
— , unter welchem ein Unterthan Feſtungen 
eſitzen, und Soldaten unterhalten koͤnnte. Viel— 
mehr ſo bald er ſich deſſen unterfaͤngt; ſo giebt er 
beutlich zu erkennen, daß er entweder die oberſte 
Gewalt ungerechter Abſichten wider ſeine Perſon be— 
ſchuldige; oder daß er dieſelbe vor zu ſchwach halte 
ihn zu beſchuͤtzen; oder daß er ſelbſt wider die Wohl: 
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fahrt des Staats gefaͤhrliche Abſichten habe. Der 
Regent aber kann dergleichen niemals zugeben, ohne 


ſeine Schwachheit zu verrathen. 


$." 85. 

Eben fo wenig fann ein mweifer Negent geftatten, 
daß feine Unterthanen oder gewiſſe Stände, Ord— 
nungen und Geſellſchaften derfelben fich an auswaͤr— 
tige Mächte hängen und von denfelben Befehle und 
Vorſchriften annehmen; es fey dann in Fatholifchen 
Staaten, in Dingen, melche bloß die Religion bes 
treffen und in die Angelegenbeiten des Staats nicht 
einfchlagen, deren aber fehr wenig feyn werden. ‘Der 
Staat wenn feine Wohlfahrt wahrhaftig befördert 
werden foll, erfordert einen fo genauen Zufammen« 
bang in allen feinen Theilen, daß die Einmifchung 
einer fremden Macht in deſſen Angelegenheiten, die 
allemal Abfichten hat, die von dem Intereſſe des 
Staats fehr verfchieden find, damit unmöglich befte= 
ben kann. Ein weifer Regent muß demnacd auf 
folche Abhänglichfeit und Correfpondenz feiner Un- 
terthbanen mit auswärtigen Mächten nicht allein ein 
mwachfames Auge haben; ſondern auch vornehmlich 
Diejenigen, die deffen verdächtig find, oder fich eines 
befondern Eifers und großen Zuneigung gegen eine 
auswärtige Mache rühmen, von allen Regierungs« 
angelegenbeiten zu entfernen fuchen. 


86. | 

Die Gerechtfame, Vorzüge und Freyheiten der 
Unterthanen ‚ die fie fich) entweder gegen den Staat, 
oder gegen einander felbft anmaaßen, erfordern gleich- 
falls eine befondere Aufmerkſamkeit des Regenten. 
Diejenigen Privilegien, welche offenbar mit dem 
Weſen und der Einrichtung einer Republik nicht ber 
ftehen fönnen, muͤſſen gar nicht gehalten — 
»v 
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So ift das angebliche Privilegium der Manländer 
befchaffen, von welchen man in verfchiedenen Schrif- 
ten liefet, daß fie nach) demfelben befugt find, einem 
jeden ſich nähernden Feinde die Thore zu öffnen, 
Diejenigen Vorzüge und Freyheiten, welche andern 
Unterthanen zur Befchwerde und Bedruͤckung gerei- 
chen müffen, da dieſe auf die gemeinfchaftliche Glück: 
feligkeit gleichen Anfpruch haben ($. 80.), ſo viel 
möglich befchnitten und unwirkſam gemacht werden. 
Nach diefen Grundfäsen kann die Leibeigenfchaft 


faft nicht enge genug eingefchränfet werden. Sie 


iſt überdieß dem Staate ſelbſt fhädlich, indem fie 
die Unterthanen, die derfelben unterworfen find, 
träge und zu Commercien und Manufacturen unges 
ſchickt macht. 
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Der Monarch muß ferner feine Aufmerkſamkeit 


dahin richten, daß das Vermögen und der Keich- 
thum des Landes von einem befondern Stande des 
Staates nicht größtentheils allein an fich gezogen 
werde. Diefer Stand würde dadurch nicht allein 
die andern Stände und Unterthanen nach Gefallen 
unterdrücken fönnen; fondern der Mangel des Reich— 
thums würde auch den übrigen Unterthanen alle Mit: 
tel entziehen, fi durch Commercien und Gewerbe 
die Bortheile und Bequemlichkeit des Lebens zu ver— 
fhaffen; und die Republif felbft, deren Kräfte auf 
einem blühenden Zuftande der Commercien und Ge— 
werbe gröfßtentheils beruhen, würde fich in einer 
elenden Befchaffenbeit befinden, Je mehr der Reich— 
thum des Sandes nach einer gerechten Maaße fich 
unter allen Ständen und Ordnungen des gemeinen 
MWefens vertheile befindet, defto glücklicher wird ein 
Staat feyn. Weder der Adel, noch die Geiftlichkeir, 
noch eine andere Klaffe der Unterthanen darf alfo 
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mehr Reichthum beſitzen, als ihm nach dieſer gerech— 
ten Maaße zukoͤmmt. Am ſchaͤdlichſten aber iſt es 
vor den Staat, wenn ſich das Vermoͤgen des Lan— 
des groͤßtentheils in den Haͤnden der Geiſtlichkeit be— 
ſonders der Ordensgeiſtlichen befindet, als welche 
weder durch Aufwand noch durch Gewerbe zu der 
Circulation des Geldes etwas beytragen, und deren 
Endzweck und Geluͤbde es am wenigſten gemaͤß iſt. 
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Endlih muß ein Nezent die Öefinnungen und 
Neigungen der Unterthanen gegen ihn felbft oder 
feine oberften Staatsbedienten nicht ganz außer Acht 
laffen. Ein Monarch hat gewiß fehr viel verloren, 
wenn er die Liebe feiner Linterthanen nicht mehr be- 
figet. Die Stärfe eines Staats beruhet hauptfäch: 
lich auf dem gemeinfchaftlichen Vertrauen und Liebe 
des Negenten und der Unterthanen gegen einander 
($. 23.). Wenn alfo der Regent eine Abneigung 
gegen ihn und feine Minifters *) vermerfer: fo muß 
er alles dasjenige, was darzu Anlaß giebt, forgfäls 


“fig zu vermeiden fuchen; und wenn ihn die Noth— 


wendigfeit zu Vermehrung der Abgaben und andern 
den Unterthanen bartfallenden Maaßregeln zwingt; 
fo wird er wohl thun, wenn er in den Edicten und 
Declarationen, ja auch zumeilen in Schriften, die 
auf des Hofes Veranlaffung gedruckt werden, dieſe 
Nothwendigkeit, fo viel.man davon befanne werden 
laffen kann, mit ausgefuchten und überzeugenden 
Gründen vorftellen läßt. Es ift wahr, ein Mo- 
narch bat fo leicht von dem Misvergnügen der Un 
terthanen nichts zu befürchten, zumal in unfern Zei: 
ten. Allein es fönnen fich fonderbare Vorfälle er⸗ 
eignen, in welchen diefes Misvergnügen allerdings 
von Folgen ift. Ueberdieß hat die Regierung mit 

| denkenden 
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benfenden Weſen zu hun, deren Hochachtung oder 
Geringſchaͤtzung niemand, am allerwenigften aber 
einem Regenten gleichgültig feyn kann. 


*) Oefters beleget das Volk den vortrefflichiten Mi- 
nifter, der zum Bellen des Staats die mweifeften Ein- 
richtungen macht , mit einem ganz unverbienten 
Haſſe. Die Sache iff ganz natürlich. Diele ha- 
ben in den vorigen Unordnungen des Staats ihren 
Bortheil gefunden; fie baffen alfo denjenigen, der 
ihnen dieſe Vortheile entzieht. = Gemeiniglich mer: 
den auch zu folchen Verbefferungen des Staats eis 
nige Erhöhungen der Abgaben erfordert; und obs 
gletch diefelben in der Folge vor den Staat von dem 
größten Mugen find; fo feindet doch der Furzfichtige 
* denjenigen allemal von ganzem Herzen an, der 
einen Beutel angreift. Niemand hat Frankreich 
groͤßere und wichtigere Vortheile zu Wege gebracht, 
als der vortreffliche, der große Colbert. Allein kein 
Miniſter iſt jemals mehr gehaſſet worden, als eben 
derſelbe. Der Koͤnig mußte ihn ſo gar mit einer 

Garde begleiten laſſen, um ihn vor der Wuth des 
Pöbels in Sicherheit zu ſtellen. In folchen Fallen 
muß ein weiſer Regent alle Duhe anmenden, um 
einen folchen unvernuͤnftigen Haß auszutilgen. 
Darzu dienet gar fehr, wenn er in Öffentlichen Edicten 
den Mugen und die Vortrefflichkeit der ergriffenen 
Maafregeln, deutlich, nachdrücklich und überzeugend 
vor Augen legt, und bey allen Gelegenheiten muͤnd⸗ 
Jich bezeuget, wie fehr er mit den Dienften des Mi— 
niſters zufrieden if. Hilfe dieſes nicht, fo muß fich 
ein folcher ruhmwuͤrdiger Minifter damit tröffen, 
daß die Nachwelt dereinſt feine Verdienſte defto mehr 
verehren wird; mie denn die Franzofen anito ihrem 
großen Colbert, zu Beichamung ihrer Vorfahren, alle 
Gerechtigkeit wiederfahren laffen. 
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Hier follten wir nun annoch die Maaßregeln eines _ Bon dem 
Regenten erwägen, die er zu beobachten hat, wenn — ——— 
er fo unglücklich iſt, daß wirklich Aufruhr und inner; Aufruhr und 
liche Unruhen in dem Staate entftehen, Defters Emporungen. 
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wird eine große Strenge erfordert, um ſolche Empoͤ⸗ 
rungen zu flillen ; öfters aber wird dadurch Das 
Feuer immer größer gemacht, und die Gelindigfeit 
thut weit beffere Dienfte. Saft allemal leiſtet die 
Geſchwindigkeit der Entfchlüffe, und deren Ausfüh- 
rung bie befte Wirfung. Alles koͤmmt auf die 
Umftände an, die wir aber hier nicht ausführlich 
betrachten koͤnnen; fondern in ein befonderes Lehr⸗ 
buch von der Staatskunft verfparen müffen, indem 
die engen Schranken des gegenwärtigen Werkes fol: 
ches nicht zulaffen. 
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auf den ſittlichen Zuſtand der Unterthanen, naͤmlich 
auf ihre Religion und Sitten. 
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as Verhaͤltniß der Unterthanen in Anſehung 

ihres ſittlichen Zuſtandes, gegen den Staat 

und gegen einander ſelbſt, kann einer weiſen 
Regierung nicht gleichguͤltig ſeyn; indem daraus 
vor die Ruhe und Wohlfahrt des Staats allerley 
nachtheilige Folgen entſtehen koͤnnen. Es muß 
aber ihr ſittlicher Zuſtand eine ſolche Beſchaffenheit 
haben, daß daraus die moraliſche und zeitliche 
Gluͤckſeligkeit der Unterthanen ſo wohl, als der 
Wohlſtand und die Ruhe des geſammten Staates 
befoͤrdert werden kann, und wahrſcheinlicher Weiſe 
entſtehen wird. Der Regent muß alſo nicht allein 
einen ſolchen ſittlichen Zuſtand zu bewirken, ſondern 
auch alles dasjenige durch ſeine Aufmerkſamkeit 
abzu⸗ 
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abzuſchaffen ſuchen, was den ſittlichen Zuſtand der 
Unterthanen verderben kann. Nach dieſen Grund— 
ſaͤtzen werden wir alſo dieſes Hauptſtuͤcke abhandeln. 


9. gu 

Die Religion ift unftreitig der mwichtigfte Theil 
des ſittlichen Zuftandes der Unterthanen. Allein 
ein Regent würde fehr irren, wenn er die Güte und 
Wahrheit der Religion nach feiner eignen beurtbei- 
len, und diefelbe durchgängig in dem Staate einzu: 


führen fuchen wollte. Wenn fich ein Monarch zu , 


einer Neligion befennet; fo thut er folches niemals 
als Regent, fondern als eine andere Privatperfon, 
die der Rührung ihres Gewiſſens folget. Folglich 
muß er diefe Privarhandlung niemals in feine Re— 
gentenpflicht einmifchen. Als Regent, der feine 
Pflicht verfteht und meislich ausüben will, muß er 
diejenige Religion allemal für wahr halten, und feine 
Maaßregeln darnach einrichten, die durch die Grund: 
gefege und Berfaffungen des Staats, oder durch 
die Verträge feiner Borfahren eingeführet it. Die 
‚ewige Gluͤckſeligkeit der Unterthanen iſt nicht unter 
ſeiner Vorſorge begriffen. Dieſe hat ſich ein jeder 
Unterthan ſelbſt vorbehalten. Der Endzweck der 
Republiken iſt bloß auf die zeitliche Gluͤckſeligkeit 
gerichtet; und wenn der Regent auch gewiſſer maſ— 
ſen die moraliſche Gluͤckſeligkeit ſeiner Unterthanen 
zu befoͤrdern ſchuldig iſt; ſo iſt dieſes nur in ſo weit 
noͤthig, als der ſittliche Zuſtand der Unterthanen 
einen Einfluß in die zeitliche Gluͤckſeligkeit des 
Staats hat. Alle Regenten alſo, welche ihre Re— 
ligion in dem Lande einzufuͤhren, oder gar dem Lande 
aufzudringen ſuchen, uͤberſchreiten groͤblich ihre 
Pflicht. Dieſes iſt nach der geſunden Vernunft ſo 
offenbar, daß es keiner weitlaͤuftigen Ausfuͤhrung 
bedarſ. Wir würden in Gefahr ſtehen, daß mir 
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unter jedem Regenten eine andere Religion anneh— 
men muͤßten, wenn der Monarch befugt waͤre, ſeinen 
Gottesdienſt allgemein in dem Lande einzufuͤhren. 
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Allein ein Regent kann fich deshalb ber Borforge 
por die Religion der Unterthanen nicht gänzlich ent⸗ 
techen. Die Religion hat einen allzu ftarfen Ein- 
fluß in die Ruhe und Wohlfahrt des Staats, daß 
ſie nicht feine Aufinerffamfeit erfordern follte. Er 
muß aber feine Bemühung zuförderft dahin gerich- 
et feyn laffen, daß die Einigkeit des Glaubens un- 
ter ſeinen Unterthanen erhalten werde. Der Zwie—⸗ 
fpalt in der Religion giebt zu fo viel Haß, Feind- 
ſchaft und befondern Abfichten, ja öfters zu fo viel 
innerlichen Unruhen unter den Unterthanen Anlaß, 
Daß man ihn unmöglich für eine glücliche und gleich⸗ 
gültige Begebenheit in dem Staate anfehen kann. 
Allein man würde fehr falfch fehließen, wenn man 
bieraus folgern wollte, daß man auch den einmal 
eingeriffenen Zwiefpalt im Glauben wieder aufzube: 
ben, und auszurotten fuchen muͤſſe. Diefes kann 
faſt niemals geſchehen, ohne die Gewiſſen der Unter; 
thanen zu bedruͤcken, welches wider die Pflicht, und 
wider Die Graͤnzen Der Negierung ift ($.94.), und 
ohne einen Theil der Untertanen aus dem Sande zu 
vertreiben ; - morunter die Wohlfahrt des Staats 

gar fehr feider. 


§. 93. 

Man muß aud) den an fich felbft ganz richtigen 
Sag von der Einigkeit in der Religion nicht fo weit 
erſtrecken, daß man lieber ein armes von Commer: 
cien und Nahrung entblößtes Sand haben, als den 
Ziviefpalt in der Religion zulaffen ſollte. Dieſer 


Satz verſteht fih, wenn fich das fand bereits in 


einem 
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einem guten Mahrungsftande und glücklichen Um: 


ftänden befindet, oder, ohne gegenfeitige Religions- 
verwandte aufzunehmen , mwabrfcheinlicher Weiſe 
darein gefeßet werden Fann. Iſt aber hierzu Feine 
Hoffnung vorhanden; fo muß die Einigfeit in Ölau- 
bensfachen Feine Hinderniß feyn, die Commercien 
und Manufacturen durch Berufung der Ausländer 
und Öeftattung der Gewiflensfreybeit in Aufnahme 
zu bringen. Die Glückjeligfeit des Staats ift die 
erfte und vornehmfte Pflicht des Negenten , Die er 
ohne das Wefentliche feines Charakters zu verleug: 
nen, nicht außer Augen fegen kann. Die Borforge 
vor Die Religion aber ift nur in fo fern feiner Pfliche 
gemäß, als fie in dieſe Gluͤckſeligkeit einen Einfluß 
hat. ($. 91. 92.) Diefe richtigen Grundfäge hat 
felbft der glormwürdigfte Kaiſer Leopold beobachtet, 
den niemand in feiner Neligion einer Kaltfinnigfeit 
wird befchuldigen koͤnnen. Die Kaufleute, die wir 


in Wien unter dem Namen der Niederleger finden, 


find von ihm zum Behuf der Commercien unter Er: 
theilung befrächtlicher bürgerlichen und Gewiſſens⸗ 
freyheiten ins fand berufen worden. 


994% 
Hauptfählih muß fich Die Vorforge des Negen: 
ten dahin erſtrecken, daß Feine folche Glaubensmey: 


nungen im $ande einreißen, die gottesläfterlich und. 


ſchandbar find, und, zur Verderbung der guten Sit- 


ten gereichen; mie denn Feinerley Arten der Zuſam⸗ fen 


menkuͤnfte, Die entweder heimlich oder öffentlich un: 
ter. dem Vorwande der Religion gehalten werden, 
zu dulden, find. In ſolchen Fällen zeiget fich die 
Pflicht des Regenten in Abſicht auf die Religion in 
ihrer völligen Staͤrke. Ob es zwar außer den 
Graͤnzen feines Amtes ift, vor die ewige Glückfelig: 
feit feiner Unterthanen zu forgen; fo hat er doch die 

DI 5 unſtrei⸗ 


Beſonders 
muß man kei⸗ 
ne aͤrgerlichen 
kLehrſaͤtze und 
Meynungen 
einreißen laſ⸗ 


Zu dieſem 
Behuf dienet 


die Cenſur der 


Buͤcher, von 
deren Einrich⸗ 
tung gehan⸗ 
delt wird. 
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unſtreitige Pflicht auf ſich, wachſam zu ſeyn, daß 


unter dem Deckmantel der Religion dem Staate kein 
Nachtheil zugefuͤgt werde. Solche aͤrgerliche Mey- 
nungen und unerlaubte Zuſammenkuͤnfte koͤnnen 
aber ſowohl zu oͤffentlichen Unruhen ausſchlagen, als 
die Gemuͤther und Sitten der Unterthanen verder— 
ben, welches einen nicht geringen Einfluß in die 
Wohlfahrt des geſammten Staats hat. 


§. 95. 

um die Ausbreitung gefaͤhrlicher und aͤrgerlicher 
Meynungen zu verhindern, muß in dem Staate eine 
Cenſur der Buͤcher veranſtaltet werden. Es darf 
naͤmlich nichts gedruckt werden, was nicht die zur 
Cenſur verordneten Perſonen gebilliget haben. Allein 
wenn man eine ſolche Cenſuranſtalt ſo weit erſtrecken 
wollte, daß auch alle auswaͤrts gedruckte, von den 
Buchhaͤndlern einzufuͤhrende, oder in den Coffres der 
Reiſenden befindliche Buͤcher der Cenſur unterwor: 
fen wuͤrden: ſo wuͤrde dieſes nicht allein zur Be— 
ſchwerde der Unterthanen und Fremden gereichen, 
ſondern auch den Buͤcherhandel faſt gaͤnzlich hindern. 
Es iſt genug, wenn es auf der Verantwortung der 
Buchhaͤndler und Reiſenden beruhet, im Fall ſie 
gefaͤhrliche und aͤrgerliche Buͤcher einfuͤhren; und 
alles was man thun kann, iſt, die Buchhaͤndler 


dahin zu verbinden, ein Eremplar von allen neu: 


einzuführenden Büchern der Buͤthercenſur zum 
Durchfehen zu überreichen, ohne daß jedoch indejfen 
der Berfauf, der auf ihre Verantwortung ankoͤmmt, 
wen die Bücher gefährlich find, im geringften auf. 
gehalten wird. Man muß in folcher Cenfur nicht 
allzu ftrenge verfahren, und die Bücher um jedes 
Wortes willen verwerfen, das der im Lande einge: 
führten Religion nicht vollfeommen gemäß ift. Das 
heißt die Gelehrſamkeit unterprüden, und dem Staate 
bie 
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die Mittel zu feiner Aufnahme, die Unterthanen aber 
des edlen Bergnügens berauben , welches aus den 
Wiſſenſchaften und aus Leſung guter Schriften 
entſteht. 
$. 96. | 

Bielmehr muß ein weifer Monarch die Wiffen- 
fhaften, Die den fittlichen Zuftand feiner Untertha— 
nen eben am meiften verbeffern, den Verſtand ei- 
nes ganzen Volkes aufheitern, und die Mittel zur 
Aufnahme und Wohlfahrt des Staats in fi) ent: 
halten, auf alle Art befördern, und in einen blühen- 
den Zuftand zu feßen fuchen. Er muß dannen; 
hero vor die Wiffenfchaften und Gelehrten eine be: 
fondere Hochachtung bezeugen. Ludewig der vier: 
zehnte in Frankreich, und fein wuͤrdiger Minifter 
Gelber, haben dadurch einen erftaunenswürdigen 
Fortgang in den Wiffenfchaften veranlaſſet. Die 
gufe Einrichtung hoher und niedriger Schulen, Die 
Errichtung gelehrter Gefellfchaften, find gleichfalls 
bierzu fehr Dienlich. Da ein Monarch in den Ane 
ftalten zur Aufnahme der Wiffenfchaften nicht alles 
felbft beforgen kann; fo ift es ein Glück vor den 

faat, wenn er mit feinem Vertrauen in die Hände 
folher Leute verfällt, die felbft den wahren Ges 
ſchmack in den Wiffenfchaften haben , voller Ned: 
lichfeit find, und die nicht aus Nebenabfichten ih« 
ten Vortheil dabey zu finden vermeynen, wenn fie 
das Sand in der Unwiſſenheit erhalten. 


§. 97. 


Ob zwar ein blühender Zuftand der Wiffenfhafe 


ten auch die Sitten der Unterthanen befördert: fo 
haben doch die Sitten, Neigungen, Tugenden oder 


Safter einen fo ſtarken Einfluß in die Glücfeligfeit 


des Staats, daß fie noch eine befondere und vor: 
_ zügliche 


Die Wiſſen⸗ 
fchaften bil⸗ 
den die Sit⸗ 
ten, und ges 
reichen zur 
Wohlfahrt 
des Staats; 
wannenhero 
diefelben im 
Aufnahme zu 
bringen find, 
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gen der Ums 
terthanen 
jeoR „erfors 
ern Die Auf⸗ 
merkfamfeit 
des Regenten. 
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zügliche Aufmerkſamkeit des Regenten erfordern. 
Die überhandnehinenden Ausfchweifungen und La— 
fter koͤnnen nicht nur einen Staat von Grund aus 
verderben; fondern fie Fonnen auch die Unterthanen 
unfähig machen, durch Commercien und Gewerbe 
ihren eigenen Zuftand und den Wohlftand des Staats 
zu verbejiern. Der Regent muß alfo nicht allein 
auf die einreißenden Unordnungen, Ausfchweifun: 
gen und Laſter, befonders- diejenigen, Die öffent: 
liches Aergerniß geben, und zur Machahmung rei- 
zen, ein wachfames Auge haben; fondern auch fol- 
che Maafregeln ergreifen, mpdurd die Sitten der 
Unterthanen verbeffert, und eine Neigung zur 
Zugend und nüglichen Gewerben beygebracht wer- 
de *). Diefes Fann nun nicht wirffamer, als durch 
die Berbefferung der Kinderzucht gefchehen, davon 
aber allhier zu handeln zu meitläuftig feyn würde: 


*) Ein Monarch hat faufenberley Mittel in Händen, 
: bie Neigungen feiner Unterthanen zu bilden, und 
nach feinen Abfichten zulenfen. Das Land iffohne: 
dem geneigt, auf fein Beyfpiel zu ſehen; und ein 
Lobſpruch von ihm, eine zu vechter Zeit und unter 

« gehörigen Umſtaͤnden gereichte Belohnung, ein Die 
fem oder jenem fleißigen oder tugendhaftigen zuge— 
ſtandener Vorzug, und bergleichen Mittel, feuren 
öfters taufend andere an, fich eben folchen Tugenden 
und Bemühungen zu widmen. Wenn es einem wei⸗ 
fen Regenten bierinnen gelingen fol; fe muß er 
die Beſchaffenheit feines Volkes gründlich zu beur- 
theilen im Stande feyn, und die Mittel und Maaß⸗ 
regeln darnach zu erwaͤhlen wiſſen. Kaifer Peter 
der erſte in Rußland giebt ung hiervon einfehr vor⸗ 
treffliches Benfpielan die Hand. Daer die Dumm- 
beit und den Stolz der damaligen Rußifchen Fami⸗ 
lien Fannte, die gleich ohne Erfahrung, Fleiß und 
Gefchicklichkeit vornehme Bedienungen verlanaten ; 

fo ließ er fich felbft mit Dem Zimmerbeil in der Hand 
auf den Schiffsbau-Werften in ernftlicher Arbeit 
finden; er dienete fowohl unter. der Landmacht als 
zur 
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zur Eee von unten auf; md ließ fich ſelbſt durch 
den Senat das Avancement zum DViceadmiral ab: 
ſchlagen, bi8 er eine tapfere That verrichtet hätte, 
die dergleichen Beförderung verbienete. Hierdurch 
machte er feinen Ruffen auf eine finnliche Art be— 
greiflich, daß nur Erfahrung, Fleiß, Geſchicklichkeit 
und Verdienft der weitern Beförderung wuͤrdig waͤ— 


ren, und daß man bloß auf diefen Wegen von ihm \ 


Erhebung zu gemarten hatte: 
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Jedoch muß der Negent feine Aufmerkſamkeit 
auf die Sitten der Unterthanen nicht fo weit erftre- 
den, daß er fich befümmert, was in den Häufern 
unverdächtiger Privatperfonen vorgeht *), oderdaß 
er Aufſeher verordnet, welche die Befuche zählen, 
die ein lediges Srauenzimmer von Manıtsperfonen 
annimmt. Das ift in der That zu klein vor das 
erhabene Amt eines Monarchen... Seine Sorgfalt 
muß auf das Ganze gerichtet feyn, nicht auf das 
Einzelne, zumal, wenn das Einzelne wenig oder gar 
feinen Einfluß in die Wohlfahrt des Staats hat. 
Ueberhaupt muß man der menfcjlichen Schmwachbeit, 
befonders in den Regungen der Siebe, etwas 
nachfehen. Alle Regenten, welche bierinnen mit 


einer großen Strenge allen Ausfchweifungen haben ' 


fteuren wollen, wie z. E. Sixtus der fünfte zu Nom 
gethan hat, haben nicht allein veranlaffer, daß fich 
Fremde und Einheimifche aus folchen Staaten zu 
entfernen gefucht haben; fondern es find auch daraus 
viel abfcheulichere geheime Verbrechen eneftanden. 


* Wenn der Regent fih auf dergleichen Nachrichten 
ficher verlaffen koͤnnte; fo würde er freylich durch 
die hierdurch erlangte befondere Kenntniß feiner Be- 
dienten in vielen Stuͤcken wichtigen Nugen daraus 
ziehen koͤnnen. Allein, da es faſt allemal nieder- 
trächtige Denfchen find, die fich zu folchen Spions 


Jedoch muß 
er fih nicht 
um Kleinig⸗ 
keiten in den 
Gitten der 
Unterthanen 
bekuͤmmern. 


J 


gebrauchen laſſen; fo ermangeln ſie nicht, DiefeRache 


richten 


uo Bonder Aufmerkſamk. des Regenten 


richten nach ihren beſondern Abſichten und Leiden⸗ 
fehaften einzurichten. Hierdurch wird mancher 
verdiente Mann dem Regenten zumider gemacht, 
der ihm bey fortgefegtem Vertrauen vortreffliche 
Dienfte hatte leiſten koͤnnen. 
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Auch dem Ueberhaupt muß ein weifer Regent dem Volke 
ee eine erlaubte Luſt nicht misgönnen , und fie durch 
sicht entzir mittelbare Maaßregeln davon abzuhalten fuchen, 
ben. Diefes mühfelige Leben ift ohne dem fo voller Elend 

und Widerwärtigkeiten, daß es feiner Anftalten der 
Kegierung bedarf, um das Vergnügen und eine er- 
laubte Luſt den Unterthanen immer feltener zu machen. 
Weiſe Regierungen haben auch) allemal ganz andere 
Grundfäge angenommen. Es war eine befondere 
Staatsmarime der Römer, das Wolf mit allerley 
Spielen zu befuftigen ; und die Griechen mußten 
“mit. ihren Spielen und Luftbarfeiten verfchiedenen 
Pier Nutzen zu verbinden. Unſere heutigen Schaufpiele, 
dienen , die wenn fie eine gute Einrichtung hätten, und ment 
AR — die Comoͤdianten nicht alles ſchlechte und aͤrgerliche 
U Zeug, ohne Unterſchied aufführen dürften *), wären 
darzu gleichfalls geſchickt. Die Comödie kann bey 
einer guten Einrichtung eine rechte Tugendfchule 
werden : die Tragödie kann die Meigungen eines 
Volkes vortrefflich bilden; und eine prächtige Oper 
ziehe öfters durch die häufige Ankunft der Fremden 
fo viel und weit mehr Geld ins fand, als ihre ganze 
Aufführung Eoftet. 


Die Comoͤdie hat faſt allenthalden das Schickſal, 
daß die Wahl derer zu fpielenden Stücke den Comoͤ⸗ 
dianten ſelbſt uͤberlaſſen wird. Dadurch geſchieht 
es, daß fie entweder ihr eigenes abgeſchmacktes Zeug 
auf den Schauplaß bringen, welches ohne allen 
wahren Wis, Moral und Zufammenbang bloß den 
Endzweck hat, das Gelächter ber Zufpaner, — 

uͤblem 
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üblem Geſchmacke zu erregen, oder fie erwaͤhlen folche 
Stücke der Auslander, die von Feiner beffern Bes 
fehaffenheit find. Wir haben eine Menge regel- 
mäßiger und fchöner Schaufpiele von inn⸗ "und 
auslandifchen Verfaſſern, die zugleich ergößen und 
beifern koͤnnen. Man follte alfo einem gelehrten und 
vernünftigen Manne, welcher die Regeln der Schau: 
bühne verftünde, auftragen, daß er die zu fpielenden 
Stüucke erwaͤhlen follte. | 
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Drittes Hauptftück, 
Yon der Handhabung der Gerechtigkeit. 
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ie oberfte Gewalt in demStaate muß die Strei: 
tigfeiten entfcheiden, welche unter den Un: 
terthanen wegen ihrer Befigungen, Gewerbe 
und Handlungen beftändig zu entftehen pflegen, wenn 
anders die innerliche Sicherheit ftatt finden foll 
($. 78.). Diefe Entfcheidung muß fich auf den 
Zuftand der Republif und die ſittliche Beſchaffenheit 
der menfchlichen Handlungen gründen; und alsdenn 
fann man fagen, daß die Gerechtigkeit gehandhaber 
wird, Es werden aber hierzu gemwiffe Borfchriften 
und Derordnungen der oberften Gewalt, die man 
Geſetze nennet, erfordert, ‚damit Die Unterthanen in 
ihren Handlungen nach dem Zuftande der Republik 
das fietliche Gute zu beobachten wiſſen. Die Hand- 
babung der Gerechtigfeit befteht alfo in den Maaf- 
tegeln Der oberften Gewalt um die Handlungen bee 
Unterthanen mit den Gefegen übereinflimmend zu 
erhalten, 
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Von der Handhabung 


$. 101. 


Die Handhabung der Gerechtigkeit iſt alſo von 
der Wiſſenſchaft der Rechte ſelbſt unterſchieden. Die 
Rechtsgelehrſamkeit iſt eine beſondere Wiſſenſchaft, 
die vornehmlich in einer vernuͤnftigen Kenntniß der 
in dem Staate vorhandenen guͤltigen Geſetze beſteht, 
und die folglich mit dem Zuſammenhange der Wiffen- 
ſchaften, die wir hier vortragen, nichts zu fchaffen 
hat. Die Handhabung der Gerechtigkeit aber ge: 
höret theils vor die Staatsfunft, theils vor die Po- 
licey. Die Staatsfunft muß ihre Aufmerffamfeit 
darauf richten, in fo weit die Gefege eine ſolche Be— 
ſchaffenheit Haben müffen, daß fie mit dem derma- 
ligen Zuftande des gemeinen Wefens und denen be- 
fondern Endzwecken, die fic) eine weife Regierung . 
zu Bewirkung der gemeinfchaftlichen Wohlfahrt vor: 
gefeget hat, übereinjtimmen, und hier muß ſich vor- 
nehmlich die Klugheit eines Öefeggebers, der den 
Zuftand feines gefammten Staats, der verfchiede: 
nen Drönungen der Unterthanen, und ihres Berhält- 
nifles gegen einander, fo wohl als die einreißenden 
gafter und Unordnungen vollkommen einfieht, be- 
fchäfftiget erweifen. Die Policey aber hat vornehm⸗ 
lich die Anftalten zu Ausübung der Gerechtigkeit, die 
darzu erforderlichen Gerichtshöfe und Perfonen, und 
die Art und Weiſe ihres Verfahrens zu beforgen. 


$. 102. 


Daß ober die Gefege mit dem Zuftande des gemei- 
nen Wefens, mit der Befchaffenheit der yerfchiede: 
ten Drdungen der Unterthanen, und den befondern 
Endzwecken, die ſich eine weife Regierung vorfeger, 
übereinftimmen müffen ($. 101.), kann gar feinem 
Zweifel unterworfen werden. Es erfordert Diefes 
die Natur der Geſetze, den a 3 
TEC der 
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der Menfchen, in fo weit fie fich in einer buͤrgerli— 
chen Berfaffung befinden, zur Richtſchur dienen fol: 
len, und die oberfte Gewalt würde wider ihren eige- 
nen Endzweck handeln, wenn diefelbe Gefeße geben, 
oder gültig fenn laffen wollte, welche mit dem Zu- 
ftande und der Berfaffung des gemeinen Weſens fo 
wohl als mit der Befchaffenheit der Zeiten feine Ue- 
bereinftimmung hätten. Aus diefer Webereinftim: 
mung, nenn fich Die Geſetze zugleich auf die Sitt- 
lichkeit der Handlungen gründen, entſteht die erfte 
und vornehmfte Eigenfchaft der Gefege, namlich daß 
fie wahrhaftig gut und billig find. Dabey aber fann 
es dennoch gefchehen, daß eine weife Regierung viele 
befondere und öfters geheime Endzwecke, die zur 
Wohlfahrt des Staats dienen, allein wegen der 
Örundverfaffung des Staats und der Freyheit der 
Stände.offenbar nicht geäußert werden Dürfen, durch 
die bürgerlichen Rechte und Gefege erreichen kann. 
Wir müfjen aber die Ausführung hiervon in das bes 
fondere Lehrbuch von der Staatskunft verfparen. 


| $. 103. 

Vor allen Dingen müffen ferner die Gefege deut: 
lid) und verftändlich feyn. Derjenige welcher Ge- 
berfam verlanget, muß obnfehlbar mit vollfomme; 
ner Deutlichfeit reden, die allen Zweifel und Mis— 
verftändnig zu vermeiden im Stande ift; und dasjes 
nige, was den Untertbanen zur Richtſchnur ihrer 
Handlungen dienen foll, darf ohne Ungerechtigkeie 
nicht unverftändlic) feyn. Es ift dannenhero offen- 
bar widerfinnifch, daß wir Deurfchen und einige eu- 
topäifche Völker die Gefeße, nach welchen wir Recht 
nehmen und unfere Handlungen einrichten follen, in 
einer fremden Sprache haben, welche die wenigften 
verfiehen. Alle diejenigen, welche die Sache ohne 
Vorurtheil anfehen ; muͤſſen bier ein vffenbares 
Cameralwiſſenſch. I. Th, H Ueber⸗ 


Assbenn find 
die Geſetze 
wahrhaftig 
und gut. 


Die Geſetze 
muͤſſen * 
deutlich un 

verſtaͤndlich 

ſeyn. 
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Ueberbleibſel der größten Barbaren erfennen,die unter 
einem vernünftigen und gefitteten Volke gefunden 
werden fann, Denn mas fann die Unwiſſenheit 
mehr verrathen, als wenn ein Volk felbft nicht im 
Stande ift, einen Zufammenbang von Gefegen zu ma⸗ 
chen, die mit feinem Zuftande und bürglichen Berfaf- 
fung übereinftimmen,, fondern wenn es fich mit den 
Gefegen eines fremden Volkes behelfen muß, das 
in feinem Zuftande und Berfaffung mie dem unftigen 
fo wenig Uebereinftimmendes gehabt bat. | 
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Die Geſetze Mach eben diefen Grundſaͤtzen müffen die Gefege 
el ganz furz und einfach ſeyn; denn je mehr fie diefe 
ſeyn. Beſchaffenheit haben, deſtomehr werden ſie den Un— 

terthanen begreiflich ſeyn; und von ihnen in Ausuͤbung 
gebracht werden koͤnnen. Wenn die Geſetze weit— 
laͤuftig abgefaßt und in uͤberhaͤufter Anzahl vorhan— 
den ſeyn; fo finden nicht allein die verſchiedenen Aus— 
fegungen und miderfpechenden Meynungen deſto 
eher Platz, indem jede Partey gar leicht eine in dem 
Gefes angeführte Lrfache oder ein anderes in dieſe 
Sache einfc)lagendes Gefeß erhafchen fann, das 
ihr günftig zu feyn feheint, fondern die Unterthanen 
koͤnnen auch einen folchen Wuft von Gefegen unmög- 
lich wiſſen und in dem Gedächtniffebehalten. Mich 
deucht aber, daß es der Vernunft allerdings gemäß 
wäre, daß man auch in den geringen Schulen die 
Kinder von den Pflichten und Gefegen unterrichtete, 
die fie einmal in der bürgerlichen Gefellfchaft als 
Künftler, Handwerfer und Aderleute zu beobachten 
haben. Die Chinefer verfahren bierinnen weit gruͤnd⸗ 
licher. Jeder fünftiger Unterthan wird in feiner 
Jugend in den Gefegen ‚unterrichtet, die er einmal 
in feiner Lebensart zu beobachfen nöthig hat. 
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— 


der Gerechtigkeit. iu 


Zu | $. 105. 
Wenn nun die Geſetze diefe Eigenfchaften haben ; 

fo entjteht aud) daraus die Gewißheit der Rechte, 
die in einer Republik eben fo nöthig ift. Es ift ge: 
wiffer maaßen faft beffer, daß die Geſetze nicht allent— 
halben der Billigfeit gemäß find, als daß die Unter: 
thanen fich in einer Ungewißheit befinden, was recht 
ift oder nicht. Bey diefer Gewißheit der Rechte 
wiſſen fie Doch, woran fie fich zu halten haben; und 
es ift ihre Schuld, wenn fie ihre Handlungen nicht 
darnach einrichten. Allein die Ungemwißheit der Ge— 
feße verführet fie zu vielen Handlungen, die hernach 
zu ihrem Schaden und Unglüc gereichen. In einem 
weifen Staate follte man alfo, wenn einmal ein Zus 
fammenbang von Gefegen nach den vorherbefchries 
benen Eigenfchaften vorhanden wäre, die verſchie— 
denen Auslegungen und Meynungen der Rechtsge— 
lehrten Feines weges dulden *). Wir find dadurch 


leider dahin gebracht, daß mir ißo faft nicht mehr 


wiffen, was Nechtens ift; und der Ausgang des Pro> 
cefles ift fat eben fo ungewiß, als ob wir in einen 
Gluͤckstopf griffen. | 


*) Man muß die Application ber Gefeße auf die vors 
fallenden Begebenheiten und Rechtsfachen von der 
Auslegung der Gefege unterfcheiden. Bloß das erfte 
gehöret vor die Rechtsgelehrten. Das andere ſteht 
allein der oberften Gewalt zu, welche die gefeßges 
bende Macht hat, und iftmit der Gefeßgebung durch“ 
aus einerley. Denn wenn die vorhandenen Geſetze 
zu Entjcheidung der vorkommenden Falle nicht zus 


Daraus eut⸗ 
fieht die Ge⸗ 
wißheit der 
Ne fe, f die 
Pia noͤthig 


‚zeichen; fo iſt es volllommen einerley, ob die oberſte 


Gewalt neue Geſetze ertheilet, oder die alten erklaͤret. 
Cs iſt bloß ein Misbrauch, der ſich mit Annehmung 
der roͤmiſchen Geſetze bey uns eingeſchlichen hat, I, 
wir die Rechtsgelehrten fuͤr Ausleger der Geſetze hal⸗ 
ten. Uebrigens kann man ſich unmöglich eine Ges 
wißheit der Rechte bey ung jemals verſprechen, wenn 
wir nicht den Wuſt der römifchen Rechte, die mit 

' H 2 unſerm 


— 


Die Richter⸗ 
ſtellen muͤſſen 
mit ſehr red⸗ 
—— Leuten 
beſetzet wer⸗ 
den. 


— 


Dabey muß 
man gute 


Aufficht auf 


16 Bon der Handhabung 


unferm heutigen Zuftande fo wenig uͤbereinſtimmen⸗ 
des haben, gänzlich abfchaffen, und ein ganz neue 
Gefegbuch verfertigen, als welches ich in den Er- 

eßungen der vernunftigen Seele ausfuhrlich erimiee 
* habe. Alle Decifiones der ſtreitigen Rechts⸗ 
meynungen, und alle neue Codices, die neben den 
roͤmiſchen Geſetzen abgefaſſet werden, helfen nichts, 
als daß fie die Weitlaͤuftigkeit, Unordnung und Un: 
gewißheit in den Rechten vergrößern. 


$. 106. 


Allein die Geſetze mögen noch fo billig‘, deutlich, 
einfach und gewiß feyn; fo wird die Gerechtigkeit 
dennoch allemal fehr unvollfommen gehandhabet 
werden, wenn die Negierung fich nicht einer fehr 
weiſen Wahl in Anfehung der Perfonen bediener, 
die fie zur Berwaltung der Gerechtigkeit verordnet. 
Man follte bloß Perfonen. von einer befannten und 
geprüften RedlichFeit, Billigkeit und uneigennügigem 
Weſen darzu ermählen; und man fünnte eher einigen 
Mangel in den Wiflenfihaften, als den geringften 
Zweifel eines rechtfchaffenen Weſens bey ihnen zu= 
laffen. Denn wenn er nur ein billiges und rebliches 
Herz bat; fo laßt ihn immerhin die Sachen nach) 
dem Lichte der fich ſelbſt gelaffenen Vernunft ohne alle 
Gelehrſamkeit entfcheiden,; er wird weit weniger 
Schaden anrichten, ala wenn er dem Eigennutze und 
feinen verfehrten $eidenfchaften die richterlichen Aus 
fprüche uͤberlaͤßt. Meines Erachtens alfo ift cs eines 
der großten Gebrechen in dem Staate, wenn die Rich« 
terftellen, wie in Fankreich, öffentlich verfaufet wer= 
den. Die Redlichkeit ift nicht fo häufig in der Welt, 
daß fie allemal bey dem Gelde anzutreffen wäre. 


$. 107. 
Vielleicht wuͤrde aber auch die beſte Wahl der red⸗ 
lichſten Maͤnner nicht allemal mit dem erwuͤnſchten 
Erfolge 
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Erfolge verbunden bleiben, wenn man die Richter 
lediglich fich felbft überlaffen wollte. Cine meife 
Kegierung muß alfo eine fehr genaue Aufficht auf 
diefelben haben; und fich hierzu entweder gewiſſer 
Suftig-Oberauffeher bedienen, die in ihrem angewie⸗ 
fenen Kreife beftändig ‚herum reifen, und auf Die 
Richter eine befondere Aufmerffamfeit haben, oder 
der Regent und feine oberften Minifters müffen felbft 
die Beſchwerden der Unterthanen mit aller Geduld 
und Geneigtheit ihnen zu helfen anhören. Vielleicht 
würde das Mittel der weiſen Chinefer, die uns in 
allen Stücken befehämen ‚von geoßem Nusen feyn. 
Der Kaiſer hält dafelbft in jedem Eollegiv einen Auf⸗ 
feher oder Spion, der ohne Arbeit und Stimme 
bloß das Verfahren des Raths beobachtet, und wels 
cher, da er niemals eine weitere Beförderung zu ges 
warten hat, die größten Stantsbedienten durch ſei— 
ne Anklage zitternd macht. 


6. 108. 


Die Verwaltung der Gerechtigkeit muß namlich) 
vor allen Dingen vollkommen unparteyifh feyn. 
Denn das ift. die allerelendejte Gerechtigkeit, bey wel⸗ 
cher es auf Gunſt, Gefchenfe und andere Betrach— 
tungen anfommt. Es kann aber die unparteyifche 
Handhabung der Gerechtigkeit auf Feine andere Art 
bewirket werden, als durch eine fehr genaue Aufficht 
auf die richterlichen Perfonen, und fo bald fie der 
geringften Parteylichkeit überführet werden; fo er- 
fordert die Wohlfahrt des Staats und der Unter: 
thanen eine fehr ſtrenge Beftrafung : denn nichts 
fann die andern Richter beffer zur Unparteylichkeit 
antreiben, als ſchreckende Beyſpiele. Ich ſetze hier 
billig voraus, daß der Regent ſelbſt vollkommen 
Gerechtigkeit liebend und unparteyiſch iſt. Denn 
too bey Hofe ſelbſt allerley Betrachtungen in Ver— 

' 93 waltung 
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waltung der Gerechtigkeit gelten; fo ift es freylich 


betrübt, und läßt ſich weiter nichts davon ſagen. 


$. 109. 2 

Es muß aber auch die Verwaltung der Gerech— 
tigkeit fehleunig, und ohne Zeitverfplitterung ge: 
fehehen , dergeftalt , daß die gerichtliche Verfah— 
rungsart fo furz als möglich, jedoch nicht tumul⸗ 
tuarifch eingerichtet wird. Die lange Dauer der 


Rechtsſachen, Die durch die häufigen Formalitäten, 


Sriften und Eünftlichen Berfchleifungen der Rechts— 
gelehrten entſteht, ift eines von ben landverderb- 
lichften Uebeln vor den. Staat, wodurch viele Un: 


tertbanen an den Bertelftab gebracht werden. Ehe- 


dem war die Langwierigkeit der Proceffe eine wahre 
Plage der Länder, bis man nunmehro in vielen 
Staäten heilfame Anftalten darüber gemacht bat. 
Die vor einigen Yahren in den preußifchen Ländern 
durch den Cod. Fridericianum eingeführte Abfür: 
zung der Procefie ift befannt und fehr heilſam; und 
gleichwie man in perfchiedenen andern Staaten die: 
fem preismmürdigen Beyſpiele nachgeahmet hat : fo 
wäre zu wuͤnſchen, daß es allenthalben gefchehen 
möchte. Denn ob gleich dadurch das zeitherige Ve: 
bel der Proceffe nicht aus dem Grunde gehoben wird, 
fo ift es doch eine große Linderung deſſelben. 


110. | 

Vielleicht würde es zu gänzlicher Tilgung diefes 
großen Staatsgebrechens fehr viel beytragen, wenn 
die Verwaltung der Gerechtigfeit ohne Entgeld und 
Koften der Unterthanen veranftaltee würde. Mei— 
nes Erachtens erfordert Diefes ohnedem die Matur 
der Sache. Die Unterhaltung der Bedienten, fo 
der Staat zur Verwaltung des gemeinen Weſens 
nöthig hat, gehöret unter den gemeinfchaftlichen 
‚ Aufwand 


der Gerechtigkeit. ug 
Aufwand’ der Republif, worzu die Unterthanen die 
benöthigten Mittel zufanımen bringen müffen; und 
bey denjenigen “Bedienten, fo zu Verwaltung der 
Gerechtigkeit verordnet werden, kann am allerwe— 
nigften eine Ausnahme ftatf finden , meil fo üble 
Folgen vor die wahre und fehleunige Gerechtigkeit 
daraus entfpringen. Bielleicht würde aud) die Ge— 
wohnheit der Sporteln niemals ftatt gefunden ha— 
ben, wenn nicht die erbfiche Gerichtsbarfeit, eine 
der fhadlichiten und ungereimteften Erfindungen bar- 
barifcher Zeiten, darzu Gelegenheit gegeben hätte*). 


*) Da zu Verwaltung der Gerechtigkeit und zu den 
Nichterftellen fo viel befondere Fähigkeiten und gute 
Eigenfchaften erfordert werben ; fo iſt es offenbar 
ungereimt, daß man folche vererben , und mit ge= 
wiſſen Gütern und Grundftücken an alle und jede 
Beliger gelangen laßt. Diefe und viele andere Un: 
—— entſpringen aus den longobardiſchen 

ehnsverfaſſungen und Rechten, und es iſt in der 
That zu verwundern, wie man noch in vielen Laͤn⸗ 
dern an der Einrichtung eines barbarifchen Volkes, 
mit fo vielem Eifer kleben kann: eines Volkes fage 
ich, das nicht die geringften Begriffe von Wiſſen— 
fihaften und guten Regierungs - Grundfägen. hatte, 
das in einem von dem Bnipen ganz unterfchiedenen 
Zuftande lebte, und das vielleicht nur aus Noth auf 
die Lehnsverfaffung gefallen iff; denn wenn man das 
mals genug Geld gehabt hatte die Soldaten zu bes 
folden; fo wurde man niemals darauf gefallen feyn, 
ihnen den Genuß gewiſſer Landguͤter zu uberlaffen. 
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KEERKEREF EFF I 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Von den Maaßregeln des Regenten, um 


die einzeln Perſonen und Guͤter der Unterthanen 
in Sicherheit zu ſtellen. 


$. m. 


enn die innerlihe Sicherheit vollfommen 

) dargeftellet werden foll: fo muß der Re— 

— gent außer der Handhabung der Gerech— 
tigkeit alles boshaftige und lüderliche Gefindel 
ausrotten, welche entweder mit Gemaltthätigfeiten 
und Kaubercyen, oder mit liftigen Hintergehungen 
und Betrug den einzeln Perfonen und Gütern der 
Unterthanen nachftellen ($. 79.). Diefe Böfewich- 
ter begehren nicht unter dem Scheine des Rechts 
Schaden zu thun; und ob zwar die Gerechtigkeit 
wider dieſelbe gleichfalls ihren Strafarm ausſtrecket; 
ſo werden ſie doch ſelten ergriffen; unterdeſſen leidet 
die Sicherheit und die Wohlfahrt der einzeln Unter— 
thanen dabey gar fehr. Die innerliche Sicherheit 
aber erſtrecket fich nicht allein’ auf die Bewegungen 
wider den gefammten Staat, fondern die Perfonen 
und Güter der einzeln Unterthanen find gleichfalls 
Darunter begriffen; und ein jedes Mitglied ‚des ges 
meinen Wefens, gleichwie es auf die gemeinfchaft- 
liche Gfückfeligkeit Anfpruch bat, ift auch feine be: 
fondere Sicherheit von der Borforge der oberften Ge⸗ 
malt, welcher man fich zu dem Ende.unterwirft, zu 
fordern befugt. Es gehoͤret alfo: allerdings unfet 
bie Pflichten des Regenten die Perfonen und Güter 
der einzeln Unterthanen gegen alle Arten yor Gemalts 
thaͤtigkeiten, Unrecht und Betrug ficher zu .. 
| - . 112. 
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Alle Gemaltthätigfeiten, Unrecht und Betrug, 
worunter die Güter und Perfonen der einzeln Unter- 
thanen leiden, entftehen von zweyerley Seiten. Gie 
rühren entweder von andern fremden Nationen und 
ju dem Cie abgeſchickten ausländifchen Perfonen 
ber; oder fie werden von umländifchen lüderlichen 
Gefindel verübet, die fich auf beitändig oder eine 
Zeit- lang in dem Gebiete’ des Staats aufhalten, 
Wider beyderley Arten des Unrechts ift ein Monarch 
feine Unterthanen zu fehügen ſchuldig; und es ift Fein 
Zweifel, daß nicht ein Negent wider alle fhädliche 
Unternehmungen der Ausländer, die einzeln Unter 
thanen nachtheilig find, alle erforderliche Maaßre— 
geln nach denen ihm yon Gott verliehenen Kräften gee 
brauchen Fönnte, - Wir wollen zu erft die Maaßre— 
geln betrachten,, Die ein Monarch wider das Unrecht 
der a feine einzeln Unterthanen 
kiden, zu ergteifen hat. | | 






$. 113% 
Gleichwie eine jede Nation nur allein auf ihren 


eignen Bortheil bedacht ift; fo gefchieht es nicht felten, Urt 


daß fie den auswärts Haudlung treibenden Kaufleuten 
eines andern Volkes unter allerley Vorwaͤnden Ge— 
maltthätigkeiten und Unrecht zufügen. Bald will 
man Feine Handlung in die feindlichen Länder geftat: 
ten; bald eignet man fich die Herrfchaft über gewiſſe 
Meere und daher abgeleitete Borrechte zu; bald 
till man Die Handlung in gewiffe Länder und Welt: 
gegenden mit Ausfchließung anderer Bölferfchaften, 
als ein befondres Recht, vor ſich behaupten, bald 
macht man allerley Verordnungen in Anfehung der 
ein und auszuführenden Waaren, die wider Die 
Commercientractaten find ; bald beſchweret man 

| 95 die 
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die handelnden Kaufleute mit ungebuͤhrlichen und 
unleidlichen Zoͤllen und Auflagen; und die einzeln 


Unterthanen eines Staats müffen unter folchen Bor: 


rt und Wei: 

e den linters 

thanen zu hels 
fen. 


mänden allerley Gewalt, Unrecht und Berluft ihrer 
Waaren und Güter erleiden. „Hier muß nun zufürs 
derſt ein weifer Monarch die Befchaffenbeit der Sache 
gründlich unterfuchen ; und wenn er von der Gerech— 
tigfeit der Sache auf Seiten feiner Unterthanen voll- 


‚ fommen überzeugt ift, bey der auswärtigen Nation, 


Der Monarch 
muß _ tider 
auswärtige 
ewaltſame 
erbungen 
ſeine Unter⸗ 
thanen ſchuͤ⸗ 
tzen. 


die dieſes Unrecht verhaͤnget bat, trifftige und ernft: 
lihe Vorſtellungen thun laſſen, um diefelbe zu Er: 
feßung des Schadens zu vermögen. Sind diefe Vor: 
ftellungen von Feiner Wirfung, und die Kräfte des 
Staats find der Macht jener auswärtigen Nation 
nicht gar zu ungleich; fo Fann er allerdings den Weg 
der Repreſſalien erwaͤhlen, um feinen Unterthanen da- 
durch den Schaden zu verguͤten. Solche herzhafte 
Entſchließungen ziehen ſelten einen Krieg nach ſich, 
wenn ſich der Staat in guter Ruͤſtung beſindet; und 
haben auf das kuͤnftige Bezeigen fremder Nationen 
eine gute Wirkung. 


$. 114 

Es ereignet fich auch zumeilen, daß fremde Mächte 
oder deren Kriegesbedienten in andern Staaten heim- 
liche Werbungen anzuftellen, und die Unterthanen mit 
Gewalt oder Hinterlift wider ihren Willen daraus 
zu entführen wiſſen. Dergleichen Beeinträchtigun- 
gen muß ein mohleingerichterer Staat Feines weges 
dulden. Die gewaltfamen Werbungen feiner eignen 


. Kriegesbedienten ift eine der größten Unordnungen 


in dem Staate, wie wir oben in einer Anmerfung ge: 
zeiget haben. Wie viel weniger alfo kann man fol: 
chen Unfug von auswärtigen Nationen ertragen. 
Eine weiſe Regierung muß alfo dergleichen gemalt: 
thaͤtige fremde Werbungen nicht allein durch feharfe 
| | Edicte 
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Edicte und Verordnungen, fondern auch durch ver 
anftaltete gute Aufſicht, Hülfsleiftung der Untertha- 
nen und Benftand der Milig forgfältig zu verhüten, 
fo wohl als durch ftrenge Beftrafung der ausgefchick- 
ten Werber, worzu fie allerdings befugt ift, andere 
abzufchreden fuchen, ö I 


4 — 
Zuweilen begiebt es ſich auch, daß fremde Na⸗ 
tionen durch beſondere Arten von Lotterien, Tonti— 


Maafregeln 
des Regenten 
wider ausläns 


nen, vorgegebene Handlungs: und andere Gefell- diſche Beträr 


fchaften, oder durch andere Liftige Anftalten, womit 
es auf einen Betrug hinaus läuft, und woran fie Die 
Untertbanen anderer Mächte Theil nehmen oder durch 
ihre Correfpondenten und ausgeſchickte Leute ans 
reizen laffen, einzelne Einwohner des Landes in grof- 


ifche 
gereyen. 


fen Verluſt ihres Vermögens fegen. Wider folhe 


Unternehmungen muß ein weifer Regent wachfam 
feyn ; und die Theilnehmung feiner Unterthanen 


Daran, wenn man nicht von deren Müslichkeit vollkom⸗ 


men uͤberzeuget ift, durch öffentliche Edicte verbie- 
then, als worzu er allerdings befugt ift, meil da: 
durch auf eine unnüge Art Geld außer Landes geht. 
Er kann auch durch feine Bermittelung und Boritel- 
lung feinen Unterthanen zu Vergütung des Schadens 
zu verhelfen fuchen. - Allein es ift Feine Schuldig- 
feit des Regenten, weil e8 fich der Unterthan fetbit 
beyzumefien hat, daf er mit feinem Bermögen nicht 
Horfichtiger umgegangen iſt. | 
$. 116. 
Wir kommen nunmehr auf die Arten von Unrecht, 


Gewalt und Betrug, fo den Perfonen und Hüternder 6 


einzelnen Unterthanen von böfem und füberlichem Öe- 
findel, fo ſich innerhalb den Gränzen des Landes 
ſelbſt aufhalten, zugefüget wird ($. 112. ). * ab⸗ 

eu⸗ 
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fcheulichite Arc derfelben ift ohne Ziveifel, wenn auf 
den Sandftraßen, ober des Nachts auf den Gaffen 
der Städte, Mordthaten und gewaltthätige Naube- 
teyen vorgehen, oder Die Unterthanen des Nachts 
in ihren Haufern von Diebesrotten überfallen werden. 
Wenn diefes häufig gefchieht; fo ift es eineg Der 
größten Uebel ineinem Staate. Ein weifer Regent 
kann alfo nicht aufmerffam genug feyn, um derglei⸗ 


chen abſcheuliche Unordnungen, die der Ruhe und 


Quellen dies 
ſer abſcheuli⸗ 
chen Unord⸗ 
nungen, die 
der Regent zu 
verſtopfen 
hat. 


Gluͤckſeligkeit aller Unterthanen ſo ſehr zuwider ſind, 
auszurotten, oder beſſer niemals aufkommen zu laſ⸗ 
ſen; und die Sicherheit der Straßen muß ihm als 
einer der wichtigſten Puncte ſeiner Vorſorge am Her⸗ 
zen liegen. 3 url 


$. 117. 

Wenn mir diefen böchften Grad der menfchlichen 
Bosheit in feinen erften Duellen auffuchen: fo wer— 
den wir vielleicht nicht irren, wenn wir die üble Erz 
ziehung der Jugend und die daher rührende Aus— 
ſchweifung der erwachfenen $eute, den Mangel der 
Nahrung im Sande, oder den fehlenden Trieb. der 


Unterthanen zu Manufacturen, Commercien und an- 


dern Mahrungsarten, die Bedruͤckung des Landes 
mit fchweren Abgaben und andere Gebrechen der 
Regierung als die erften Urfachen davon anfehen. 
Ein Land, wo die Kinder mit einem Triebe zur Tu- 
gend, Redlichfeit und vechtfchaffnem Wefen erfüllee 
werden, wo die Manufacturen und Commercien 
blühen, mo die Regierung weder die Unterthanen 
bedrücker, noch der Hof in verfchiedenen Ungerech⸗ 
tigkeiten und Laſtern boͤſe Beyſpiele an die Hand 
giebt, mo die Verbrecher ernftlich aufgefuchet, und 
ohne Nebenabfichten fcharf beftrafee werden ; in 
einem folchen Sande, fage ich, wird man niemals 
von Moröthaten und gewaltthätigen Räubereyen 
| Ä hören, 
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hören. Ein weiſer Regent muß demnach in feinem 
Sande eine folhe Einrichtung zu treffen fuchen, und 
mern er mit richtigen Grundſaͤtzen, und einer Liebe 
vor fein Volk erfüllet it, wenn er fo viel Gemuͤths— 
fräfte hat, den Zufammenhang des Staatsförpers 
Bin allen feinen Theilen zu überfehen; fo werden ihm 
die zu ergreifenden Maaßregeln gar nicht ſchwer 
fallen, 


§. 118, 


Weil es aber Zeit erfordert, dieſe abfcheulichen 
Verbrechen in ihrer Geburt zu erfticken; fo müffen 
unterdeffen ſcharfe und fehleunige Beitrafungen fol: 
chen Böfewichtern zu einen ſchreckenden Benfpiele 
dienen. Dannenhero müffen die Unterobrigfeiten 
ernftlich angehalten werden, wenn dergleichen Ber: 
brechen in ihrer Gerichtsbarfeit begangen werben, 
die Thaͤter ausfündig zu machen; und was follte 
uns abhalten, dem weifen Borgange der Sineſer zu 
folgen, die ihre Mandarinen mit einem anfehnlichen 
Berluft ihrer Beſoldung beftrafen, wenn fie den 
Ihäter eines in ihrer Gerichtsbarkeit. begangenen 
Raubes oder Mordes binnen 6 Monaten nicht aus— 
fündig machen? Die Wohlfahrt des Staats erfor— 
dert. allerdings ein Mittel, um die obrigfeitlichen 
Derfonen auf folhe Miſſethaͤter wachfam zu machen, 
zumeilen ift die Schläfrigfeit und Nachlaͤßigkeit 
des’ Beamten nicht außer Echuld, und wenn Dies 
fes auch nicht ift; fo muß er es als ein ihn betref- 
fendes Unglück anfehen, eben fo wie derjenige arme 
Unterthan, welcher durch diefe Mifferhaten leider. 


6. 19. | 
Hiernächft muß man durch öftere Generalvffita- 
tionen die Landſtraßen, Wälder und verdächtigen 
Häufer genau unterfuchen laſſen. Man muß. fich 
der 
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werden. 
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und Diebe 
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126 Bon den Maaßregeln des Regenten 


der Miliz bedienen, um diefelben auf den Heer« 

‚ und Sandftraßen, und des Nachts in den Städten 
fleißig patrouilliven zu laffen. Die Wirths- Caffee- 
und andere öffentliche Häufer müjfen zu einer gewiß 
fen Zeit geſchloſſen, und nad) derfelben von den - 
Patrouillen genau beobachtet werden. Die Patrouil⸗ 
len ſelbſt aber müffen durch. die ftrengften Strafen 
verbunden werden , ihres Geminnftes halber nies 
mand, der verdächtig it, frey zu entlaffen. 


Ä §. 120. 
Maafregen Die Diebftähle, fo heimlich und mit Hinterlift 
— —— geſchehen, ſind zwar nicht eine ſo abſcheuliche Art 
—X der Verbrechen, als Mord und gewaltthaͤtiger Raub, 
Sie find aber der gemeinen Sicherheit nicht weni- 
ger nachtheilig; und in einer wohleingerichteten Re— 
publif follte von Rechts wegen niemanden das gering: 
fte entwendet werden, wenn auch bey unverfchloffe- 
nen Thüren feine lebendige Seele im Haufe anwe— 
fend wäre. Es find dannenhero auc) die Fleinften 
Diebereyen , und wenn es nur an den. Feld- und 
Garten: Früchten gefchieht, auf das ftrengfte, und 
mwenigftens mit Einfperrung in Zucht und Arbeits: 
Häufer zu beſtrafen. Diefes, wenn alte unvermö- 
gende Arme ernähret, gefunde und ftarfe aber Ar 
beit finden fonnen, ftimmet mit allen Begriffen der 
Öerechtigfeit überein. Beſonders aber follteg die 
Hausdiebſtaͤhle, vor welchen fich niemand hüten 
kann, auf das ftrengfte, und fo gar mit der lebens 

ftrafe beleget werden *). 

*) Bielen guten Gemüthern fcheint es allzuhart und 
graufam zu feyn, daß man die Menfchen wegen ges 
ringer Diebftahle am Leben ſtrafet; und fiemeynen, 
es fey Fein gerechted Verhaͤltniß zwifchen einer fol- 
chen Sache und dem koſtbaren Leben der Menfchen. 
Allein nach folchen Grundfägen müßte man nie- 
mand am Lehen firafen, als denjenigen, fo a. 

or 
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Mord begangen hatte. Diefe Leute bedenken nicht, 
daß man ein Verbrechen nach dem Einfluffe beur: 
teilen müffe, den es in das Nachtheil des gemei⸗ 
nen Wefens bat, und daß das Wohl des Staats 
und die Ruhe und Sicherheit fo vieler Menfchen 
fehlechterdings ſchreckende Strafen erfordern. Gie 
überlegen auch nicht, daß es gar ſchwer halt, die 
Berbrechen, weil fie ohne Zeugen gefcheben, zu ent: 
decken, fo, daß gewiß zehen Miffethaten verborgen 
bleiben, ebe eine einzige offenbar wird, und daß 
folglich die Ruchlofen es um deſto mehr wagen wuͤr— 
den, wenn nur leichte und mittelmäßige Strafen 
ſtatt finden follten. Es find aber die Haus-Diebſtaͤhle 
- gedoppelte Verbrechen , indem dadurch nicht allein 
des Nächten Güter entwendet, fondern auch Treu 
und Glaube, die dergleichen Gefinde und Hausge- 
noffen vor andern fchuldig find, verletzet werden. 
Man kann bierber auch die Betrugereyen des Geſindes 
rechnen, fo, daß man fait Fein ehrliches Gefinde mehr 
findet, die nicht ihre Herrfchaften bey allen Gelegene 
beiten bevortbeilen, und bey jedem Einkaufe gleich- 
fam in Contribution feßen follten: Dieſes Uebel 
reißt fo fehr ein, daß es gewiß alle ernftliche Auf: 
merkſamkeit weifer Regenten verdienet. 


$. 121, 


Der Betrug, movon fich viel hüderliches Gefindel 
zu ernähren pflegt, ift den einzeln Unterthanen gleich— 
falls fehr nachtbeilig.. Dannenbero follten in einem 
wohleingerichteten Staate die Zigeuner, Gluͤcksſpie— 
ler, Marfefchreyer, Schaggräber und anderes her: 
umfchmeifendes Gefindel, welche von der Einfalt 
und $eichtgläubigfeit ihren Bortheil zu ziehen fuchen, 
feines weges geduldet werden, Der Regent ift gleich- 
fam der Dbervormund feiner unverftändigen Linter- 
thanen; und überdieß wird dadurch auf Die aller: 
unnüßefte Art Geld außer Landes gefchleppet. 


"6. 122. 
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$. 122. 


Zu diefem Behuf muß an den Gränzen genaue 
Aufficht veranftaltet werden, daß fein verdächtiges 
und füderliches Gefindel in das fand eingebe. Man 
muß auch befonders auf die Gaſt- und Wirchshäu: 
fer ein wachfames Auge haben, was vor Leute dar: 
innen herbergen, oder fonft ein- und ausgehen: und 
die Wirthe muͤſſen gehalten feyn, das Berzeichniß 
der bey ihnen herbergenden Perfonen, ihres Stan- 
des, Handthierung und Heimath alle Abend an die 
Dbrigkeiten einzugeben *). Eben diefes follte aud) 
jeder Hausmirth thun, wenn er eine Perfon in fein 
Haus einnimmt, die vorher in diefem Orte nicht 
befanne ift. Hierdurch gerathen die obrigfeitlichen 
Merfonen öfters auf Spuren, die ihnen nicht allein 
folh berumfchweifendes betrügerifches Gefindel, 
fondern auch zumeilen Haupfräuber und Mörder 
anzeigen. 


2) Es iff zwar fehon An den meiſten Orten eingefühs 
rer, daß die Gaſtwirthe dergleichen Kogierzettel, ſo⸗ 
wohl ald die Thormwarter oder Wachten das Ver⸗ 
zeichnig der einpaßivenden Fremden an die Magi: 
— erſonen und Kriegsbefehlshaber eingeben muͤſ⸗ 
en. Allein dieſe Anſtalt hat faſt allenthalben den 

hler, daß fie bloß auf anſehnliche Fremde erſtre⸗ 

et wird, mithin bloß die Neugierigkeit der Magi: 
ſtrats⸗ und Gouvernements = Perfonen zu vergnügen 
dienet. Wenn diefe Einrichtung ihren Mugen haben 
fol: fo muß fie ſich auf alle ankommende ir 
und auf geringe Perfonen am genaueſten erffrecken. 
Man ficht auch nicht, worzu dergleichen Nachrich- 
ten dem militair Gouvernement nugen ſollen, dahin 
fie doch an verfchiedenen Drten geliefert. werden 
müffen. Gie gehören ohnfehlbar bloß vor Ddiejeni- 
gen obrigfeitlichen Perfonen, welche die Criminal- 
und Policeyfachen zu verwalten haben, als melche 
dadurch : zu der Ausübung ihres Amtes dienliche 
Nachrichten bekommen Fönnen. Kurz, wer an 
einem 
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einent Orte das merum imperium, wie ed nach un: 
fern Rechten genennet wird, befigt, vor den gehören 
dergleichen Nachrichten, und er Fann diefe Anftalten 
einführen, ohne Befehl und Erlaubniß der hohen Lan⸗ 
des» Eollegiorum zu erwarten. 

9 1m. 

Es fragt fich, ob eine weife Regierung die Juden 
in ihrem ande dulden fol. So viel ift gewiß, daß 
fie durch ihren Wucher und Bevortheilungen im 
Handel einem Lande feinen Bortheil bringen; und 
es giebt nach ihrer ißigen Beſchaffenheit befonders 
in Deutſchland, viele unter ihnen, die fich nicht allein 
von allerley Betrügereyen und Berhölung geftohl- 
ner Sachen nähren, fondern felbft Diebe find. Allein 
es fragt ſich, ob man nicht diefelben durch die Be— 
druͤckungen, die ihnen an vielen Orten widerfahren, 
und durch die Ausfchliegung von dem Aderbau, 
Zünften und andern Mahrungsarten, felbft darzu 
veranlaflet. Diefes unglücliche Volk verdienet in 
der That Mitleiden; und wenn man fie zu allen 
Nahrungsarten zulaffen und anhalten würde: fo 
würden fie einen Lande fo nüglich als andere Unter: 
fhanen werden. . 

$. 124. 

Endlih muß eine weife Regierung alle andere 
Arten von Gemaltthätigkeiten die Duelle, Die tu- 
multuarifchen "Bewegungen der Handwerfsgefellen, 
und kurz alle Selbfthülfe, die fich ein Unterthan 
über den) andern anmaaßet, gefeßt daß auch das 
Recht auf des Angreifers Seite ift, mit der äußerften 
Strenge beftrafen. Man begeht hierdurch einen 
offenbaren Eingriff in die Nechte der oberften Ge— 
malt, die zu ihrer Verachtung gereichet, und in einem 
wohleingerichteten Staate foll niemand Gewalt be⸗ 
fürchten dürfen, außer durch Berordnung der Obrig« 
keit und nad) Erfenntniß der Rechte, Allein, wenn 

Eameralwiflenfeh. I. Th. J eine 
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eine ſolche ſtrenge Beſtrafung der Selbſthuͤlfe ſtatt 
finden ſoll; ſo muß auch auf das erlittene Unrecht 
und Beleidigungen wahre, ſchleunige und unpar— 
tepifche Gerechtigkeit ausgeübet werden, ohne daß 
man nöthig bat, einen Theil feines Vermögens dur) 
Proceſſe zu verfplittern. Denn die guten Örundfäge 
der Negierung ſtimmen in allen ihren utızähligen 
Theilen auf das genauefte mit einander überein; und 
wo eine Negel nicht in Ausübung gebracht wird; fo 
kann auch die andere nicht wohl ftatt finden, 


7 Bla SEE SEE TEN .  naEE 2752 32272730577 
Zweyte Abtheihung. 
Don dem Reichthume deg Staats, 


$. 125. 
3 — Sicherheit allein iſt zu der Gluͤckſeligkeit 


des Staats nicht zureichend, ſondern es 
wird noch erfordert, daß er mit genugſa— 
men Reichthume verſehen fen (8. 35. 37.). Dieſe 
zweyte Abtheilung des erften Buches ift alfo gewid⸗ 
met, um dieſes zweyte Hauptaugenmerf einer wei⸗ 
fen Regierung näher zu erwägen. Man verfteht 
aber unter dem Reichthume des Landes eine genug: 
ſame Menge darinnen befindlicher Güter , die zur 
Nothdurft und Bequemlichkeit des Lebens erfordert 
werden, und vermittelft welcher die Untertha— 
nen durch Fleiß und Arbeic ihre gute Nahrung 
finden fönnen. 
| $. 126. 
Der Reichthum beſteht alſo eigentlich in denje— 
nigen Guͤtern, die nach der jedesmaligen Beſchaf— 


Ba und u der Welt jur Nahrung, Be— 
| kleidung, 
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kleidung, Wohnung und allen andern Arten der 
menſchlichen Nothdurft und Bequemlichkeit ge— 
braucht werden: und wenn es moͤglich waͤre, daß 
ein Land alle dieſe Guͤter in genugſamer Menge in 
ſich ſelbſt hervorbraͤchte, und keinen Zuſammenhang 
und Geſchaͤffte, welche die Ein- und Ausfuhr gewiſ— 
fer Güter nöthig machen, mit andern Voͤlkern hätte ; 
fo würde man ein folches fand allerdings reich nen= 
nen müffen, obgleich Feine Spur von Gold und Eile 
ber darinnen angetroffen würde. Allein fein Sand, 
befonders in unferm Welttheile, hat eine folche Be— 
ſchaffenheit. Ein jedes Bolf hat von dem andern 
nach der ißigen $ebensart der Menfchen zu feiner 
Nothdurſt und Bequemlichkeit viele Dinge nöthig, 
die in feinem Lande entweder gar nicht, oder doc) 
nicht in zureihender Menge gewonnen ıyerden. Alle 
europäifche Völker müffen in Anfehung ihrer Krie- 
ges- und Friedens Angelegenheiten, Berbindungen 
und Correfpondenz, fo wohl, als, in Anfehung der 
Reiſen, die aus einem ande in das andere gefche- 
ben, bejtändig einander etwas vergüten, und von 
ihrem DBermögen zukommen laſſen. Man hatte 
demnach eine Waare nöthig, die felten war, wel— 
cher alle Bölfer einen gleichmäßigen und allgemei— 
nen Werth beylegen Fonnten, die dDauerhaftig und 
bequem bey ſich zu führen war, und die man mit: 
bin zu einem allgemeinen Preiß- und Bergütungss 
Mittel aller Arten von Gütern annehmen Fonnte, 


| $ 27. | 
Dieſe Eigenfchaften bat man in dem Gold- und 


kann ohne 
Bold undSil⸗ 
ber reich ſeyn. 


Allein der 
—— Zu⸗ 
and der 
Welt erfor⸗ 
dert ein allge⸗ 
meines Ver⸗ 
guͤtungsmit⸗ 
tel aller Guͤ⸗ 
ter. 


lerzu hat 
ich Gold F 


Silber gefunden. Dieſe Metalle fallen nicht allein Sp 


wegen ihrer Schönheit vorzüglich in die Augen, fon- 
dern ihre Lnzerftörlichfeie in der Luft und Feuer, ihr 
eftes Beftandmwefen und ihre Seltenheit machen fie 

fonders hierzu geſchickt. Man hat demnach Gold 
t 4 J— J 2 und 


c 


uber 
ae ⸗ 


132° Don dem Reichthume 


und Silber zu einem allgemeinen Werthe der Güter. 
angenommen; und folglicy Fomme nach der heutigen ° 
DBefchaffenheit der Welt, der Reichthum bloß auf 
den Beſitz diefer Mietalle an, oder mas die Güter, 
die man; in feinem Eigenthume hat, in Abficht auf 
Gold und Silber vor einen Preiß haben. Ein and 
fann alfo beute zu Tage nicht vor reich gehalten 
werden, wenn es nicht eine genugfame Menge die— 
fer Metalle im Beſitz bat *). e 


*) Allein follte nicht der Landesherr eben fomohl an⸗ 
dern Metallen oder mit gewiffen Stempeln und Zei: 
chen bemerften Papieren und andern Sachen einen 
vorzuglichen Werth beylegen, und zu dem allgemei= 
nen Bergeltungsmittel aller Arten von Guthern be⸗ 
flimmen können? Wenigfteng giebt es in den übri= 
gen Welttheilen Völker, die fih Dufcheln, Baumes 
blätter und dergleichen Dinge ſtatt Geldes bedienen ; 
und ſelbſt in Europa find zu gemiffen Zeiten in ver⸗ 
fchiedenen andern Eupferne, eiferne, lederne und pa= 
pierne Münzen gebrauchet worden. Es ſcheint auch 
das Commercium mit den Ausländern dabey Statt 
zu finden; denn wenn die Fremden vor dergleichen 
Munzen die Landesproducte einkaufen koͤnnen; fo 
bußen fie nicht8 Dabey ein. -Nierauf muß man ant⸗ 
worten, daß fich niemand reich fchägen könne, als im 
fo weit feine Güther einen Werth haben, der allges 
mein von allen denjenigen erfannt und angenommen 
wird, mit dem man Verkehr, Gewerbe und Zufam= 
menhang haben kann. Da num die meiften Natio- 
nen in der Welt Handel und Gewerbe mit einander 
haben; fo kann der vorzugliche und allgemeine Werth 
einer Sache, der in einem befondern Lande angenom= 
men iſt, von einem Fremden nur in fo weit erfanne 
werden, ald er von diefem Lande befondere Guͤther 
nöthig bat. Weil nun diefed bey den wenigſten 
Fremden, von denen wir Waaren bekommen, eins 
trifft; ſo kann auch eine folche befondere Münze des 
Landes bey den Fremden in fchlechtem Werthe ſeyn, 
und Toigtich macht dergleichen Geld nichts weniger, 
als einen Reichthum des Landes aus. Wenn auch 
der Regent dergleichen Geld nach Gefallen — 

r unte; 
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konnte; ſo wuͤrde er ſich ohne Muͤhe alle Guͤther 
der Unterthanen zueignen koͤnnen, und folglich wuͤr⸗ 


de aller Fleiß und Application der Unterthanen, um 


ſich Guͤther zu erwerben, welches doch zur Wohl⸗ 
fahrt des gemeinen Weſens ſo noͤthig ift, gaͤnzlich hin⸗ 
weg fallen. Es kann alſo dem Regenten nach dem 
Weſen einer Republik auf Feine andere zuſtehen, et= 
- was anderes an'die Stelle des Geldes zu feßen, ald 
in fo ferne er willens ift, folches in beſſern Zeits 
umſtaͤnden gegen wahre Gold: und Silber⸗Muͤnzen 
wieder einzumechfeln, welches auch die Abficht gez 
weſen iſt, wenn europaifche Negenten in aͤußerſten 
Noͤthen des Staats zu dergleichen Mitteln ihre Zu- 
Flucht genommen haben. 


$. 128. 
Es laͤßt fich aber der Reichtum , der in einen 
Sande befindlich ift, auf verfchiedene Are betrachten. 
Man muß nämlich den Reichthum des Regenten, 
Den Reichthum der Privatperfonen, und den Reich: 
thum des Landes, wohl von einander unterfcheiden. 
Ein Monarch kann den wichtigften Vorrath von 
Gold , Silber und Koftbarfeiten in feinem Befige 
haben, Allein diefe, indem fie in feinen Schaß= 
kammern müßig liegen, Eommen dem Lande im ge⸗ 
ringften nicht zu Nutze; und die Unterthanen fönnen 
ſich dem ohngeachtet in der Außerften Armurh und 
Elend befinden. Eben fo fonnen in einem Lande 
viele fehr reiche Privatperfonen feyn, Allein, weil 
fie, aus Mangel des Credits im Sande, oder we— 
gen anderer Befchaffenheiten der Negierung , ihr 
Geld entweder in ihre Kaften verfchliegen, oder in 
ausmwärfige Banken und Gewerbe legen : fo baf 
Das. Land nicht den geringften Vortheil davon; und 
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befteht, Er koͤmmt nämlich) bloß auf die genuͤgſame 
Menge Geldes an, die unter den Unterthanen ver— 


theilet, in dem Gewerbe befindlich iſt, und beſtaͤn— 
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dig aus einer Hand in die andere geht. 


§. 129. 

Wenn alſo die Vorſorge vor die Gluͤckſeligkeit 
der Unterthanen, wozu der Regent verpflichtet iſt, 
erfordert, daß er dem Lande einen genugſamen 
Reichthum zu verſchaffen ſuche, damit ſich die Un— 
terthanen nicht allein durch ihre Arbeit und Fleiß 
die Mittel zu der Nothdurft und Bequemlichkeit des 
Lebens erwerben koͤnnen ($. 33.); ſondern ſich auch 
im Stande befinden, die Abgaben zu dem großen 
Aufwand des Staats ohne Abbruch ihrer Nothdurft 
zu ertragen; fo muß er vornehmlich zweyerley Augen⸗ 
merfe vor ſich haben. Erftlih muß er alle dienli- 
che Anftalgen und Maaßregeln ergreifen, Damit der 


Reichthum des Landes zu den erwähnten Endzwecken 


beftändig vermehret werde; und fodenn muß er zwey⸗ 
tens alle dienlihe Mittel anwenden, damit diefer 
Reichthum des Sandes beftändig in dem Gewerbe 
verkehret werde, und aus einer Hand in bie 
andere, gebe, 

| $. 130 


Diefe zwey Hauptaugenmerfe des Regenten in 
Abſicht auf den Reichthum des Landes geben ung 
demnach Gelegenheit an die Hand, diefe zweyte 
Hauptabtheilung des erften Buches fernerweit in 
zwey Abfchniete einzutheilen. Der erfte Abſchnitt 
wird nämlic) von Bermehrung des Reichthum deg 

Staats, der zweyte aber von dem Lmtriebe des 

Geldes in den Bewerben handeln, 


SER | 
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Erſter Abſchnitt. 


Von Vermehrung des Reichthums 
des Staats. 


§. 131. 


in Staat kann ſeinen Reichthum nie vermeh— 

ren, wenn er nicht zufoͤrderſt den in dem 

| Sande bereits befindlichen Reichthum zu er- 
halten ſuchet. Die erfte Grundregel einer meifen 
Regierung muß demnad) darinnen, beftehen,, daß 
man auf alle mögliche Art zu verhüten befliffen ift, 
dag unnöthiger Weife fein Geld außer Landes geht. 
Zu dem Ende muß nicht. altein der Hof felbft, wenn 
in feinem Aufwand und Maafregeln Geld außer: 
halb Landes aufgewendet wird, forgfältig unterfu= 
chen, ob fich nicht diefer Aufiwand erfparen, und 
durch andere im Sande befindliche, oder zu gewin— 
nende Dinge erfegen laflen, und ob der Mugen fei- 
ner Maaßregeln in der That fo wichtig iſt, daß er 
den Berluft des aus dem Lande gehenden Geldes 
übertreffe; fondern er muß auch alle Arten, wo— 
Durch das Geld der Privatperfonen außerhalb Landes 
geht, forgfältig zu verhindern und abzufchaffen fu- 
chen *), fo viel fich folches nach der heutigen Lebens— 
art der Menfchen, und der den Unterthanen zu lafr 
fenden vernünftigen Freyheit nur immer thun läßt. 





*) Das meifte Gelb der Privarperfonen geht in aus: 
wärtige Banken. Denn bald feheint die Banco 
des Landes einigen nicht ficher genug, bald finden 


andere allerley Urfachen, warum fie Bedenken tras 


gen die Wichtigkeit ihres Reichthums einfehen zu 
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ihres Vermögens außerhalb Bandes in Eicherbeit 
haben ; und fo finden fich hunderterley Bewegungs 
gründe, warum Privatperfonen ihr Geld lieber in 
ausmwartigen Landen haben wollen. Wider diefen 
Ausgang des Geldes find am allerſchwereſten Mittef 
ausfuͤndig zu machen, denn diejenigen, welche auf 
dergleichen Vorficht verfallen, find gemeiniglich fo 
angefebene und mächtige Perfonen, daß fie folche 
Maaßregeln zu ergreifen wiffen, die Die Cache gnug⸗ 
fam verborgen halter, und fie felten fehl fchlagen 
laffen. Die befte Gegenanſtalt damider iſt, daß die Re⸗ 
gierung in allen rücken gut, weife und gerecht fey. 
Denn wenn. fie diefes in. der That ift, fo wird die 
Banco des Landes einen vollfommenen Erebit haben, 
die Bedienten des Staats werden wohl gewaͤhlet ſeyn, 
man wird auf Feine ungerechte Art zu Reichthuͤmern 
gelangen Fönnen, und niemand wird in Anfehung 
feines Vermögens Ungerechtigkeit und Bedruͤckungen 
zu befürchten haben. —— — 


Pia si 


| $. 132, 
— Die zweyte Grundregel einer weiſen Regierung 
Reichthum muß fodenn feyn, daß man den Reichthum des 
— Staats beſtaͤndig zu vermehren ſuchen muͤßte. In 
mehren fu: Der That kann man niemals fagen, daß ein fand zu 
chen. viel Reichthum habe. Je reicher es ſeyn wird, deſto 
mehr Einwohner wird es an ſich ziehen, und deſto 
bluͤhender wird ſein Zuſtand werden. Nur muß 
der Reichthum des Staats durch rechtmaͤßige Wege, 
ohne andere Voͤlker zu unterdruͤcken und ihnen Un- 
recht zu zufuͤgen, erworben werden; und ein weiſer 
Regent muß davor ſorgen, daß der Reichthum des 
Staats nicht die Verderbniß der Sitten nach ſich 
ziehe. Die hauptſaͤchliche Urſache des Unterganges 
der perſiſchen und roͤmiſchen Monarchien iſt bierin- 
nen zu ſuchen. | 

| $. 133. | 
——— Der Reichthum des Staats laͤßt ſich auf gar viele 
den Rede Wege vermehren. Der Freyherr von . in 
| einer 
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feiner Fuͤrſtl. Schatz und Rent-:Rammer hat alle dieſe 
Wege einzeln betrachtet; und ſie ſind nicht in ge⸗ 


ringer Anzahl. Allein, wenn wir ſie genau erwaͤgen; 
fo find nur drey Hauptwege darunter, welche entwe— 
der die andern in ſich fchließen, oder gegen welche 
doch die übrigen von feiner großen Erheblichfeit find. 
Dieſes find die Vermehrung der Einwohner des Lan— 
des, die Commercien mit fremden Bölfern und die 
Bergmerfe. Die Vermehrung der Einwohner, fon- 
derlich wenn es durch fremde bemittelte Perfonen 
gefchieht , zieht nicht nur Vermögen mit ihnen in 
das Land, fondern befördert auch überhaupt den Lim 
trieb des Geldes, als worauf es in dem wahren 
Keichthume des Staats hauptfächlich anfommt. Die 
Commercien außerhalb Sandes, wenn fie auf Die ges 
hörige Art geführet werden, dienen fehr, das Land zu 


thum desfat: 
des zu ver 
mehren,ı)der 
Anwachs an 
Einwohnern, 
2) die’ aus⸗ 
waͤrtigen 

Eommercien, 
und 3) Die 
Bergwerke. 


bereichern; und durch die Bergwerke koͤnnen jaͤhr⸗ 


lich gar beträchtlihe Summen zu Vermehrung des 
Reichthums des Staats aus dem Schage der Erden 
bervorgeholet werden. 


$. 134 
Diefe drey Hauptwege erfordern alfo, daß wir 
diefen Abfchnitt ferner in drey Hauptftüce eintheilen. 
Das erfte Hauptftük wird mithin von Vermehrung 
der Einwohner eines Landes, das zweyte von dem 
Eommercien mit auswärtigen Völkern, und das 
dritte von den Bergwerfen, als einem Mittel den 
Reichthum des Staats zu vermehren, 


handeln, 
£ Er 


35 Das 
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Das erite Hauptitück. 


Don der Vermehrung der Einwohner 
| eines Landes. | 


$. 135. 
I Bermebrung der Einwohner vergrößert das 


Bermögen des Landes, fo wohl, weil fie 

zum Theil Güter mit in das fand bringen, 
als weil der Umtrieb des Geldes deſto mehr beför- 
dert wird ($. 133.). Diefes legtere Fann feinem 
Zweifel unterworfen werden, menn man erwaͤget, 
daß alle Menfchen ohne Linterfchied gemeinfchaftliche 
Hülfe von einander nöthig haben, und daß folglich 
Die Gewerbe immer größer werden, jemehr Men: 
fhen bey einander wohnen. Durch den Umtrieb des 
Geldes aber wird der Reichthum erft zu einem wah⸗ 
ren Neichthum des Landes (128.). Wenn aber das 
Land Waaren und Producte gewinnt, welche die 
Ausländer nöthig haben; fo ift Die Vermehrung des 


Reichthums durch den Anwachs der Einwohner deftd 


offenbarer. Denn je mehr Leute an diefen Landes 
Waaren und Producten arbeiten, defto mehr Geld 
wird man in das fand ziehen koͤnnen. 


R $. 136. | 

Es ift alfo gewiß, daß die Menge der Einwoh— 
ner allemal einen Staat glücklich macht, wenn fonft 
feine Befchaffenheit und Regierungsverfaffung guf 
und mweislich ift. Die Geſchicklichkeiten und Faͤhig— 
feiten derer in der Republik befindlichen Perfonen, 
ja die Perfonen felbft, gehören zu dem Bermögen 
und den Kräften des Staats ($.19.). Je wii 
: alfo 


x 
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alfo die Menge derer im Sande wohnenden Leute ift, 


defto größer werden auch das Vermögen und die 


Kräfte der Republik; und gleichnwie der Regent das 
Staatsvermögen auf alle Art zu vermehren verpflich- 


tet ift; fo muß fich auch feine Borforge auf den An- 


wachs der Einwohner erftrecfen, 


§. 137. 

Allein es fragt fich, ob ein fand nicht endlich zu piel 
Einwohner befommen kann, fo daß demfelben end: 
lich die große Menge der Menfchen zur Laſt fälle. 
Wenigftens börer man öfters Elagen, daß der Men- 
fihen zu viel werden, und daß fie einander in ihrer 
Nahrung und Aufkommen befchwerlich fallen. Mei: 
nes Erachtens ift nichts fo ungegründet als diefe Be⸗ 
ſchwerden; und ich glaube, daß eintand in der Thaf 
niemals zu viel Einwohner haben fann, wenn nam: 
lih Sommercien, Manufacturen und Gewerbe dars 
innen blühen, wenn feine Policey wohl eingerichter 
ift, und furz, wenn es wohl und weislich beherrfcher 
wird. Denn wenn die Menge der Einwohner ein 
fand gluͤcklich macht; ($. 136.) fo ift fein vernünf- 
tiger Grund vorhanden, daß man bey einer gemiflen 
Größe der Menge ftehen bleiben müßte. Die ‘Bey: 
fpiele in der Welt geben auch gnugfamen Beweis 
hiervon an die Hand. Holland, diefer Fleine Wins 
fel unſers Welttheiles, der noch dazu wenig Noth— 
mwendigfeiten des menfchlichen $ebens hervorbringt, 
hat eine gewaltige Menge von Einwohnern, und 
vielleiche ift feine Regierungsverfaffung nicht die voll: 
fommenfte. Sina, wimmelt von Einwohnern. Ob es 


Ein Land 


kann nie zu 


v 
n 


gleich nicht die Hälfte der Größe von Europa hat; fo 


kann man dennoch ficher zweymal mehr Menfchen Dar- 
innen vechnen, als in ganz Europa; und Diefe unge: 
heure Menge von Menfchen ernähren fich alle, obne 
einander beſchwerlich zu fallen. | 

$. 138. 


iel Eintwohs 
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| §. 138. 

Vielleicht wird man einwenden, daß endlich vor 
eine fo gewaltige Menge Menfchen das Getreide 
und die !ebensmittel fehlen würden. Allein diefer 
Einwurf macht mir gar feinen Kummer. Diejeni- 
gen Zander in Europa fo fleißig find, und fich auf 
den Aderbau legen, ſchicken die Hälfte ihres erzeug- 
ten Getreides nad) Spanien, Portugall und in an- 
dre Staaten, wo man aus Faulheit die fruchtbare: 
ften Länder unbebaut liegen läßt. Wir verbrauchen 
unnöfhiger Weife viel Öetreide zu Puder, ftarfen 
Waffern, Biehmaftung und dergleichen Dingen. Un— 
fer Aderbau felbft hat noch gar nicht feine Vollkom— 
menheit erreicht, und wir laffen viele Pläge und Ge- 
genden wuͤſte liegen, die wir urbar machen, und 
zum Öetreidebau nugen fönnten. Wenn wir ler- 
nen wollen, nie der Boden eines Landes recht zu 
nußen ift; fo müffen wir nah) Sina gehen, wo eben 
Die Menge der Menfchen Erfindungen an die Hand 
gegeben bat, die höchften Gipfel der Berge, und Die 
fteileften Felſen zu fruchtbaren Feldern zu machen. 
Man kann dannenhero mit Gründlichkeit behaupten, 
Daß Die am meiften bevölferten $änder in Europa 
noch drey und viermal fo viel Einwohner ernähren. 
koͤnnten, wenn fie alles Getreide im Sande behalten, 
ſolches nicht unnüge verbrauchen, die Deconomie 
recht in Flor bringen, und alle Pläge und Gegenden 
recht nugen wollten: und diefer Einwurf hat mithin 
nicht das geringfte Gewichte. 


| §. 139. | 
Es ift zwar in dem Alterthume nichts fo gewoͤhn⸗ 
lid) geweſen, als ſich des überflüßigen Volks durch 
ausgeſchickte Colonien und die Wanderung der Böl- 
Fer zu entledigen. Allein es ift gewiß, daß auch da- 
| mals 
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mals der Acderbau und die Eultivirung der Länder 
in fehr elendem Zuftande gemefen find. Wenigſtens 
hätten wir ißo gar nicht nöthig, einen Theil unferer 
Einwohner nach America gehen zu laffen, wenn mir 
durd) gute Policen und Landes Deconomie, und durch 
eine gütige und weife Regierung die Länder blühend 
ju machen müßten. Allein man muß auch hierunter 
die weife Borfehung Gottes verehren, als welche 
vielleicht Durch dieſe Wege auch die entlegenften 
Weltgegenden gefittet, vernünftig und in der Reli— 
gion erleuchtee machen will. 


§. 140. I | 

Aus diefen allen erhellet mehr als deutlich, daß die 
Menge des Volfes einem wohleingerichteten Staate 
niemals zur taft falle, fondern daß fie vielmehr die 
innerlichen Kräfte des Staats, die Nahrung und den 
Umtrieb des Geldes, vermehre; und mithin zu feinem 
wahren Vortheile und Aufnehmen gereiche. Wenn 


nun alfo ein weifer Regent feine Sander immer volfz 


reicher zu machen bemübet fenn foll; fo muͤſſen mir 
nunmehro die Mittel und Maaßregeln erwägen, 
die er zu dem Ende zu ergreifen hat, Sie werden 
natürlicher Weiſe darauf anfommen, Daß man Frem- 
den und Eingebornen die Wohnung in dem Lande 
angenehm zu machen fuchet, und Daß man diejenigert 
Hinderniffe aus dem Wege zu räumen bedacht iſt, 
welche der Vermehrung des Bolfes im Wege ftehen, 
oder Die Menfchen vor der Zeit in den Tod liefern. 


$. 141. 

Zuförderft muß in einem Lande, das immer volf: 
seicher werden foll, eine gütige und- gelinde Regie— 
vung vorhanden feyn. Die Menfchen, denen die 
Gleichheit ihres Wefens, welches fie von Natur mit 


einander gemein empfangen, allzu unauslöfchlic) in 
Das 
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das Herz geſchrieben iſt, verabſcheuen nichts ſo ſehr 
als eine ſtrenge und ſclaviſche Beherrſchungsart; 
und wenn ſie vollends wahrnehmen, daß die Strenge 
feinen andern Endzweck hat, als ihr Blut und Ber: 
mögen durch unerfchwingliche Abgaben auszufaugen, 
fo wird fienichts, als die Unmoͤglichkeit, abhalten, ein 
folches Land mit dem Ruͤcken anzufehen. Ein Mo— 
narch, der feine Länder mehr bevölfern will, muß 
demnach in allen feinen Abfichten, Maafregeln und 
Handlungen nichts als Gütigfeits volle Gefinnungen, 
und eine. ungemeine tiebe vor fein Bolf auf das über: 
zeugendfte zu erfennten geben. Wenn die Menfchen 
Befehle und Lntermwürfigfeit mit Vergnügen ertra: 
gen ſollen: fo müffen fie in ihren Herzen verfichere 
feyn, daß alles aus Liebe und Vorſorge vor ihre 
Wohlfahrt gefchieht. 


| $. 142. 

Hierbey muß den Unterthanen eine vernünftige 
Freyheit gelaflen werden, Die Freyheit ift fo fehr 
nach dem Geſchmacke aller Menfchen, das ihnen nichts 
fo fehr zumider ift, als die Einfchränfung ihrer 
gleichgültigen oder unfhuldigen Handlungen. Aus 
diefem Grunde find die freyen Nepublifen allemal 
ungleich mehr bevölkert, als die Länder, Die einer 
monarchifchen Negierungsform unterworfen find, 
Ich will von Holland nicht fagen , das vielleicht 
feine gute $age zur Handlung volfreih macht. Allein 
die Schweiz giebt ein unläugbares Beyſpiel davon 
an die Hand. Diefes gebirgigte und unfruchtbare 
and, welches die meiften Nothwendigkeiten in an— 


dern Ländern auffaufen muß, ift in feinen wildeften 


Gegenden, mie alle Keifende einmüthig verfichern, 
viel bevölferter, als das angränzende Italien und 
Frankreich, davon doch das erjte wegen feiner von 
der Natur empfangenen vortrefflichen Befchaffenheit 
u ze alle 
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alle Laͤnder in Europa uͤbertrifft. Ein weiſer Ne 
gent, der den Anwachs der Einwohner in ſeinen 
Staaten wuͤnſchet, muß dannenhero ſeinen Unter— 
thanen alle moͤgliche und vernuͤnftige Freyheit laſ— 
ſen, und ſich um ihre Privathandlungen, welche we— 
der die oͤffentliche noch beſondere Sicherheit ſtoͤren, 
noch in die Wohlfahrt des Staats einen Einfluß ha— 
ben, gar nicht bekuͤmmern. 


$. 143. 
Der Anwachs der Einwohner iſt auch ſchwerlich 


moͤglich, wenn nicht der Regent in ſeinem Lande 


eine vollkommene Gewiſſensfreyheit geſtattet. Man m 


muß hier die Gewiſſensfreyheit von der voͤlligen Re— 
ligionsuͤbung verſchiedener Glaubensgenoſſen unter: 
ſcheiden. Dieſe letztere ſoll man freylich nicht ohne 
Pruͤfung und Erwaͤgung der Wohlfahrt des Staats 
erlauben. Die Gewiſſensfreyheit ſchließt nur in 
ſich, daß niemand wegen ſeiner Glaubensmeynun— 
gen, die der buͤrgerlichen Wohlfahrt und Ruhe nicht 
nachtheilig ſind, zur Verantwortung gezogen wer— 
den, ſondern ſeine Andacht vor ſich und mit Zuzie— 
hung anderer in Privatwohnungen ungeſtoͤret haben 
kann; und ohne eine ſolche Gewiſſensfreyheit iſt es 
faſt nicht moͤglich, daß ein Land mehr bevoͤlkert wer— 
den koͤnne *). Die Beyſpiele von Spanien, Por: 


tugall und Tgtalien, wenn man Benedig ausnimme, 


koͤnnen hiervon fattfame Zeugniffe an die Hand geben, 


*) Diefe Gewiſſensfreyheit wird nicht nur zur Bevoͤl⸗ 
ferung des Landes und überhaupt zur Wohlfahrt des 
Staats erfordert; fondern fie iff auch der Vernunft, 
der Menfchenliebe, Gerechtigkeit und Billigfeit voll 
fommen gemäß. Der Irrthum des Verſtandes an 

ſelbſt, wenn er mit feinen Unternehmungen und 
Bewegungen begleitet if, die den Verfaffungen, der 
Ruhe und der Wohlfahrt des Staats nachtbeilig 
And, kann unmöglich. ais ein Verbrechen — 
werden, 
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werden, weil bier Fein böfer VBorfaß vorhanden, und 
weil ed nicht in der Gewalt eines denfenden Weſens 
ſteht, feine innerliche Ueberzeugung zu zwingen. 
Es kann auch kein menfchliches Gericht, es fey von: 
was für Art e8 wolle, ein Recht haben, dergleichen 
unglüskliche Menfchen zur Verantwortung zu ziehen. 
weil niemand ald Gott beleidiger wird, und weil 
auch diefer allein diejenige vollfommene Erkenntniß 
und Einficht hat, die zur Beflrafung eines Irrthums 
des Verſtandes erfordert wird. Die Berechtigfeit 
berechtiget ung zu nichts, als F Tiebreichem Unters 
richt, und die Dienfchenliebe nöthiger ung zum Mit: 
leiden gegen folche Unglückjeligen. Die Wahrbeit 
erfordert auch nichtd weniger, als gewaltthatige 
Mittel zu ihrer Ausbreitung. Sie mußfchon in fich 
felbft genugfame Weberzeugung und Anreizung ba= 
ben. Am allerwenigften aber iſt der Gewiſſenszwang 
der chriftlichen Religion anflandig, welche nach ih⸗ 
ren Srundfaßen durchausliebreichift, und welche die- 
jenigen Mittel am erfien verabfcheuen follte, deren 
fich ehemals die Heiden wider fie bedienet haben. 


| $. 144. 

Man muß aber auch Nahrung und Gewerbe in 
dem Sande zu veranftalten wiffen, wenn die Ein- 
wohner in demfelben mehr anwachfen follen. Denn 
wo dieſe ermangeln, da fann freylich Feine große 
Menge Volkes bey einander ftatt finden, ohne ein- 
ander zur Laſt zu fallen. Zwar entitehen zumeilen 
die Gewerbe und Manufacturen in einem volfrei- 
chen Sande von felbit, ohne Vorſorge der Regie— 
rung, wie man die Schweiz zum Benfpiele anfüb- 
ren fann. Allein diefes gefchieht nur felten; und 
ein folches fand muß viele andere reizende Borzüge, 
3. E. die gänzliche Freyheit von allen Abgaben ba- 
ben, melche die Schweiz genießt, die aber in einer 
monarchifchen Regierung nicht möglich if. Dans 
nenbero darf es ein weifer Regent nicht darauf an: 
kommen laffen, daß Die Nabrung und — 

on 
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fhon von felbft finden werden. Auf mas Art aber 
die Gewerbe und Manufacturen zu befördern find, 
werden wir in dem folgenden Abfchnitte zu zeigen 
bemuͤhet feyn. | 


$. 14. 

Dieſe hier vorgefchlagene vier Mittel, nämlich 
eine gelinde Negierung, eine vernünftige Freyheit, 
die Gewiflensfreybeit, und ein gutes Nahrungszu: 
ftand, werden obnfehlbar auf die Vermehrung der 
Einwohner eines Landes eine gute Wirfung haben. 
Die Fremden werden von felbit ohne weitere Anrei- 
zung fommen, um fich in einem ſolchen Lande nieder 
zu laffen; und die Einheimifchen, wenn fie bey Die: 
fer Befchaffenheit ein gemächliches und vernünftiges 
leben führen, werden zu fruchtbarer Fortpflanzung 
ihres Geſchlechts defto gefchicter feyn. Denn es 
ift leicht einzufehen, daß Unterthanen, die unter 
dem Joche einer ftvengen Beherrſchung und uner- 
fhmwinglicher Abgaben, unter unleidlichem Zwange 
ihrer Freyheit und Gemwiflens, und unter der Laſt 
des Elends und des Armuths feufzen, vielmeniger 
fruchtbar feyn werden, als diejenigen, fo in allen 
mit Zufriedenheit leben. Unterdefien muß es ein 
weifer Regent auf diefe Mittel allein nicht anfom- 
men laflen. Es giebt noch viele andere Mittel, die 
theils anreizender find, theils zu Bevölkerung eines 
Sandes das Ihrige eben fo wirffam beytragen, 


$. 146. 


Hierunter gehöret vornehmlich, daß man fremden, 
reihen und gefchickten Perfonen allerley Titel, Wür: 
den, Ehrenftellen und Borzüge angedeyen läßt, oder 
ſich fonft ihrer gegen auswärtige Bedruͤckungen kraͤf⸗ 
tigſt, annimmt. Der Reichthum, den folche Per- 
fonen mit in das Sand bringen, ift ein fehr wefent- 
Cameralwiſſenſch. J. Th. licher 
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ficher Bortheil vor den Staat: und ein gefchickter 
Mann fann öfters einem Sande den größten Nutzen 


zu Wege bringen. Die Titel, Winden und Vor— 


zuͤge find alfo hier ungleich beffer angewendet, als 
wenn fie öfters an unmürdige Günftlinge mit Ueber: 
fluß verfchwendee werden. Die Eingebornen des 
Landes follten auch dem fo fehr gewöhnlichen Haſſe 
und Meid gegen die Fcemden um fo weniger Raum 
geben, dafie und ihre Nachfommen an denen daraus 
vor den Staat erwachfenden Bortheilen felbft An- 
theil nehmen, > 

| $. 147. 

Es ift gewiß auch eine fehr ftarfe Anreizung vor 
die Fremden, wenn denjenigen, fo fich neu anbauen, 
eine zeitige Befreyung von den Abgaben, gewiſſe 
DBaubegnadigungsgelder und andere Bortheile zuge: 
ftanden werden *). Ein fluger Regent muß alſo 
eine folche Eintheilung feiner Einfünfte und folche 
Veranſtaltungen zu treffen willen, daß dergleichen 
Vortheile den neu anbauenden nicht allein verfpro- 
chen, fundern auch wirflich geleifter werden. Alle 
zum Aufnehmen des Staats gereichende Anftalten 
faffen fi) anfangs nicht ohne Koften ins Werk 
fegen. Allein der in der Folge daraus abfließende 
Nutzen ift weit beträchtlicher , als die aufgewen: 
deten Koften. | 

* Wir werden unten von einer Feuer» Affecuranz- 

Societaͤt reden, und zugleich vorfchlagen, daß diefe 
Anftalt auf eine ungemein nügliche Art mit einer 
Leihebaneo verbunden werden könnte, welche vor= 
nehmlich auf Haufer Darlehen geben mußte, als 
worzu ſie die meifte Sicherheit in Handen bat. Eben 
diefe vereinigte Anftalt fönnte auch fehr zu Untere 
flügung der neuanbauenden Fremden dienen, indem 
die Danco mit aller Sicherheit auf neu anzubauende 
Haufer Geld herſchießen könnte, fo bald der Bau 
nur in etwas Fortgang gebabt hätte. 

— | $. 148. 
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Wenn die Fremden, fo fich im Sande niederlaf- 
fen, folhe Manufacturen- und Zabrifen-Arbeit ge- 
lernet haben, die man im Sande erft einführen und 
empor bringen will; fo muß man es bey denen, vor 
die neuanbauenden feſtgeſetzten Vortheilen nicht be: 
wenden laffen. Man muß fie überdieß entweder 
mit einiger Einrichtung des zu ihrer Arbeit erforder: 
lichen Geräthes, oder mit den nöthigen Materialien 
oder mit Gelde unterflüßen, nach Beſchaffenheit 
ihrer Perfonen und der Sicherheit, die fie leiften 
fonnen, damit fie Dadurch in den Stand gefeget 
werden, ihre Handthierung mit gutem Fortgange bes 
treiben zu koͤnnen. Es fan, deucht mich, einem 
flugen Bedienten des Staats nicht ſchwer fallen, 
bierben folche Vorficht und Maaßregeln zu ergrei- 


fen, daß der Monarch diefen Vorſchuß oder Aufz 


wand nur gar felten vergeblich thun wird, 


$. 149. | 

Es wird auch vor die Bevölkerung bes Landes 
nicht ohne Mugen feyn, wenn der Monarch folche 
Gefege und Anordnungen zu machen weiß, welche 
das eheliche Leben der Unterthanen befördern und er: 
leichtern. Hierzu würde etwas beytragen, wenn 
diejenigen, fo fich bey ihren guten Außerlichen Um— 
ftänden nach einem gemwiffen Alter nicht verheirathen, 
entweder in den Abgaben härter gehalten, oder ver- 


fhiedener bürgerlicher Gerechtfame verluftig erfläret 


würden. Es würde auch nicht undienlich feyn, Die 
Koften bey den Verheirathungen fo viel möglich ab- 
ufchaffen, jedoch ohne die Freyheit der menfchlichen 

—e zu kraͤnken *). In einigen Ländern 
und Gegenden muͤſſen die Unterthanen, wenn ſie ſich 
verheirathen wollen, eine ſchriftliche Erlaubniß von 
der Gerichts⸗Obrigkeit mit Gelde bezahlen, Meines 
| K 2 Erach⸗ 


Man muß 
fremde Mas 
nufacturierg 
und. Fabris 
Fanten thätig 
unterflügen, 


Man muß 
das eheliche 
Leben befoͤr⸗ 
dern und er⸗ 
leichten, 
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Erachtens ſollte die Herrſchaft, wenn ſie ihren und 
des Landes Vortheil verſtuͤnde, die neu Verehlichten 
eher beſchenken, als von ihnen etwas zu ziehen ſuchen. 


*) Die Gewohnheit, daß die Neuverbeiratheten in un⸗ 
fern Ländern bep ihrer Hochzeit fo viel Aufwand zu 
machen genöthiget werden, wenn fie anders nicht für 
fchlecht und arm angefeben feyn wollen , iff der Des 
förderung des ehelichen Lebens und der Aufnahme des 
Rahrungsſtandes gar nicht vortheilhaftig. Es wird 
auf die Hochzeit und die Kleidungen fo viel verwen⸗ 
det, daß auch bemittelten Perfonen ein Theil ihres 
Vermögens dadurch aus den Händen geht; oder der 
nee Hauswirth empfängt nach der Hochzeit flatt des 
derfprochenen Brautfchages von feinem Hrn. Schwie⸗ 
gervater. eine Rechnung, wodurch er mit betruͤbten 
Augen ſieht, Daß die Hochzeit, Kleidung und Aus⸗ 
ſtattung die ganze Mitgift vernichtet haben. Diele 
haben fo gat an den Schulden, die fie bey dieſer Se« 
fegenbeit gemacht haben, einen guten Theil ihres 
Lebens hindurch zu dezahlen, Mit diefem Aufiwande 
hätten bingegen die Neuverheiratheten ihre Hause 
Haltung und Gewerbe vortrefflich einrichten koͤn⸗ 
nen; und viele wurden eher zum Eheſtande ſchreiten, 
wenn fie fich nicht vor diefen Koften fcheueten. “Ich 
verlange gar nicht, daß das menfchliche Leben gang 
traurig und ohne Feyerlichkeiten feyn fol. Allein dieſe 
fcheinen mir ſehr zur Unzeit angebracht zu feyn. 
Man follte lieber, nachdem die Ehe zehen Jahr in 
Vergnügen und Wohlergehen gebauret hatte, und 
dahey Bermögen erworben ware, ein Freudenfeſt an= 
ſtellen. Man würde alddenn mit mehrerm Grunde 
vergnüugt ſeyn können, ald man es oͤfters auf den 
Hochzeiten iſt. Standesperſonen und angeſehene 
Leute duͤrften nur Beyſpiele davon geben; ſo wuͤr⸗ 
den ſie bald Nachfolger finden. 


$. 150. 
vor jene - Ein meifer Earholifcher Monarch hat aud) aller- 
Anwachs der dings Urfache den allzuftarfen Anwachs der Ordens⸗ 
——— geiſtlichen, ſo viel moͤglich, einzuſchraͤnken, indem 
fhränten es groͤßtentheils mit aus diefer Urſache ee 
= da 


Pr — Fr 8 
eines Landes. 149 


daß die katholiſchen Laͤnder vielweniger bevoͤlkert 
ſeyn, als die proteſtantiſchen. Ich habe wider die— 
ſen ehrwuͤrdigen Stand, den die erſten Jahrhunderte 
der chriſtlichen Kirche ſchon hochgeſchaͤtzet haben, 
wenn er in ſeiner Reinigkeit ergriffen und gefuͤhret 
wird, ſelbſt nichts zu erinnern. Allein ſo viel wird 
jeder vernünftiger katholiſcher Chriſt einraͤumen müfz 
ſen, daß es kein Stand iſt, worzu die Chriſten einen 
allgemeinen Beruf haben, oder worzu Gott die Men— 
ſchen in ſo großer Anzahl berufet, als ſich in vielen 
Laͤndern wirklich darinnen befinden, Die zeitliche 
Wohlfahrt des Staats und daß ein jedes Mitglied 
des gemeinen Weſens durch Fleiß und Arbeit das 
Seinige darzu beytragen ſoll, iſt nicht weniger dem 
Willen Gottes gemäß *). Der wahre Beruf der 
Ordensgeiſtlichen ift auch bey den meiften ungemein 
zweifelbaftig; indem Die zeitlichen Abfichten der Fa— 
milie öfters das meilte dazu beyfragen. Der Re— 
gene ift alfo allerdings befugt der häufigen Ergrei— 
fung diefes Standes, wodurch die. Wohlfahrt des 
Staats noch in vielem andern Betracht Nachtheil 
leidet, Ziel und Maag zu fegen, 


*) Diejenigen Ordensgeiſtlichen, melche fich befleißl⸗ 
— gen, dem Staate mit Unterrichte der Jugend nüglis 


che Dienſte zu leiften, muß man billig von dieſer 


Einfchranfung ausnehmen , wenn fonft ihre Abfich- 
ten und Bemühungen der Wohlfahrt des gemeinen 
Weſens nicht widerflreiten. Denn fie tragen aller- 
dings zu der Wohlfahrt des Staats das Ihrige bey, 
indem die Regierung außerdem andere Anftalten zum, 
Unterricht der Jugend machen müßte, die öfters weit 
mehr Koſten erfordern wuͤrden. 


| §. 151. 

Wenn die Bevölkerung des Landes befördert wer- 
den foll; o müffen auch diejenigen Begebenheiten 
und Urfachen fo. viel möglich verhüret und aus dem 

8 3 Wege 
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J 
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menheit zu 
bringen für 
chen. 


ı 
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Wege geräumer werden, wodurch die Menfchen vor- 
ber Zeit und in großer Menge ihren Tod finden, 
Ein weiſer Monarch foll alfo bey anzufangenden 
Kriegen auf das Foftbare und dem Staate nügliche 
geben der Menfchen zuförderft großen Betracht ma: 
chen. Vornehmlich aber foll man zu verhüten fu- 
hen, daß die Peft und andere anſteckende Kranfhei- 
fen in dem Sande nicht einreißen. Zu dem Ende 
muß die Gemeinfchaft mit angeftecten Ländern durch 
Poftirungen und genaue Aufficht an den Gränzen 
auf das firengfte aufgehoben, und wenn das Unglüc 
einen Ort oder Gegend des Landes bereits ergriffen 
bat, durch eben folche genaue Vorſicht die weitere 
Einreißung verhindert werden, 


$. 152, 
Defters hat die Schwelgerey in Wein, Branntes 
mein und andern ftarfen Getränfen fo fehr überhand 
in dem Sande genommen, daß auch hierdurch viele 


Menſchen ihre Gefundheit und Leben vor der Zeit 


verlieren, England hat nur fürzlich diefes Uebel 
in fich wahr genommen. Eine um den blühenden 
Zuitand des Staats befümmerte Regierung muß 
Demnach Diefes Unheil durch gute Policeygefege, Durch 
Berminderung der Schenfhäufer, Durch aufgelegte 
Impoſten auf dergleichen Getränke, durch Verbietung 
des Gäjtefegens, Durch die auf das Bolltrinfen ge— 
feste Schande, und durch andere Fluge Maafregeln 
quszurotten ſuchen. 
$. 153. | 
Die Arzeneykunft, welche nach ihrer Befchaffen: 
beit zu der Gefundheit und Leben, oder zu dem früb- 
zeitigen Abiterben der Menfchen. fo viel beytragen 
fann, verdienet gleichfalls alle Aufmerffamfeit des 


Regenten; und er foll allerdings bemuͤhet feyn, dieſe 


Wiſſen⸗ 
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Wiffenfchaft in allen möglichen Flor und Aufnahme 
zu feßen. Hierzu dienen nicht nur mohleingerichtete 
Afademien und gelehrte Gefellfchaften, welche die 
Naturlehre und Chymie in ihre Bollfommenbeit zu 
bringen fuchen, fondern auch verfchiedene Collegia 
medica und Sanitatis und darzu gehörige Medicinal- 
ordnungen; befonders aber genaue ‘Beobachtungen 
und Anmerkungen über die vorfallenden Krankheiten. 
Die in den braunfchweigifchen fanden zu dem Ende 
gemachten neuen Anordnungen find gewiß fehr vor: 
trefflich *). — 
*) Nach dieſen Anordnungen müffen die Aerzte eine 
jeden Stadt zu vorgefchriebenen Zeiten zuſammen⸗ 
fommen, und die unter ihrer Eur habenden wichti⸗ 
gen Krankheiten referiren, morüber, nachdem - fie 
niebergefchrieben find, von allen Aerzten beratbfchla- 
get, und allenfalld das Gutachten des Collegii me- 
dici in Braunfchmeig eingeholet wird. Golche Ein- 
richtungen, wenn fie genau befolget werden, müffen 
der Arztneykunſt allerdings zu großer Aufnahme 
gereichen. 


$. 154 
Aus eben diefen Gründen muß fich ein weiſer Mo- 
narch auch die Aufnahme der Chirurgie und Heb- 
ammenfunft angelegen feyn laffen. Die grobe Un- 
wiffenheit der Leute, deren man fich hierzu bedienet, 
ift in vielen. Ländern der Geſundheit und dem Leben 
der Menfchen fehr nachtheilig. Man muß alfo nicht 


Auch die 
Aufnahme 
der Chirurgie 
und Hebam⸗ 
menkunft fich 
angelegen 
feyn laffen. 


allein zu deren beflern Unserricht gute Anftalten ma 
chen, fondern auch niemand zu folhen Handthierun- 


gen zulaffen, der nicht auf das genauefte geprüfet 
worden. Micht weniger müßten in eben diefer Ab- 
fiht die Apotheken und Materialiftengewölbe genau 
unterfuchet werden, Damit man von der Aufrichtig: 
feit und Güte der Arztneyen und darzu nöthigen 
Materialien gaugfam verfichert ſeyn möge-*). | 

K4 *) Man 


' 
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*) Man pfleget zwar die Apotheken zu viſitiren, wiewohl 
viele Herren Stadt-Phyſici bey dieſer Gelegenheit 
mebr die gebrannten Waſſer koſten, oder ſich lieber 
eine freundſchaftliche Bewirthung gefallen laſſen, als 
fie eine ernſtliche Unterſuchung vornehmen Ele 
Allein an die Vifitation dev Materialiften Gemölbe 
denket niemand. Unterdeſſen müffen doch die Apo⸗ 
thefer ihre Materialien daher nehmen; und ment 
dieſe nichts nutzen oder verfaͤlſcht ſind; ſo koͤnnen 
ſie auch keine tuͤchtige Arztneyen machen. Wie viel 
unachte und verfaͤlſchte Waaren aber bey den Mate-⸗ 
rialiſten mit unterlaufen, ſolches werden die — 
mehr als einmal erfahren haben. 


§. 155. 

— Bey der Geſundheit und dem Leben der Menſchen 

auf gefunde koͤmmt auch ſehr viel auf die Beſchaffenheit der 

fälfchte Sie Bictualien an. Diefe fönnen nicht nur nad) ihrew 

etualien fe: natürlichen Befchaffenheit ungefund feyn, fondern 

ben. auch durch allerley Berfälfchungen dem menfchlichen 
Körper höchft fchädlich gemacht werden. Es geſchieht 
diefes auch gar Häufig, nicht allein in Verfaͤl 
fhung der Weine und in alferley Zufägen bey den 
Getränfen, damit fie defto ftärfer fcheinen follen: 
fondern es giebt auch wohl boshaftige Menfchen, die 
ihres Bortheils wegen unter Eßwaaren allerley ſchaͤd⸗ 
liches mifchen. Diefes muß nicht nur auf das Auf 
ſerſte beftrafee werden; fondern die Policey muß 
auch auf Entdeckung folcher DBetrügereyen alle möge 
liche Aufmerkſamkeit haben. 


| $. 156. 

—— Endlich traͤgt auch die Reinlichkeit der Staͤdte zu 

Reinuchtei allen dieſen Maaßregeln nicht wenig bey. Der aus 

ehe ir der Unreinigkeit entftehende Geſtank und Fäulniß ift 

forgen. nicht allein der Geſundheit nachtheilig, fondern macht 
auch den Fremden wenig Luft ſich darinnen nieder 
zu laſſen. Eine gute Policey foll demnach fo gr | 
. au 


f 
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auf die Reinhaltung der Städte und zeitige Aus« 
ſchaffung aller Unreinigfeiten , als auf eine ordent« 
liche zierliche und die Streichung der Luft nicht hin— 
dernde Bauart bedacht feyn. Es würde auch fehr 
nüglich feyn, ‚wenn in allen mittelmäßigen Städten 
die Erleuchtung derfelben zur Machtzeit durch Later 
nen eingeführet werden koͤnnte. Dieſes gereichet 
nicht nur zur Zierde und Bequemlichkeit einer 
Stadt; fondern es wird auch Dadurch viel nächtli« 
cher Unfug verhindert. 


BOEIKÖEISEIGESÖCHKÖEIGEIGERNERNERÖF 
Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von den Commercien mit auswaͤrti⸗ 
gen Voͤlkern. 


| $. 157. | 
ie Commmercien find Nahrungsgefchäffte, 
wodurch Die gervonnenen Güter und Waaren 
entweder gegen Gold und Silber, oder ge— 
gen andere Waaren mit Bortheil umgefeget wer— 
den, um dadurch der Nothdurft und Bequemlich- 
keit des menfchlichen tebens zu en zu fommen. 
Diefe Erklärung fehließt. alles in ſich, was zum 
Weſen der Commercien, und zu ihrer Verſtandlich⸗ 
keit gehoͤret; und es it darinnen mit Borfag auf 
das Geld Fein Betracht genommen worden. Denn 
daſſelbe ift eines Theils zu dem Wefen der Commer— 
eien nicht nothwendig, mie wir bereits oben ange- 
merfet haben; andern theils ift das Geld felbft eine 
Waare, die bloß nach dem innerlichen Gehalt des 
Goldes und Silbers gegen einander, und gegen an 
dere Waaren umgeſetzet wird, mie ſich beſſer unten 

offenbaren wird, 

85 §. 158. 


Erklaͤrung, 
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mercien ſind. 


Nur die aus: 
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g. 158. 
Wir betrachten bier die Commercien als ein Mit: 
tel den Reichthum des Landes zu vermehren ($. 133. ). 
Folglich koͤnnen wir bier allein denjenigen Kaufhan— 


del erwägen, der mit auswärtigen Bölfern geführee 


wird. Diefer allein kann einen Staat an Gold 
und Silber und andern Gütern reicher und vermö- 
gender machen. Denn man fieht leicht, daß die 
Kaufmannfchaften, fo fich bloß innerhalb den Gran- 
zen des Landes einfchließen, die Güter und das — 
o 
oͤfters auch die Guͤter des Landes aus einem Gewerbe 
der Einwohner in das andere gehen: ſo vergroͤßern 
ſie ſich deshalb nicht. Ja man kann auch eigentlich 
den Mamen der Commercien bloß denjenigen bey- 
legen, die mit ausmärtigen Nationen geführet wwer- 
den, indem die innländifchen mit der Natur aller an- 
der Sandesgewerbe vollfommen übereinftimmen. 


$. 159. 

Jedoch muß man ſich nicht einbilden, daß alle 
Arten des auswaͤrtigen Kaufhandels den Reichthum 
des Landes zu vermehren im Stande ſind. Es fon- 
nen ſehr ſchaͤdliche Commercien mit auswaͤrtigen Na— 
tionen getrieben werden, Die das Land endlich blut- 
arm machen. Kine Fluge Nation muß Dannenhero 
zu dem erſten Grundſatze ihrer Commercien anneb- 


men, daß man ihnen eine foldye Einrichtung und 


Defchaffenheit zu geben fuchen müffe, daß dadurch 
mehr Gold und Silber in das fand eingeht, als zu 
dieſem Behuf daraus ausgeführet wird; und indem 
wir bier von den Commercien handeln; fo müffen 
wir ung bemühen, die erforderlichen Grundſaͤtze und 
Regeln zu einer folchen Beſchaffenheit des Kaufhan- 


dels an die Hand zu geben, Damit wir nun folches 


defto deutlicher und überzeugender leiften koͤnnen; fo 
tollen 


- 
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wollen wir diefes wichtige Hauptſtuͤck, in welchem 
die ganze Commercienmiffenfchaft in der Kürze vor: 
zutragen ift, in drey befondere Betrachtungen ein: 
theilen, und gleich wie wir hier die Etaatscommer: 
cien-Biffenfchaft vortragen, welche einige Kenntniß 
der vor den Kaufmann gehörigen Commercienwif- 


fenfchaft voraus feget ($. 28.); fo wollen wir die 
erſte Betrachtung. der Kenntniß des Commercien= 


wefens widmen. Die zweyte Betrachtung wird 
fodenn die Art und Weiſe, die Commercien zu grün: 
den, und in blühenden Zuftand zu ſetzen; Die 
dritte Betrachtung aber die Hülsfmittel bluͤhender 
Commercien an die Hand zu geben fuchen. 


ZELLE 


Erſte Betrachtung. 


Von der Kenntniß des Commercien⸗ 
weſens. 





$. 160, 
I Gegenftände der Commercien find allerley 


Arsen von Waaren. Waaren aber find 
> bewegliche Güter, die zur Morhdurft und 
Bequemlichkeit des menfchlichen Lebens dienen, und 
zu dem Endzwecke in Borrach gewonnen und -ange« 
fhaffet werden, um folche gegen andere Güter oder 


Fernere Ein⸗ 
theilung die⸗ 


fs Haupt⸗ 


—— in 
reyBetrach⸗ 
tungen. 


ad ' 
find, a 


baares Geld mit Bortheil umzufegen; und gleichwie 


folche entweder im Sande gewonnen und erzeuget, 
oder aber von auswärtigen Mationen erhalten, und 
in das Sand eingeführet feyn koͤnnen; fo entſteht 
daher der erfte Unterfchied der Waaren, namlich 
daß fie entweder innländifche oder ausländifche find, 


i $. 161. 


hr Unter 
ſchied in inns 
und auslaͤn⸗ 
difche, 


Der Handel 
mit innländi- 
chen Waaren 
ann in ge⸗ 
wiſſem e⸗ 
tracht ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. 
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$. 161. 

Die Commercien mit auswärtigen Nationen koͤn⸗ 
nen dieſe beyderley Waaren auf verfchiedene Art 
zum Grunde haben. Wenn der Kaufbandel mit 
innländifchen Waaren geführet wird; fo gewinnt 
bie der Reichthum des Landes alleınal etwas da: 

ey: allein diefe Art der Commercien Fann dem obn: 


geachtet dem Staate nachtheilig feyn. Denn wenn 


die Waaren roh und unverarbeitet aus dem Lande 
geführet, oder von fremden Nationen felbft abgeholet 


werden: fo verlieret Das fand ein Beträchtliches an 


Der —— 
mit auslaͤndi⸗ 


chen Waaren 
ann  theils 
ſchaͤdlich, 


—* 
t a 
ſeyn. 


dem Gewinnſte und an der Nahrung der Untertha— 
nen, die man davon haͤtte genießen — 
§. 162. 
Wenn dieſer auswaͤrtige Handel bloß mit aus: 
ländifchen Waaren geführet wird, fo gefchieht fol- 
ches entweder , daß diefe Waaren im Sande confu- 


, miret werden follen, oder man mill fie wieder an 


andere auswärtige Nationen mit Bortheil verhan- 
deln. Die erfte Art der Commercien ift einem 


- Sande durchaus ſchaͤdlich. Denn ob zwar die be- 


fondern Kaufleute,einige Handlung treibende Städte, 
und die Zoll: Mauth: und Accis-Laflen des Regen: 
ten eine Zeitlang guten Bortheil davon haben fünz 


nen; fo fann doch das gefammte fand unmöglid) 


etwas dabey gewinnen; fondern wenn es feine an— 
dere Duellen des Reichthums bat: fo muß fi) 
nad) und nad) alles Gold und Silber daraus ver- 
lieren; und diefer fchädliche Handel muß endlich, 


aus Mangel der Zahlung, von felbft aufhören. Die 


zweyte Art mit ausländifchen Waaren zu handeln, 
it zwar vor den Staat ungleich vortheilhaftiger 
Allein gleichwie darzu eine befondere natürliche Be— 
fchaffenheit des Landes, nämlich Die tage an der 


See, oder die Bequemlichkeit großer fchiffbarer 


Ströme 
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Ströme erfordert wird, die nicht alle Länder haben ; 
fo werden wir in der zweyten Betrachtung. die 
Gründung der Commercien mehr auf die innlän- 
difchen Waaren bauen müffens 


$. 163. 

Es entſteht ferner ein großer Unterſchied unter 
den Waaren, in Anfehung ihres Urfprunges, oder 
der $änder, mo fie gewonnen find. Denn da bat 
man oft- und weftindifche, levantifche, europäifche, 
engländifche, bolländifche, franzöfifche, fpanifche, 
und vieler anderer Sander Waaren. Alle diefe 
Arten muß ein Kaufmann nad) ihrer Güte, Be— 
ſchaffenheit, Berfchiedenheit, Debit und Preiße ge: 
nugfam fennen; und es muß ihm befannt feyn, ob 
er fie aus der erſten, zweyten oder dritten Hand 
empfängt, und mo fie wieder mit Bortheil abzu- 
fegen find. Ein Cameralifte aber muß fie in fo 
weit Fennen, daß er beurtheilen kann, melche Art 
vor den Zufammenhang des gefammten Commer- 
cienwefens, und vor die Manufacturen und Fabris 
fen im Sande vortheilhaftiger ift, oder mit welcher 
ſich ein dem Sande nüglicher Handel am leichteften 
ju Stande bringen läßt. | 


G. 164. 

Ein anderer Unterſchied der Waaren entfpringt 
aus ihrem innerlichen Wefen und Beſchaffenheit. 
Es giebt nämlich rohe, zum Theil oder ganz zube- 
reitete und vollfommene, wie auch feine oder grobe 


oder nothwendig, aufrichtige oder verfälfchte, frifche 
oder verdorbene Waaren, und in Anfehung des leß« 
tern find fie gänzlich unbrauchbar, oder noch ges 
twiffermaßen brauchbar; man m naffe und trocfene, 
dauerhaftige oder leicht verderbliche Waaren. oe 

en 


Unterfchied 


der Waaren 


—* 


ſprungs. 


Unterſchied 


der 
ch 


Waaren 
ihrem 


Weſen und 
innerlichen 


cr Beſch 
Waaren; fie find nuͤtzlich oder unnuͤtze, entbehrlich beit, 


affenn⸗ 
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alfen diefen muß ein Kaufmann eine gnugfame 
Kenntniß befisen, damit er feine Maaßregeln und 
Entfchlüffe faſſen fönne, was fir Waaren, wie und 
was Art, und mit was für Borficht er diefelben kom— 
men laflen ſolle. Ein Staatsbedienter bey dem 
Commercienivefen muß auch in diefen Dingen nicht 
ganz unerfahren feyn, damit er die “Beförderung 
der Ein- und Ausfuhre der Waaren, die darauf 


zu legenden Zölle, Mauthen und Acciſen darnach 


r Unters 
fehied nach ih⸗ 
ger aͤußerli⸗ 

en und zu: 
f ligen Ber 
chaffenheit. 


Daraus ent⸗ 
ae vieler: 
en Arten des 
Handeld, 


einrichten Fonne, 
§. 165. 

Endlich ift noch ein Unterfchied der Waaren zu 
beobachten, in Anfehung ihrer außerlichen und zu- 
fälligen Befchaffenheie. Mach diefem Unterfchiede 
find die Waaren eingepadt oder uneingepadt, zab: 
lende, wägende oder meffende, man bat gangbare 
oder ungangbare , zuläßige oder verbotene und 
Eontrebant-Waaren 5; und Diefe legtern find nur 
eine Zeitlang und bey gemiffen Umftänden, z. E. 
in Kriegszeiten, oder auf bejtändig, verboten. Man 
fieht leicht, daß die Kenntniß diefer verfchiedenen 
Befchaffenheiten, ſowohl vor den Kaufmann, als 
vor den Cameraliften, eben fo, wie bey den voris 
gen $$, gezeiget worden, ihren guten Nugen bat. 


$. 166. 


Aus diefen vielerley Waaren eneftehen nun auch 
gar verfchiedene Arten des Handels, Man zählet 
gemeiniglich ſechs Sorten oder verfchiedene Stände 
des Kaufhandels, nämlich ı) den Tuch 2) Seiden- 
3) Gewürz: 4) Materialien 5) Raud) und Pel;- 
6) Gold und Silber: oder jumelen-Handel, wozu 
man billig 7) den Buchhandel, als einen gar wich- 
tigen Zweig der Commercien rechnen müßte, Allein 
Bie Sache wird Dadurch nichts weniger als erſchoͤpft; 
iͤ und 
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und dieſe Eintheilung hat nur die beſondere Ver— 
faſſung dieſer oder jener Laͤnder zum Grunde. Ei— 
gentlich kann es ſo viele Arten des Handels geben, 
als einzelne Waaren ſind. Man findet auch in 


vielen Laͤndern, wo ein ſtarkes Commercium bluͤhet, 


daß es Wollen-Eiſen-Kupfer-Holz-Fiſch- und 
viele andere dergleichen Händler giebt, die nur mit 
einer einzigen Waare handeln, und doch ein über: 
aus großes Gewerbe in auswärtige $änder damit 
haben. Es fcheint auch allerdings rathſam zu fenn, 
daß fi) ein Kaufmann nicht auf fo gar vielerlen 
Waaren lege. Wenn er ſich nur mit einer einzigen 
Waare zu fchaffen macht; fo fann er die dabey zu 
ergreifende Maaßregeln ohnfehlbar beffer ausfindig 
machen. Es gehöret vor die Fleinen Krämer und 
Höfen vielerley Waaren zu führen, welche in dem ein- 
zeln Berfaufe bloß auf den Einfauf und auf ihre 
Koften zu fehen haben, und feiner großen Willen: 
ſchaft bedürfen. 


$. 167: 


Um num diefe verfchiedene Arten des Handels 
zu treiben ; fo werden verfchiedene Gefchäffte erfor: 
dert. Man kann diefe Gefchäfftenach den zwey großen 
Hauptgefchäfften, die alle und jede Kaufleute natür- 
licher Weife haben, am beften betrachten. Dieſe 
find die Gewinnung der Waaren und ihre Umſe— 
ung oder Verkauf. Die Gewinnung der Waa- 


Bey dem 
Handel find 
— große 

auptge⸗ 
ſchaͤffte, die 
Gewinnung 
der Waaren 
und deren 
Verkauf. 


ren, welche zugleich die Zubereitung rober Waaren 


in ſich fchließt, muß fic) abermals auf den Unter: 
ſchied gründen, den wir oben gemacht haben, nam: 
(ih, daß die Waaren entweder innländifch oder aus: 
ländifch find. Wir wollen zuerft von der Gewin— 
nung innländifcher Waaren reden. 


$. 168. 


Don dere 


winnung inn⸗ 
laͤndiſcher 
Waaren. 


Die Gewins 
nung ausläns 
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9 168. 

Alle innländifhe Waaren kommen entweder aus 
dem Erdenbau, oder der Viehnahrung, oder den 
Gewerben. Was den Erdenbau, befonders die 
Bergwerke anbetrifft, welche viele Sandesproducte 
hervorbringen; fo muß ein verftändiger Kaufınann 
entweder felbft daran Theil nehmen, oder durch Borz 
fhuß, Verlag und dabey gefchloffene vortheilhaftige 
Eontracte die Waaren um einen guten Preiß zu er— 
* ſuchen. In Anſehung der Landesproducte, 

ie aus der Viehnahrung entſtehen, kann er durch 
baare Zahlung, ein hoͤfliches Bezeugen und eine 
kleine Ergoͤtzlichkeit die Schaͤfer und andere Landleute, 
welche dergleichen zu verkaufen haben, am beſten an 
[6 ziehen. Die Waaren aber, fo aus den Gewer— 

en kommen, laffen fich am vortheilhaftigften durch 
eigene angelegte Manufacturen und Fabrifen ge— 
minnen; zumeilen hat jedoch auch der Borfhuß an 
die Manufacturiers und Handwerker eben diefen 
Nutzen. Eine weife Regierung hingegen muß ihre 
Vorſorge vornehmlich dahin richten, daß alle diefe 
Landeswaaren in erforderlicher&üte und gutem Preiße 
gewonnen werden, Damit fie ihren Debit in aus« 
wärtigen Laͤndern nicht verlieren. 


§. 169. 
Was die Gewinnung ausländifcher Waaren at 


a, betrifft, fo Eommen diefelben entweder aus benach- 


barten ändern auf der Achfe und auf den Ströh- 
men, und mit deren Öeminnung bat es faft eben die 
Befchaffenheit, wie mit den vorhin befchriebenen 
Sandeswaaren; oder fie werden ung über das Meer 
aus weit entlegenen Ländern zugeführee. Zu dem 


‚Ende muß der Kaufmann entweder felbft Schiffe 


unterhalten, wenn der Handel frey und Feiner befon- 
dern Geſellſchaft mit Yusfchliegung anderer zuge— 
ftanden 


des Commercienweſens. 161 


ſtanden iſt, oder er muß an den errichteten Hand— 
iungsgeſellſchaften durch Erkaufung der Actien Theil 
nehmen, oder ſich in den großen Auctionen ſolcher 
Handlungsgeſellſchaften mit den benoͤthigten Waaren 
verſorgen. Durch Actien verſteht man diejenigen 
Antheile, die eine große privilegirte Handlungsge: 
fellfchaft bey ihrer Errichtung um einen feftgefegten 
Preiß verkaufe, um vermittelft derfelben die be- 
ftimmte Summe, die in den Handel der Gefellfchaft 
verwendet werden ſoll, zufammen zu bringen; und 
diefe Actien, die hernach wieder verfaufet werden 
koͤnnen, fteigen oder fallen im Preiße, nachdem fich 
die Angelegenheiten der Gefellfchaft in gutem oder 
ſchlechtem Zuftande befinden, | 


$. 170. | 

Gleichwie aber die Schiffe auf der See vielerley 
Gefährlichkeiten unterworfen find; fo wird ein ver- 
nünftiger Kaufmann niemals fein Vermoͤgen oder 
den größten Theil davon auf einmal den Wellen an: 
vertrauen. Aus Diefer Urfache pflegen nicht nur 
verfchiedene in Gefellfchaft die Kauffahrteyſchiffe aus- 
zueüften; fondern man hat auch eine Menge von 
Eontracten und Negotien erfunden, als da find der 
Schiffspart, die Affecuranz, u. d. m. Das wich— 
tigſte darunter ſind die Aſſecuranzen, wenn naͤmlich 
ein anderer die Ladung des Schiffes gegen Zahlung 
io, 20, 30. und mehr von Hundert nach der Maaße 
der zu befürchtenden Gefährlichfeiten verfichert, und 
im Falle des Berluftes zu vergüten übernimmt. 


§. mt, | 
Mir kommen nunmehro auf die Gefchäffte, die 
mit dem Verkaufe oder Debit der germonrienen Waa⸗ 
ven verbunden find ($. 167.). Diefe fommen nun 
zuforderſt auf.eine gute Correſpondenz an, Damit 
Cameralwiſſenſch. I.Ch. g der 


Was Xeti 
find, ” 


Die Shi 
fahrt , giebt . 

zu vielerley 
Contraeten 

Anlaß 


Don Aſſecu⸗ 
ranjen. 


Das zweyte 
—— 
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den; an, 
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der Kaufmann nicht allein von dem verfchiedenen 
Preife der Waaren in diefen und jenen Orten und 
MWeltgegenden, fondern auc) von den Zufällen und 
Begebenheiten, welche das Steigen und Fallen des 
Preißes nad) ſich ziehen, bey Zeiten Nachricht erhal⸗ 
ten möge, um feine Maaßregeln in dem Berfaufe 
und der Verfendung oder der Zurücdhaltung der 
Waaren darnach einzurichten; und ein vernünftiger 
Kaufmann muß eine fichere Correfpondenz von Nach⸗ 
richten, die fich auf den eignen Vortheil und befon- 
dere Abfichten des Correfpondenten gründen, wohl 
zu unterfcheiden wiflen. Die Börfe, ein Haus, 
wo in großen Handelsplägen die Kaufleute zu Ab- 
handlung ihrer Gefchäffte und Gewerbe täglich zu- 
fammen zu fommen pflegen, ift zwar ſehr fruchtbar 
an folhen Nachrichten. Allein es ift nicht allemal 
Staat darauf zu machen, 


| | §. 172. 
Verſchiedene Was den Verkauf felbft anbetrifft? fo gefchieht 
eure des Herfelbe entweder an den bereits vorhandenen Käus 
und, dabey fer gegen baare Zahlung, oder a Conto, auf Ab» 
* Vor⸗ rechnung gegen Tauſch, a Pavanture oder en bair, 
oder die Waaren werden auf Commißion, in Fa— 
ctoreyen, auf Meffen und dergleichen zum Berfaufe 
verfendet. Alle diefe Handlungsarten muß ein 
Kaufmann binlänglic, verſtehen, und die Koften 
des Transports der Fracht, der Zölle, die ver- 
muthliche Gefahr benebft. dem beftimmten oder zu 
boffenden Preiße wohl erwogen haben, Damit er 
durch Gegeneinanderhaltung diefer Dinge von dem 
ewartenden Bortheile wahrſcheinlich verfichert feyn 
ann. Er muß fich auch wegen der Sicherheit und 
Ehrlichkeit der Leute, deren er fich zum Transport 
oder zur Fracht bedienet *), desgleichen wegen des 
Stapels und andren Umftände der Städte und 
, des 
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des Weges, den die Waaren paßiren muͤſſen, ge— 
nugſam vorgeſehen haben. 


* Die Fuhrleute pflegen gar öfters einen Theil der ih⸗ 


hen anvertrauten Waaren zu entwenden: Gie 
mwiffen, fonderlich wenn fie mit der Fracht auf ihre 
Heimath paßiren, die Faßer jo Fünftlich aufzuma⸗ 
chen, und von dem Gewürze und andern Waaren einen 
Theil heraus zu nehmen, welches hernach fo viel zu⸗ 
gegoffertes Waſſer erfegen muß, daß es der Kaufmann 
— *2 merken kann. Es find mir beſondere Bes 
ebenheiten hiervon bekannt. — ſollten ſehr 
arte Strafen verordnet ſeyn, ſowohl in Anſehung 
Diebſtahls, als weil fie Treu und Glauben ver— 
legen; und in der That wird dadurch das ganze ges 
meine Wefen — weil der Kaufmann ſelten mit 


— handelt, und mithin den Preiß deſto hoͤher | 


+ 


$. 17. 

Um alle diefe Gefchäffte in guter Örönung, Zu: 
fammenhang und Vorſicht zu führen, wird das 
Gefchäffte des Buchhaltens erfordert. Gleichwie 
aber bei einem Kaufmanne gar vielerley Gefchäffte 





vorfallen; fo werden auch dazu verfchiedene Bücher 


erfordert. Diefe find nun vornehmlic) das Inven— 
tarienbüch , das Manual: oder Memorial: oder 
Haupt Buch, das Journal, das Schuldbuh), das 
Eaffabuch, Das geheime Bud), das Manufactur- oder 
Fabrifen Buch, das Unfoften- oder Speefen-Buch, 
alle diefe müflen in der größten Ordnung erhalten 
werben, und auf das genauefte mit einander über- 
einftimmen, worzu in großen Handlungen ein bes 
fonderer Buchhalter beſtimmt ift. 


| $ 174 | 
Der Endzweck aller diefer Gefchäffte ift auf Sei: 
ten der Republik, die im Lande gewonnenen entbehr- 
lichen Güser auszuführen, und davor eine Bergröfs 
— 12 ſerung 
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ſerung des Reichthums zu erhalten, ſo wohl als das 
Land mit allen denjenigen Guͤtern zu verſorgen, wel⸗ 
che zur Nothdurft und Bequemlichkeit des menſch— 
lichen $ebeng erfordert werden. Auf Seiten des 
Kaufmanns aber ift der Gewinnſt der einzige End: 
zweck alles feines Bemühens ; und in der That 
kann iman ihm denfelben, in Anfehung des Nugens, 
den er dem Staate leiftet, der Gefahr, der er ſich 
unferwirft, und der Mühmaltung , die er unter: 
nimmt, ganz wohl gönnen. Diefer Gemwinnft be: 
ftehein der Vergrößerung feiner Güter und feines Ber- 
mögens; und die Größe feiner Güter koͤmmt bloß 
auf den Werth ar, den fie in Abfiht auf Gold und 
Silber haben ($. 127.); folglich ift der eihzige 
Endzweck des Kaufmanns, fein Vermögen an Gold 
und Silber , oder an Gütern, die in Abficht auf 
diefe Metalle einen größern Werth haben, zu 
vermehren. . 


$. 175 

Gold und Silber ift auch in der That der Grund 
aller Commercien, die in der Welt geführet worden, 
mwenigftens unter dem gefitteten oder nur in etwas 
gefcheiten Voͤlkern. Der Zufammenbang: der ge- 
fieteten Völker erforderte nämlich eine Sache, die 
man als ein allgemeines Bergütungsmittel und feft- 
gefegten Preiß aller Güter gebrauchen Eonnte (126), 
wozu man das Gold und Silber am geſchickteſten 
befunden bat (127.). Noch mehr aber erförderten 
die Commercien, die auswärtige Bölfer mit eman⸗ 
der führeten, daß eine gewiſſe Sache einen beftimm- 
ten, und von allen Bölfern erfannten Werth ha— 
ben mußte, weil fonft das Taufchen der Güter viele 
Unbequemjichkeit nach) fich gezögen und den Handel 
mit Ausmärtigen gar fehwer gemacht haben würde. 
Alle Arten des Berkaufes der Waaren ($. =) 
| | haben 
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haben alfo zur Abficht, Gold und Silber davor zu 
erhalten. Denn mern man aud) auf Abrechnung 
oder Taufch andere Waaren davor annimmt: fo 
hat es doch mit diefen Waaren gleichfalls Feinen 


andern Endzweck, alg folche endlich gegen Gold und 


Silber umzufegen. 


6. 176. 

Gleichwie nun alfo die Kaufleute nöthig haben, 
beftändig Gold und Silber einander zu zu fenden; 
fo find eine Menge Gefchäffte und Anftalten dar: 
aus entftanden , die dem Commercienweſen unge: 
mein zu ſtatten kommen. Man bat das wichtige 
Wechfelgefhäffte, und die Zu-und Abfchreibungen 
in den Banfen erfunden, modurd das Gold und 
Silber nur eingebildeter Weiſe uͤberſendet wird, und 
wodurch doch vor den Kaufmann eben der Nutzen 
und die Wirkung entſteht, als waͤre es wirklich 
uͤberſendet worden. Der Grund der Sache koͤmmt 
lediglich darauf an, daß man an einen Dritten, naͤm⸗ 
ich einen Kaufmann, Wechsler, oder an bie Banf, 
Anweifung giebt, Daß die zu bezahlende Summe 
dafelbft gehoben werden koͤnne. Diefe einfältige 
und natürliche Art der Zahlung ift hernach durch 
die Gefege und Rechte, durch den Unterfchied Des 
Geldes , und durch andere Umftände mit vielen 
Formalitäten und befondern Einrichtungen, als da 
find der Wechfelcours, die Provifion, das Agig, 
dee Unterfchied unter Banco- und Courant - Öelde 
vermehret worden, di daß diefe Sache igo einen 
wichtigen Theil der Commercienwiffenfhaft fo wohl 
vor den Kaufmann, als vor den Cameraliften 
ausmacht. Es ift aber eine Bank oder Banco eine 
öffentliche Anftalt des Staats, worinnen Kaufleute 
md andere Privatperfonen beliebige. Geldfummen 
dörgeftale ficher niederlegen koͤnnen, daß fie Diefelben 


u‘ 
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ftündlich erheben, oder dadurch an andere vermit. 
telft des Zu- und Abfchreibens Zahlung thun Fön: 
nen. Diefe Art der Banfen nennet man Giro oder 
Wechſelbanken; und fie find von den $eihebanfen 
unterfchigden , als von weldyen wir beffer unten 
handeln werden. 


$. 177. 

Man wird fich vielleicht wundern, warum ich 
Gold und Silber, und nicht vielmehr das Geld als 
den vorzüglichen Preif und das allgemeine Bergü: 
fungsmittel aller Güter anfehe. Allein ich habe 
ſchon oben in einer Anmerfung gezeiget, Daß zwar 
das Gold und Silber, aber nicht das Geld darzu 
nothwendig und allgemein angenommen ift, befon= 
ders wenn es quf Commercien mit auswärtigen Voͤl⸗ 
fern anfommt. Das Geld ift nur in demjenigen 
Sande, mo eg gefchlagen iſt, als ein allgemeines 
Bergütungsmittel der Güter anzufehen. Die Aus- 
wärtigen machen darauf feinen andern Betracht, als 
in fo ferne der wahre Werth an Gold und Silber 
Darinnen befindlich ijt; und fie wiffen es Durch den 
Mechfelcours, durch das Agio und durch) den Preiß 
der Waaren Dergeftalt einzurichten, daß fie es nie 
höher annehmen, als fein innerlicher Gehalt beträgt. 
Das Geld in Abficht auf Die Auswärtigen, ift alfo 
in der That nichts anders, als felbft eine Waare, 
Die fie bloß nach der Maaße im Taufche annehmen 


‚ und vergüten, als der Preiß des Goldes und Sil- 


berg dermalen ift *). Diefe bleiben alfo im Grunde 
lediglich und allein das allgemeine Vergütungsmit- 
fel aller Güter. 


*) Diejenigen Regenten, welche fehlecht Geld ausmuͤn⸗ 
en laffen, irren fich alfo fehr, wenn fie glauben, daß 
ie dadurch etwas gewinnen wollen. Die Auslan- 

der wiſſen es dusch die hier beruhrten Mittel van 
au 
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ffalt einzurichten, daß fie es dennoch nicht höher 
annehmen, als fein wahrer Werth an Golde und 
Silber betragt, ja um ficher zu geben, laffen fie es 
nicht einmal in feinem wahren Werthe gelten. Da 
num in andern Landen dergleichen fehlecht Geld nie= 
mand verlanget ; fo geht e8 dennoch größtentheils 
in dasjenige Land zurück, mo ed ald dad Geld des 
Landesherrn nicht verworfen werden Fann, Von 
den Unterthanen geht es wieder in die Kaffen des 
Regenten; und derfelbe hat eine fehr eitle Einbils 
dung, wenn er glaubt, durch fein Gepräge mehr zu 
befigen, als Gold und Silber darinnen if. So bald 
ed auf einen Aufwand nn Landes anfömmt; fü 
fallt diefe fchmeichlerifche Einbildung hinweg. Uns 
terdeflen leiden die Unterthanen — die es von 
dem Regenten nach dem eingebildeten Werthe erhal⸗ 
ten, und es doch bey den Auslaͤndern nur nach ih⸗ 
vem innerlichen Gehalt nugen können, auch von den 
Yuslandern, wenn ihre Landesproducte in ſolchem 
Gelde ihres Regenten bezablet werden, in der That 
viel weniger befommen, als behandelt worden iff, 
3% werde die Gache im zweyten Theile bey dem 
nzregale vollftändig zu ermeifen fuchen. 


$. 178. 

Wir fommen nunmehro auf die Perfonen felbft, 
die fich mit allen diefen Gefchäfften bemühen. Diefe 
find nun entweder Hauptperfonen , oder dienftlei- 
ſtende Perfonen, oder Nebenperfonen. Die Haupt: 

onen fand die Herren der Handlung felbft, die 
nad) der verfchiedenen Befchaffenheit und der Wich— 
tigkeit ihrer Gewerbe, Hanbelsherren, Großierer, 
Kaufleute, Cramer, Wechsler oder Banquiers, Ma- 
nufacturherren, Affecuratores, Spediteurs, oder 
nach der Gegend, mo fie hin handeln, Oft: und 
Weſt. Indien⸗ $evante: Straat: Guinea und Gröns 
lands⸗Fahrer genennet werden. Die bienftleiften- 
den Perfonen find die Complimentarii, die im Na— 
men des Herrn verfchiedener Gefellfchaften und Ers 
bender ganzen Handlung gegen einen öfters wichtigen 


24 Gehalt 
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Gehalt norftehen, fodann die Factors, Buchhalter, 
Hondelsdiener und Lehrlinge. Die Nebenperfonen 
find die Mäfler, Caßirer, Schiffer, Fuhrleute, 
Güterfchäger, Wagenmeifter, Packer und dergleis 
chen mehr. Die Pflichten und Verrichtungen aller 
diefer Perfonen muß man in dem befondern Lehr⸗ 
buche von der Commercienwiſſenſchaft erwarten. 


$. 179. 

Wir Fonnten nun zwar noch verſchiedene Grund⸗ 
regeln und Marimen der Kaufleute, Die theils gut, 
richtig und erlaubt, theils aber böfe, unrichtig und 
unerlaube find, anführen und unterfuchen. Allein 
der furze Begriff, den wir bier von der Sommer: 
cienwiſſenſchaft nach der Abficht diefes Werkes zu 
geben haben, erlaube folches nicht; und das ge- 
genmwärtige Fann auc) zu einigem Begriffe von dem 
Commercienweſen, den wir bier geben wollen, ge- 
nug ſeyn. Dieſes einzige fönnen mir bier anzufüb- 
ren nicht unterlaffen, daß die Grundfäße der Kauf: 
leute von den Maafregeln und Abfichten der Re: 


gierung gemeiniglich fehr unterfchieden zu feyn pfle— 


gen. Der Kaufmann hat gemeiniglid) nichts zum 
Endzwecke, als den Gewinnſt. Es rühret ihn alfo 
öfters fehr wenig , ob der Gemwinnft den er zieht, 
mit der gefammten Wohlfahrt des Staats, und der 
Vermehrung des gefammten Reichthums in dem- 
felben, oder mit dem Aufnehmen und dem Zufam- 
menhange des Nahrungsftandes im Sande liberein- 
flimmet oder nicht. ine weife Regierung aber 
muß auf alle diefe Dinge ihr vornehmftes Augen: 
merf richten. Daher gefchieht es nicht felten, daß 
die Kaufleute mit den Maaßregeln und Anftalten 
der Regierung in den Commercien, und mit dem 
Aufnehmen der Manufacturen und Fabrifen im Lan⸗ 
de, momit gemeiniglich ein Verboth der ausmärti- 

| gen 
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gen aͤhnlichen Waaren verknuͤpfet zu ſeyn pfleget, 
nicht allerdings zufrieden ſind. Die Leichtigkeit, 
womit fie auswärts Credit finden, die Gorrefpon- 
denz und Abrechnung , die fie gegen. innländifche 
Producte mit auswärtigen Kaufleuten haben, die 
Unmiffenheit ihres Einfaufes, und folglich ihres 
Vortheils, worinnen fie die meiften Käufer bey aug: 
martigen Waaren erhalten fönnen, machen ihnen 
die innländifchen Manufactur-und Fabrifen-Arbei- 
fen bey weitem nicht fo angenehm, als es Der Wohl⸗ 
fahrt des Staats gemäß if. Ob man demnad) 
zwar auf die billigen Borftellungen der Kaufleute in 
einer gütigen und weifen Regierung großen Betracht 
zu nehmen Urſache hat; fo muß man fich doch durch 
die Abfichten_ihres Eigennutzes von denen zur Wohl⸗ 
fahrt des Staats gefaßten Maaßregeln nicht ab: 
wendig machen laſſen. Man darf auch nicht mey- 
nen, als wenn der Bortheil des gefammten Staats 
mif Dem Intereſſe der Kaufleute gar nicht verträglich 
wäre. Denn wenn diefes wäre; fo würden die 
beyderley Commercienmiffenfchaften ($. 28.) einan- 
der widerſtreiten, welches doch nicht ſeyn Fan. Der 
Unterfchied koͤmmt bloß darauf an, daß die Wohl- 
fahrt des gefammten Staats den Kaufleuten zumei- 
len einen geringern Bortheil erlaube, als fie zeit: 
ber genoffen haben. Und auch bierinnen Fönnen 
fie ſich ganz leicht helfen, wenn fie den Zuftand ih- 
rer Handlung nad) den Abfichten der Republif ein⸗ 
richten wollen. Sie Dürfen nur als Berleger, Ge: 
werfen, ntreprenneurs und Manufacturberren 
ſich den blühenden Zuftand der Bergwerfe, Fabri— 
fen und Manufacturen angelegen feyn Jaflen: fo 
werden fie eben fo viel gewinnen. Viele haben durch 
dergleichen Unternehmungen einen fehr großen 
Reichthum erworben, 


Is; Ä Zweyte 
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Zweyte Betrachtung. 


Von der Gruͤndung und dem bluͤhenden 
Zuſtande der Commercien. 


| $ 180. 
Benn man von Gründung der Commercien 
vedet; fo muß man darunter nicht verfte: 


ben, alg glaubte man, daß Sander in Eu: 
ropa gefunden würden, mworinnen noch gar Feine 
Commercien mit den Ausländern eingeführet wären. 
Nein, es ift wohl Fein Land in unferm Welttheile, das 
niche feine Kaufleute hat, die zur Nothdurft und 
Bequemlichkeit des menfchlichen Lebens eine Menge 
folder Waaren in das Land einführen, und wieder 
einzeln verhandeln, die entweder die Natur ihrer 
KHimmelsgegend verfagt hat, oder, die Die Einwoh— 
ner aus Unwiſſenheit und Mangel der Anftalten 
nicht zu verferfigen wiſſen. Allein diefe Art des 
Kaufbandels ift einem Lande fehr ſchaͤdlich, und kann 
ohne andere hinlängliche Quellen des Reichthums 
feinen Beftand haben ($. 162.). Die Gründung 


der Commercien feget aber voraus, daß fie eine folche 


Die Grün: 
bung der 
Eommercien 
kommt nicht 
auf die Anle 

ung der Meſ⸗ 
en und groſ⸗ 
fen Märkte 
an. 


Beſchaffenheit erlangen, welche mit Vortheil vor den 
Staat eine beſtaͤndige Dauer verſpricht. 


$. 181. 

Man wird nicht ſelten angemerket haben, daß 
diejenigen Regenten, welche den loͤblichen Vorſatz 
haben, vortheilhaftige Commercien in ihren Landen 
zu gruͤnden, eine ihrer erſten Anſtalten ſeyn laſſen, 
daß ſie Meſſen und große Maͤrkte anlegen, und durch 
alle dienliche Mittel in Flor zu bringen ſuchen. Allein 
ob 
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ob ich gleich die Anlegung der Mefien unter gehoͤri— 
gen Umſtaͤnden gar nicht verwerfe: fo ift Doch Diefes 
gar nicht der rechte Weg, wodurch ein nüßlicher Zu: 
ftand der Commercien befördert wird. Kin fand 
kann die floriffanteften Meffen haben, und doch mit 
ben Ausländern dem Staate fehr nachtheilige Com 
mercien treiben. Wenn auf die Meffen bloß auslän: 
difche Waaren gebracht und im Lande yerfaufet wer: 
den, fo ift eine folche Meffe nichts anders,als ein großer 
Strudel, der das Geld des Landes auf unmieder: 
bringliche Art an fich reißt, und aus dem Sande aus: 
führer. Gefegt auch, daß andere Ausländer gleich- 
folls ihre Waaren dafelbft einfaufen, und bey dieſer 
Gelegenheit im Lande einiges Geld verzehren: fü 
will doch diefer Fleine Geminnft, gegen den großen 
Verluſt des Geldes, das jährlich aus dem Sande 
geht, wenig oder nichts fagen, und die Meßſtadt 
allein hat den Vortheil davon, die fich Denn aus Dies 
fer Urfache gegen die allgemeine Armuth des Landes 
etwas länger wehren fann. Man fieht alfo leicht, 
daß in den Meffen keinesweges die Gründung oder 
der blühende Zuftand der Commercien befteht. 


— §. 182. 

Vielleicht werben einige Davor halten, es ſey dem⸗ Das Verboth 
nach Eein befferer Rath, um vortheilhaftige Commer- Yu, afubte 
cien zu haben, als daß man die Ausfuhre des Gel- trägt iu vor⸗ 
des verbiethen, und durch forgfältige Aufficht zu X —— 
verhindern ſuchen muͤſſe. In der That haben auch nichts ben. 
einige Staaten dieſes Mittel fuͤr dienlich gehalten, 
und ein ſolches Verboth gegeben. Allein meines 
Erachtens iſt nichts ſo widerſinniſch und unmoͤglich, 
als ein ſolches Verboth. Ein jedes Land hat von 
den Auslaͤndern eine Menge Waaren noͤthig, die 
es nach feiner Himmelsgegend und natürlichen Bes 
ſchaffenheit nicht erzeugen kann. Biele darunter fün- 

nen 
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nen zur Nothdurft und Bequemlichkeit des menfchli 
chen Lebens nicht entbehret werden. Viele zwar 
wären im ftrengen Berftande entbehrlich; allein die 
heutige Lebensart der Menfchen hat fie einmal noth: 
wendig gemacht, und es würde allzu hart und der 
Freyheit der menfchlichen Handlungen, die eine gute 
Regierung geftatten muß, zumider feyn, wenn man 
die Unterthanen derfelben berauben mollte. Das 
Verboth der Ausfuhre des Geldes an und vor ſich 
felbft ift alfo entiweder unmöglich, oder es würde zu- 
gleich den Unterthanen viele Nothwendigkeiten und 
Dequemlichfeiten des Lebens entziehen; denn bie 
Ausländer wollen ja bezahlet feyn, wenn fie ung 
Waaren liefern. Es ift mithin leicht wahrzuneh# 
men, daß ein ſolches Verboth zur Gründung der 
Commercien gar nichts beyträgt, und Daß man es 
ganz anders angreifen müßte, wenn vortheilhaftige 
Commercien zu Stande gebracht werden follen. 


$. 183. 

Der erfte Grundfag vortheilhaftiger Commercien 
mif auswärtigen Nationen ift, daß dadurch mehr. 
Gold und Silber in das Sand eingeführer werden 
muß, als deshalb ausgeht ($. 159.); und auf Die: 


fen Grundſatz müffen alle ——— zu Gruͤndung 


eines nuͤtzlichen Kauf handels gebauet werden. Gleich⸗ 
wie nun die auswaͤrtigen Commereien entweder mit 
innlaͤndiſchen oder auslaͤndiſchen Waaren getriehen 
werden koͤnnen (F. 160.), die bloße Einfuhr der 
auslandifhen Waaren aber unmöglich einen nügli- 
chen Kaufhandel darftellen kann ($. 162. 181.); fo 
folger daraus natürlicher Weife ein andrer Grund: 
faß; nämlich: der Werth der Sandesproducte, fo 
ausgeführet werden, muß den Werth der ausländi- 
ſchen Waaren, fo in das and eingehen, überfteigen, 
Die Folgen aus diefem Grundfage werden uns alle 
PER zu 
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zu Gründung der Commercien nöthige Maaßregeln 
an die Hand geben. 
$. 184; 

Wenn die ausgehenden Landesproducte den Werth 
derer in das Sand eingehenden ausländifchen Waa— 
ven übertreffen ſollen; fo Farin folches nur auf zweyer⸗ 
ley Art geſchehen. 
henden auslaͤndiſchen Waaren muß verringert wer— 
den, oder die Gewinnung und die Ausfuhr der Lan⸗ 
desproducte muß fich vergrößern, In der That find 
auch dieſes die einzigen Wege, auf welchen man 
ſich einen guten Fortgang in Gründung der Com- 
mercien verfprechen kann; und in gewiſſem Betracht 
find fie alle beyde darzu nöthig, weil man auf einem 
von diefen Wegen .allein allzuviel Hinderniffe vor 
fih finden würde, Wir wollen zuerft diejenigen 
Mittel betrachten, die zu Verminderung der einge: 
benden ausländifchen Waaren dienen, 


18. 

Zuförderft muß ſich ein weifer Regent, dem bie 
Gründung der Commercien an Herzen biegt , eine 
genugfame Kenntniß der ein- und ausgehenden Waa- 
ren und ihres gefammten Betrags zu verfchaffen 
fuhen. Er muß ſich demnad) aus den Zoll- Mauth- 
und Accis-Regiftern die genaueften und forgfältigften ; 
Auszüge machen, und in eine Öetteraltabelle bringen 
laffen, was ein Jahr lang vor Waaren ihrer Be— 
fhaffenheit und Werthe nad) in fein fand fo wohl 


Entweder Die Menge der einge 


Dershalben 
müffen bie 
eingehenden 
Waaren ven 
ringert oder 
die ausgehens 
den — 
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Daru gehoͤ⸗ 
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J ng 


aus- als eingegangen find, Damit er gleichfam mit . 
einem Blifeüberfehen fann, ob und um wieviel die _ 


ein- ober ausgehenden Waren eittander überfteigen. 


Zu größerer Nichtigkeit diefer Tabellen fönnen die 


Auszüge fo wohl aus den Zollregiftern, als aus den 
— — beſonders gemacht und gegen ein⸗ 
| ander 
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ander gehalten werben, ya um noch ſicherer zu ges 


ben: fo fönnen alle Kaufleute, Künftler, Manu: 
facturiers und Handwerker angehalten werden, ans 
ugeben, mas vor Waaren fie in dem verfloffenen 
jahre unmittelbar aus auswärtigen Laͤndern kom— 
men laſſen, und was fie wieder vor Landesproducte 
unmittelbar dahin verfendet haben. Aus Diefen 
dreyerley verfchiedenen Auszügen und Tabellen wer: 
den fich die ein- und ausgehenden Waaren und ihr 
Werth mit ziemlicher Zuverläßigkeit beftimmen laffen, 


$. 186. 


Aus detſelben Wenn tun daraus erfcheint, ‚daß bie eirgehetis 


muß A 
mögliche im 
Lande felbit 


zu gewinnen 


seranftaltet 
erden. 


den auslaͤndiſchen Waaren die ausgehenden Landes- 
producte allerdings uͤberſteigen: ſo muß ein weiſer 
Regent, oder deſſen Miniſters, ſich = Tabellen darzu 
dienen laflen, daß er mit erforderlicher Aufmerkſam—⸗ 
keit unterſuchet, ob nicht unter den eingehenden aus- 
ländifchen Waaren viele befindlich find, die ihrer 
Beſchaffenheit und der Eigenfchaft des fandes nad), 
felbft in feinen Staaten erzeuget und gewonnen wer: 
den fönnen; und man muß zur feften Regel anneh; 
men, daß alles, mas fich im Lande felbft ängelegen 


und gewinnen läßt, aus freniden Ländern nicht ein- 


geführee werden muͤſſe. Man muß demnacd) alle 
dienliche Anftalten und Maaßregeln ergreifen, damit 
alle ſolche Waaren im Lande felbft gearbeitet und her- 
vorgebracht werden. | 


$. 187; 


Hierunter verdienen nun alle Arten von Manu 
ie facturen das vornehmfte Augenmerf, da fie zur Klei- 


dung und andern Nothwendigkeiten der Menfchen 
dienen, die niemand entbehren kann; fü gehen da- 
por wichtige Summen aus dem Sande. Dennod) 
iſt Fein Sand, das nicht entweder Die —— dazu 
ereits 
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bereitö hätte, oder mit leichter Mühe erzeugen und 
anfchaffen fönnte. Der Seidenbau ift auch in nord: 
lichen Laͤndern möglich; und durch die Commercien 
läßt fich rohe Seide gleichfalls anfchaffen. Die Wolle 
laßt fich allenthalben felbft gewinnen, und Die feine 
Wolle zur Bermifchung ben feinem Tuche und andern 
Manufacturen, läße fich durch den Handel erhalten; 
wie fich denn ſelbſt England der fpanifchen Wolle 
bedienen muß. Es ftehen uns alfo hier gar feine 
Hinderniſſe im Wege, warum man nicht alle Arten 
von Manufacturen felbft im Lande anlegen koͤnnte. 
Die Anftalten, Mittel und Maafregeln aber, die 
zur Gründung der Manufacturen nöthig find, werde 
ich in einem von den folgenden Hauptſtuͤcken beſon⸗ 
ders an Die Hand geben. | 


$. 188. 

Jedoch darf man fehmerlich hoffen, daß man die 
Sandesmanufacturen in folchen Stand bringen werde, 
daß fie auch bey auswärtigen Bölfern Abgang fin- 
den werden. Unſere Machbarn, die Engländer, 


Holländer, Franzoſen und Welfchen haben hierin fin 


nen einen allzu großen Schritt voraus, fo wohl in 
Anfehung der Arbeit, als des Zufammenharigs ihres 
Commercienwefens, als daß mir uns fchmeicheln 
fönnten, fie in dem allen fo bald zuübertreffen. Es 
ift aber auch diefes gar nicht noͤthig. Wir erreichen 
Bortheil genug, wenn mir dadurch die eingehenden 
ausländifchen Waaren verringern, unfern Untertha= 
nen Nahrung fchaffen, und zugleich wichtige Geld- 
fummen erfparen , die davor außer Landes gehen. 
In gewiſſen Fällen kann man fich fo gar dennoch 
auf ausländifchen Debit Rechnung machen. Diefe 
Bälle beftehen bloß darinrien, daß man neue Arten 
der. Manufacturen, neue Farben und dergleichen zu 


erfinden weiß, Die Meuigkeis der Sache macht 


jie 


176 Bonder Brimdung und dem Slore 


fie alsdenn auch) auswärts beliebt. Wir haben vor 
7 oder 8 Jahren die neuen fächfifhen Farben auf 
mittelmäßigen Tüchern in fremde Länder gehen, und 
theuer verfaufen fehen; und aus einer gewiſſen Fla— 
nelldruckerey, welche die Herren von Planitz in Sach— 
fen angeleget haben follen, find wegen ihrer befons 
dern Are und Neuigkeit fehr viele Stuͤcke nach Welſch⸗ 
fand und in andere Laͤnder gegangen. Cine weiſe 
Regierung muß alfo dergleichen neue Erfindungen auf 
alle Art zu.ermuntern und zu befördern fuchen *). 


*) €8 giebt fo viel_glückliche und Erfindungsreiche 
Köpfe unter und Deutfchen, die bereits fo fchöne Er⸗ 
findungen machen, daß wir faſt nicht einmal nöthig 
haben, fle zu Erfindungen aufzumuntern , fondern 
nür das, mas fie täglich erfinden, zu nugen, und ihnen 
Gelegenheit zu verfchaffen, daß fie ihre gute Nahrung 
dadurch Fnden können. Es haben fich Zeit meines 
Aufenthalts zu Wienaus allen Gegenden von Deutfch- 
fand Leute gemeldet,die gewiß zum Behufder Commer⸗ 
cien und Manufacturen die fehönften Erfindungen 
hatten, und die weiter un als daß 
mar fie zu Ausübung ihrer Erfindungen unterftügen 
follte. Oefters iſt die Armuth folcher Leute und ihr 
ſchlechtes aͤußerliches Anſehen eine große Hinderniß, 
daß die Regierung auf ihren Antrag keinen großen 
Betracht macht. Allein ich vor mein Theil würde 
mich dadurch nicht abhalten laffen, wenn ich ſonſt 
durch die abgelegte Probe von der Wirklichkeit ihrer 
Erfindung überzeuget wäre. Man weiß, Daß bie 
glücklichften Köpfe am wenigſten zuruckhaltend und 

eisig find ; und die Armuth treibt fie eben an, auf 
Erfindungen zu finnen, um fich Dadurch in beffere 
Umſtaͤnde 37 Es muͤßte in der That viel ſeyn, 
wenn ein Miniſter bey der Unterflugung, Die er ders 
gleichen Leuten angedeyen läßt , nicht folche Maaß— 
regeln ergreifen Fönnte, die Regierung Feinen 
großen Schaden dabey Tiere. Ein kleiner Verluſt 
aber darf bey folchen Dingen in keinen Betracht 
gezogen werben. “Wer ge nichts wagen will , ‚der 
wird. auch. fein Vermögen . niemals ar 

ie 


” 
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Diefes ift fo wohl bey Privatperfonen 
Anftalten ded Staats wahr. * 


$. 189. 

Diefer Grundfag, daß man alles mögliche im Sande 
felbft zu gewinnen fuchen müffe, ift auch bey den 
Sabrifen und allen andern Waaren, die fonft in 
das Sand eingegangen find, anzuwenden. Weil 
fich aber nicht alles auf einmal zu Stande bringen 
läßt, fo muß man fich die vorhin befchriebenen Ta- 
bellen ($. 185.) zur Anleitung dienen laffen, wel- 
he Waaren vorzüglich vor andern angeleget und be- 
fördert werden follen. Diejenigen verdienen näm- 
lid) allerdings die erfte Vorſorge, die am ftärfften 
im Lande verbrauchet werden, und wovor Die meb- 
reften Summen außer Sandes gehen. Wenn nun ein 
Regent feine Bemühungen mit wirffamen Anftal- 
ten, wovon unten geredet werden foll, auf die Art 
anwendet; fo ift gar fein Zweifel, daß nicht die in 
das Land eingehenden Waaren merflich verringert 
werden follten. 


177 
als bey den 


$. 190, 
Dieſes ift aber allein nicht genug ; fondern die 
Gründung vortheilhaftiger Commercien erfordert, 


daß auch die ausgehenden Sandesproducte vermeh- g 


tet und vergrößert werden müffen ($. 184.) Wenn 
diefes mit Beſtande gefchehen foll: fo muß man 
folche Landeswaaren zu gewinnen ſuchen, welche die 
Ausländer unumgänglich brauchen und nöthig haben. 
Die weiſe Borfehung Gottes, welche die Menfchen 
durch ein gefelliges Leben und einen freundfchaftli- 

Umgang mit einander verbinden wollen, hat 
die Gaben der Natur nie einem einzigen Lande 


zuſammen zugewendet; und es ifk faft kein Land, fo 


arm und unfruchtbar es auch zu feyn ſcheint, mel- 


ches nicht mit Gütern verfehen wäre, die in andern. 


Cameralwiſſenſch. 1. Th. M Lan⸗ 
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Landen, entweder gar nicht, oder doch nicht in gnug— 
famer Menge, zu haben find. in jedes Sand bringt 
alſo Waaren hervor, die andere Bölfer nicht entbeh- 
ren koͤnnen, und die folglich bey ihnen Abgang finden, 


| $. 191. 

Wenn wir unfer Deutfchland ins befondere be- 
frachten; fo ift es von der gütigen Natur gleichfalls 
mit ſolchen Gütern verfehen worden, die nicht allent- 
halben anzutreffen find. Ich will des Safrans in 
Defterreich, des Wandes in Thüringen, der Färber-: 
röthe in Schlefien, und anderer aus dem Ackerbau. 
fommenden tandesproducte nicht erwähnen. Ich 
will nur igo die häufigen fandeswaaren zum Bey— 
fpiel aufführen, die uns der Bergbau verfcharfer.. 
Denn da find wir nicht allein mit allen unedlen Me= 
tallen und Halbmetallen als Kupfer, Zinn, Bley, 
Eifen, Duedfilber, Spießglas, Zinf, Wismuth und 
Arfenif fo haufig verfehen, Daß wir Dadurch ein- 
trägliche Commercien mit den Ausländern treiben 


koͤnnen; fondern unfer Vitriol, Alaun, und andere 


Bergfalze, unfere Farbenerden, befonders aber ver 
Kobold, der faft in allen unfern Gebirgen anzutref: 


fen ift, und woraus die blaue Farbe oder Schmalte 


zubereitet wird, find folche Landesproducte, die uns 
Die Ausländer gar willig abnehmen. Unſere Nach— 
barn, die Engländer, Holländer, Franzoſen, Wel— 
ſchen und andere europäifche Völker find mit Die-. 
fen Metallen, Bergfalzen und Farben theils gar nicht, 
theils nicht gnugfam verfehen. Dennoch find fie 
diefelben fo wohl zu ihrem häuslichen Gebrauch) 
und anderem Geräthe, als zu ihren Fabrifen, Ma- 
nufacturen und Faͤrbereyen unumgänglich bend- 
thiget, der Nothwendigkeiten, die fie ihren Colo— 
nien in andern Welttheilen zuführen müffen , zu 
gefchweigen. Wir fönnen alfo verfichert fenn, daß 

wir , 
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mir gnugfame Landeswaaren haben, deren Anbau 
und Geminnung wir vermehren Ffünnen , um ein 
vortheilhaftiges Commercium mit den Ausländern 
zu treiben; und mwir Dürfen gar nicht befürchten, 
daß wir feinen Abgang finden, wenn fie nur fonft 
die erforderliche Befchaffenheit haben. 


| $. 192, 

Damit nun diefe Sandeswaaren in erforberlicher 
Güte und Menge gewonnen werben fünnen; fomuß 
eine weife Regierung alle darzu dienliche Mittel und 
Maaßregeln ergreifen. Zuförberft muß der Re 


gent ein gewiſſes Genie oder Trieb und Luſt zu den weiben 


Commercien in feinen Unterthanen zu erwecken fu- 
chen. Es giebt viel große und wichtige Länder in 
Deutfhland, worin es hieran noch gar fehr fehle. 
Die Hauptitadt lebt in der Berfchwendung und im 
Müßiggange, die andern Städte treiben die Ge: 
werbe, Die zur unumgänglichen Lebensnothdurft ers 
fordert. werden, fo laulicht hin, und das Land be; 
ſchaͤfftiget ſich mit dem Aderbau, fo wie er von ih⸗ 
ren Borfahren feit vielen ‘ahrhunderten auf fie ge- 
bracht iſt. Alles bleibt bey feinem Schlendrian, 
und niemand hat die geringfte Luft etwas neues zu 
verfuchen oder anzufangen. Das ift nun freylich 
fein vortheilhafter Zuftand vor die Commercien. 
Allein der Regent, der aus feinen Unterthanen ma— 
chen fann, was er will, wenn er gnugfame Ein- 
ſicht bat, und die erforderlichen Mittel anwendet, 
kann dem ohngeachtet feine Unterthanen aus diefer 
Schlaffuht aufwecken. Dazu dienet nun vornehm- 
lich, daß er feine Gnade denenjenigen, die ſich zum 
Behuf der Commercien Mübe geben beſonders 
angedeyen laͤßt, und daß die Unterthanen durch ein— 
heimiſche und fremde Beyſpiele uͤberzeuget werden, 
wie man auf dieſen Wegen ſicher zu Vermoͤgen und 
2 Reid): 
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Reichthum gelangen koͤnne. Es wird auch nicht 
wenig dazu beytragen, wenn den Unterthanen in 
wohl ausgearbeiteten Edicten deutlich und uͤberzeu— 
gend vorgeſtellet wird, daß ſowohl die Wohlfahrt 
des geſammten Landes, als der Nutzen eines jeden 
ins beſondere, mit den Commercien unzertrennlich 
verknuͤpfet ſey. Beſonders aber muß durch darauf 
eingerichtete Erziehung der Jugend der Trieb zu den 
Commercien gepflanzet werden. Ja wenn auch 
nur diejenigen Kinder, ſo in Hoſpitaͤlern und Wai— 


ſenhaͤuſern erzogen werden *), nicht allein zu Ma— 


nufacturen und mechanifchen Künften angeführet, 
fondern auch mit einem Triebe vor die Commercien 
erfüllet würden ; fo würden endlicd) dieſe dag Genie 
darzu bald weiter ausbreiten. 


* Man glaubet nicht ohne Grund, daß die Urfache 
vieler Lafter, und Ausfchweifungen und des faulen 
und tragen Weſens, worinnen viele Einwohner ei: 
nes Landes verderben, in der fehlechten Erziehung 
der Kinder, die fie von ihren Aeltern genießen, zu 
fuchen fey. Allein öfters giebt es in einem Lande 
vortreffliche und reiche Stiftungen von Hofpitälern 
und Waifenhaufern, morinnen’eine Menge Kinder 
erzogen werden : dennoch iſt die Erziehung gemeinig- 
lich darinnen nicht DL beffer befchaffen, als bey den 
eltern. Es ift wahr, fie müffen bethen, ſtudiren 
und arbeiten, allein die Anführung darzu gefchieht 
auf eine Art, daß ihnen eben dadurch Die Gottes: 
furcht, die Wiffenfchaften und die Arbeit gemeiniglich 
zum Efel werden; und wenn fie diefe Haufer ver: 
laffen haben: fo werden vielen die Augfchweifungen 
defto angenehmer. Dean follte vornehmlich in fol: 
chen Anftalten das Genie und den Willen der Kin: 
der zu beifern füchen, die Begriffe der Ehrlichkeit 
und Redlichkeit in ihnen gründen, und einen Trieb 
zu nußlichen Gewerben bey ihnen erwecken. Allein, 
das ift fein Werk armer Studenten, die vor 6 Pfen- 
nige die Stunde lehren; und folche Anftalten kann 
man nicht allemal von der Dirertion der Geiſtlichen 
erwarten. 


$. 193. 
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§. 193. 

Hiernächft müffen die Unterthanen noch durch 
befondere Mittel zu dem Anbau und der Gewin— 
nung folcher &andeswaaren angereizet werden. Man 
muß denenjenigen, die fic) darauf befleißigen, befon- 
dere Freyheiten und Vorzüge angedeyen lafien; 
man muß diejenigen, welche mwichtige Werfe unter: 
nehmen , mit Vorſchuß und andern Hülfsmitteln 
unterftüßen; man muß Preiße und Belohnungen 
aufſetzen, vor diejenigen, die den meiften Sleiß und 
Gefchiclichkeit beweifen, oder die etwas befonders 
erfinden. Bor allen Dingen aber muß ſich der 
Regent und feine Minifters hüten, daß fie, wenn 
‚eine erträgliche Fabrife, oder ein wichtiges Werk im 
Bergbaue zu Stande fommt, nicht etwan felbft eine 
Begierde darnach blicken laffen, und den Eigenthü- 
mer davon verdrängen. So beträchtlich auch der 
Nutzen wäre, den die Einfünfte des Negenten da— 
von haben fönnten ; fo ift doch der Schade, den Die- 
fes ſchreckende Benfpiel vor den gefammten Staat, 
und mithin vor das wahre Intereſſe des Regenten 
felbft, verurfachet, ungleich wichtiger, 


‚ 194. 
Man muß fich auch hüten, daß man in folchen 
Sandesproducten feine Monopolia und andere ähnli- 
che Privilegien ertbeilet. Diefes hindert nicht nur, 
daß dergleichen Waaren in folcher Menge gewonnen 
werden, als zu den auswärtigen Commercien erfor- 
dere wird; fondern da die ‘Befiger ſolcher Privile- 
gien, welche das DVerborh der Einfuhre folcher 
Waaren gemeiniglich vor fich haben, allenfalls zu- 
frieden find, wenn fie den Debit im Lande in einem 
hohen Preiße genießen: fo wird dadurch die Waare 
allzutheuer, als daß fie von den Ausländern gefu- 
het würde. Es find zwar folhe Privilegia eine 
J— M 3 Beloh⸗ 
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Belohnung und Anreizung, welche den Regenten am 
mwenigften foften; und es ift allerdings wahr, daß 
man ohne diefelben, oder ohne andere wefentliche Un— 
terftüßung, fein Vermögen nicht leicht in folche Un- 
ternehmungen waget. Allein der Regent muß eher 
alle mögliche Koften aufwenden, als dergleichen Pri- 
vilegien ertheilen, indem fonft alle feine Anftalten 
und Abfichten von Feiner Wirfung find. 


| 6. 195. | | 

Was die Sandesproducte, Die aus den Bergbau 
fommen,, ins befondere anbetrifft; fo kann man ſich 
zu deren häufigen Anbau und Gewinnung eines be- 


‚ fondern Mittels bedienen, das ich ſchon indem drit— 


ten Theile der deutfchen Memoires vorgetragen habe, 
und das ic) hier fürzlich benbringen will. Meines 
Erachtens fönnte folches am beften durch eine große 
Gefellfchaft geſchehen, die den Namen einer innlän- 
difchen Handlungs: und Mineralien-Gefellfchaft füh- 
ren, und ihren Fond oder Anfangscapital eben fo 
durch Berfaufung einer gewiffen Anzahl Actien zu- 
ſammen bringen fönnte, als man von den großen 
Seehandlungsgefellfchaften gewohnt ift ($.169.). 
Ihr Privilegium müßte fi) auf alle unedle Metalle 
und Halbmetalle, mineralifhe Salze und Farben 
erſtrecken, die Fünftig erfunden und angeleget wür- 
den; und damit Unterthanen und Fremde um fo 
eher angereizet würden, Die Actien einer folchen Com: 
pagnie an fih zu faufen; fo müßte der Monarch 
einige Werfe von diefer Art auf. feine Koften anle— 
gen, und folche der Öefellfchaft ohne Entgeld abtreten, 


$. 196. | 
Bon einer folhen Gefellfhaft fönnte man ſich 
gewiß Die Gewinnung der Landesprobucte, die dem 
Bergbau zum Grunde haben, am zuverläßigften 
| verſpre⸗ 
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verfprechen. Der Bergbau erfordert große und 
roichtige Anftalten, und beträchtliche Koften, die bloß 
durch vereinigte Bemühungen und eine gufe Ein: 
fiht und Ueberlegung zu Stande gebracht werden 
fönnen. Alles diefes findet man bey einer folchen 
Sefellfchaft, wenn ihre Directeurs wohl gewaͤhlet 
werden. Dahingegen es in der That zu verwun- 
dern iſt, wenn nach den zeitherigen ‘Bergrechten ein 
wichtiges Werf aufunedle Metalle zu Stande fommt. 
Man wird auch gemeiniglich finden, Daß Diejenigen 
Werfe viel eher einen erwünfchten Fortgang haben, 
wobey man der Gewerkſchaft einen ganzen Diftrick 
von etlichen Meilen in Lehn giebt, als wenn man 
nach) der Strenge der Bergrechte ein fo Fleines Feld 


rige Art des 
Bergbaues. 


vermißt, wobey tauſend Streitigkeiten mit den be- _ 


nachbarten Gemwerffchaften zu befürchten find, und 
toben niemand große Koften aufzumenden Luſt hat. 
Wir werden von den Mängeln der zeitherigen Berg- 
rechte in dem folgenden Hauptftüce ausführlicher 
handeln, Ä 


9. 19% 

Wenn nun folchergeftale das Sand genugfame 
Waaren gewinnt, um damit einen vortheilhaftigen 
Handel in auswärtige Sande treiben zu Fönnen; fo 
muß eine mweife Regierung ihre Borforge und Maaß- 
regeln auch dahin erftrecfen, daß die Ausländer zur 
Abnahme folher Waaren angereizet werben. Diefe 
Maafregeln fommen lediglich auf zwey Stüde an, 
7) daß die Waaren in erforderlicher Guͤte und Tüch- 
tigfeit verfertiget werden, und 2) daß fie guten 
Preißes find. Der Kaufmann wird bloß durch das 
Intereſſe gereizet. Wenn er alfo eben fo gute und 
tüchtige Waaren nur um ein weniges wöhlfeiler bis 
an Dre und Stelle haben kann: fo wird er fic) nicht 
einen Augenblick bedenken, diefen wohlfeilen Einkauf 
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dem zeither gewohnten vorzuziehen. Es iſt noͤthig, 
daß wir ein jedes von dieſen Mitteln, die Auslaͤn— 
der anzureizen, etwas ausfuͤhrlicher betrachten. 


$. 198. 

Um die Guͤte und Tuͤchtigkeit der Landesproducte 
zu befordern; fo muß die Regierung nicht allein 
gewiſſe Drdnungen und Reglements befannt machen, 
was diefe oder jene Waaren vor Befchaffenheit ha- 
ben follen; fondern fie muß auch gemilfe Auffeber 
anordnen, welche die verfertigten Waaren befichti- 
gen, und die guten und tüchtigen, wo es nöthig 
und fhunlich, mit einem gewiffen Zeichen von denen— 
jenigen unterfcheiden, welche nicht nach Vorſchrift 
der publicirten Reglements verfertiget find; und 


‚wenn man, wie es allerdings rathſam iſt, den 


auszuführenden Sandesproducten eine gänzliche Zoll: 
Mauth-und Accife- Freyheit zugefteht : fo müffen 
foiche allein die guten und zu dem Ende bezeichne: 
ten Waaren genießen. Es ift auch öfters nörbig, 
dag man zu Beförderung der $andesproducte ge: 
wiſſe Preiße und Belohnungen auf die nach der 
Iandesherrlichen Borfchrift verfertigten Waaren fer 
Bet; und wenn der Hof wahrnimmt , daß es zu 
tüchtiger Bearbeitung gewiſſer Productenoch an die: 
fer oder jener Wiffenfchaft oder Gefchicklichkeit fehler: 
fo muß er alles anwenden, um in der Sache ge 
nugfam erfahrne Leute fommen zu laſſen, oder 
dieſe ermangelnde Wiffenfchaft gegen ein Stüc Geld 
von einem Künftler in auswärtigen fanden zu er- 
fahren, indem man vor Geld alles erlangen Fann*), 


*) 3. €. Res fehlten in einer im Lande angelegten Cat- 
tunfabrife noch verfchiedene gute und dauerhaftige 
Sarben: fo iſt darzu leicht Rath zu fchaffen, wenn 
man vertratite Correſpondenz nach Holland oder 
England bat; indem fich daſelbſt genug — Bi 

rglei⸗ 
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‚dergleichen Fabriken finden werden, die fich kein Be⸗ 
denken machen, folche Farben gegen hundert Ducaten 
Vergeltung unter der Hand aufrichtig mitzutheilen. 


| 9.199. _ 

Wenn die Waaren guten Preißes gegeben mer: 
den follen; fo müffen nicht allein die Lebensmittel 
und andere zur unentbehrlichen menfchlichen Noth— 
durft erforderlichen Dinge in feinem hoben Preiße 
ſtehen; denn hiervon hänge die Größe des Lohnes 
vor die Arbeiter ab: fondern die Materialien. der 
Waaren müffen felbft nicht theuer feyn. Der Re- 
gene muß demnach alle mögliche Borforge tragen, 
daß fich fo wohl die Landwirthſchaft, als der ge— 
fammte Nahrungsftand im Lande in einer guten 
Ordnung, Aufnahme und Zufammenhange befinde, 
damit fich fo wohl Fein Mangel ereigne, als ein Öe- 


Zweytes mit: 

2 a gute 
rei der 

Waaren. 


werbe immer das andere unterftüße. Bor allen 


Dingen aber müffen diejenigen Gewerbe, welche mit 
den Lebensmitteln zu fchaffen haben, in genauer Auf 
fiche gehalten werden, damit fie weder durch einen 
allzugroßen Bortbeil, noch durd) Auffauf und andere 
hinterliftige Mittel, eine Iheurung darinnen ver 
urfachen. 

| $. 200. 


Indem nun auf diefe Art zu Gewinnung genug: 
famer $andesproducte wirkſame Anftalten gemacht 
ſind: fo ift es alsdenn Zeit, auf Anlegung der Meffen 
und großen-Märfte zu denfen. Der wahre Grund 
blühender Meffen oder großen Märkte, welche die 
Ausländer befuchen follen, find bloß folche Landes: 
producte, welche Die benachbarten Nationen nöthig 
haben. Ihre Kaufleute fehen fid) alsdenn genöthi- 
get, zu Schließung der Contracte, zur Abrechnung, 
zur Erfundigung nach) dem Zuftande der fandeswaa- 
ren und andrer Gefchäffte halber jährlich ein- oder 
| M 5 zweymal 
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zweymal in ein dergleichen Sand zu reifen; und die 
Gelegenheit, daß fie ihre Waaren gleichfalls auf 
der Mefle verhandeln fünnen, ift ihnen um defto 
angenehmer. Die leipziger Meſſen beruhen bloß 
auf diefem Grunde; und es ift auch fehmerlich mög: 
lich, auf andere Art Dauerhaftige und blühende Meffen 
zu ſtiften. Die Meſſen, wodurch man uns bloß aus: 
ländifche Waaren zum Verkaufe bringe, find nicht 


‚allein dem Lande fchädlich ($. 181.); fondern fie find 


auch nicht einmal zu Stande zu bringen. Große 
Kaufleute, die aus der erften Hand handeln, unter: 
werfen ſich felten ver Mühe und Gefahr, auf Gerathe 
wohl ihre Waaren inandere Länder zum Verkaufe zu 
fenden, wenn fie feinen andern Berwegungsgrund 
Dabey haben; denn fie wiffen, daß man ihre Waa- 
ren fchon von felbft fuchen muß. Wenn ficd).aber 
nur mittelmaßige Kaufleute auf den Meffen einfin- 
den, Die aus der zweyten oder dritten Hand handeln: 
fo werden fich wenig Käufer finden, indem es in je: 
dem ande verftändige Kaufleute giebt, die die Waa— 
ren an dem rechten Orte zu fuchen und zu verfchrei 
ben wiſſen. 


§. 201. 


Wenn demnac) ein Land feinen Kaufhandel mit 
ausmärtigen Nationen auf den: bis hierher befchrie- 


ber benen Fuß gefeget bat: fo kann man allerdings fa- 
gen, daß feine Commercien genugfam gegründet 


und in gutem Zuftande find. Allein man wuͤrde zu 
mild urtheilen, wenn man einem folchen Lande einen 
blühenden und vollfommnen Zuftand der Commer: 
cien zufchreiben wollte. Durch blühende Commer: 
cien will man obnfehlbar anzeigen, daß mit allen 
Arten von Waaren ein ftarfer und wichtiger Handel 
faft in alle Weltgegenden getrieben wird; und man 
kann fich fehwerlich einen folchen —— 
an 
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ffand der Commercien vorftellen, wenn nicht eine 
ftarfe Schifffahrt und Seehandlung damit verfnüpfee 
iſt. Wir müffen doch die Mittel und-Maaßregeln 
eines folchen blühenden Zuftandes der Handlung 
etwas näher betrachten, 


$. 202, 

Man muß hier vorausfegen, daß das fand an 
den Meere liege und mit guten Häfen verfehen if, 
oder wenigftens die Gelegenheit darzu hat. Wenig— 
ftens müßte ein großer fehiffbarer Strom in dem 
Sande, vorhanden und bis zu feinem Ausfluffe durch 
die Obermacht des Staats über feine Nachbarn in 
deffen Difpofition ſeyn. Der Anfang der Seehand- 
lung kann fodann durch Errichtung einer großen 
Handlungsgefellfchaft geinacht werden, die den Fond 
oder das Capital ihrer Handlung durch Verkaufung 
einer gewiffen Anzahl Actien zufammen bringt; und 
um Einheimifche und Fremde zur Theilnehmung 
anzureizen, fo müßten einer ſolchen Gefellfchaft ent- 
weder fehr große und wichtige Privilegien ertheilet 
werden, oder der fchlechte Zuftand und die üble Ber: 
maltung ausländifcher Handlungscompagnien muß 
das Ihrige beytragen, oder der Hof muß die Öefell- 
ſchaft mit wefentlicher Beybülfe unterftügen. Frank: 
reich hat feinen verfchledenen Handlungscompagnien 
öfters viele Millionen umfonft zur Beyhuͤlfe gege- 
ben, und andere Kegenten haben zumeilen die erften 
Schiffe auf ihre Koften ausgerüftet, und den Hand- 
lungsgefellfchaften gefchenfer. 


I G. 203. 

Der gute Fortgang einer folchen Handlungsgefell- 
ſchaft hängt vornehmlich von der vernünftigen Ber- 
waltung ihrer Angelegenheiten ab. Der Hof muß ſich 
dannenhero alle Mühe geben, daß folche Directeurs 

erwaͤhlet 
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erwaͤhlet werden,agu deren Einficht, Fähigkeit, Fleiß 
und Ehrlichfeit man eine‘ gute Hoffnung faffen 
fann *); und der Minifter der Handlung und des 
Seeweſens, der alle diefe Eigenfchaften in viel hoͤ— 
herm Grade bejigen foll, muß die Directeurs nach 
feinen Abjichten auf gute Art zu lenfen wiſſen. Bor 
allen Dingen muß fich eine neue Handlungscompa: 
gnie vor gefährlichen Unternehmungen und unnöthi- 
gem Aufwande hüten. Ein paar unglüdliche Streiche 
ftürzen fie nicht nur felbft in den Untergang: fondern 
dem Staate fällt es hernach ungemein ſchwer, eine 
neue Compagnie zu Stande zu bringen, Die Macht 
und das Anfehen des Monarchen trägt fehr viel zu 
dem guten Fortgange einer folchen Handlungscompa- 
gnie bey. Die auswärtigen Handlung treibenden 
Nationen fehen dergleichen Unternehmungen gemei- 
niglich mit fcheelen Augen an, und wiffen allerley Hin- 
derniffe zu erregen. Allein die Macht eines Monar: 
chen hält fie wenigftens in ſolchen Schranfen, daß 
fie nichts offenbar unternehmen dürfen. Wir haben 
in diefem Jahrhunderte das Betragen auswaͤrtiger 
Nationen in Abficht auf neu errichtete Handlungsge- 
fellfchaften gar fehr verſchieden gffunden. ° 


*) Gemeiniglich koͤmmt e8 auf den Befig einer gemilfen 
Anzahl Actien an, wenn jemand fn der Verſamm⸗ 
lung der Gefellichaft Sig und Etimme haben fol; 
und das iſt fo billig, daß darwider nichts zu erinnern 
iſt. Allein wenn es auch auf dem Befiß einer ges 
wiffen Anzahl Actien beruhet, daß jemand unter die 
Directeurs der Gefelfchaft aufgenommen wird; fo 
deucht mich, daß man auf diefe Are dem bloßen 
Gluͤcksfall allzuviel uͤberlaͤßt. Diejenigen, fo Reich: 
thuͤmer genug befigen, um die erforderliche Anzahl 
Actien an fich zu Faufen, haben nicht allemal die er: 
forderliche Erkenntniß, Einficht und Klugheit, die 
bey einem folchen Amte nöthig if. Frankreich hat 
dieſes bey verfchiedenen zu Grunde gegangenen 
Handlungs: Compagnien zu feinem Schaden erfah⸗ 

ven; 
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ren; und die Südfee- Compagnie in England bat 
ſehr theuer empfunden, mas der Mangel der Ehr: 
fichfeit der Directeurs für ein wichtiges Gebrechen 
an ihnen ift. Die Sefellfchaft muß alfo ihre Di: 
recteurs nicht nach Anzahl der Actien, fondern nach 
ihrer Einficht, Fleiß und andern guten Eigenfchaf: 
ten erwablen ; und der Hof muß durch feine bey der 
Mahl anmefende Minifterd aufmerkſam feyn, daß 
alle Nebenabfichten und Beftechungen davon entfer: 
net werden. 


7 $. 204. 


Wenn eine folche Handlungsgefellfchaft dem Staate 


zum wahren Bortheile gereichen foll: fo muß ſich die- 
felbe zugleich befleißigen, die innländifchen Manu: 
facturen und andere Landeswaaren auszuführen, 


Ben folchen entlegenen Bölfern laffen fich allerley chen 


Manufacturen anbringen, die fonft in benachbarten 
$ändern wenig Debit finden, Man ſieht auch nach den 
oben angeführten Grundfägen leicht ein, daß der 
wahre Musen des Sandes bloß darauf ankoͤmmt. 
Denn wenn man bloß die unentbebrlichen Nothwen— 
digfeiten aus Oft: und Welt: Indien abholen will, 
die man zeither von benachbarten Nationen aus der 
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das Geld, dag zeither in Anſehung der Transportfo- 
ften und deg Profits der benachbarten Nationen aus 
dem Lande gegangen ift. Allein die Geldfummen 
zu Vergütung des erften Werthes folder Waaren 
gehen dem ohngeachtet den guten Örundfägen zuwi— 
der aus dem Sande. 


$. 205. 

Eine Handlungsgefellfchaft muß fich gleich an- 
fangs nicht einfallen laffen, Etabliffements und Be— 
fisungen: in entlegenen Ländern zu erlangen. 
Erwerbung und Unterhaltung folcher *Befigungen 
nimme einen guten Theil von dem Gapitale der Ge— 


fellfchaft 
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fellfchaft hinweg; und gleichwie andere auswärtige 
Handlungsgefellfchaften darüber eiferfüchtig mer- 
den *); fo pflegen fie nicht felten wider dergleichen 
Beſitzungen etwas feindliches zu unternehmen, ohne 
daß die Monarchen in Europa dergleichen kleine 
Kriege unter den Handlungsgefellfchaften eben als 
eine zureichende Urſache zum Friedensbruche unter 
fich felbft anfehen. Wenn alfo dergleichen frübzei- 
tige Etabliffements von andern Handlungscompa- 
gnien ruiniret werden; fo wird Dadurch einer neu 
angehenden Gefellfchaft ein folcher Streich verfeger, 
welcher fie gemeiniglich zu Boden ftürzet. 


*) Der Neid und die Eiferfucht unter ben handelnden 
eyuropaifchen Nationen iſt vermögend, daß fie alles 
unternehmen, um den guten Fortgang eines andern 
Volkes in der Handlung zu nichte zumachen. Man 
darf nur die Sammlung aller Reifen leſen: fo wird 
man wahrnehmen, was die europaifchen verhünfti- 
gen, gefitteten und cbriftlichen Nationen für fehöne 
Mittel angewendet haben, um einander die Handlung 
zu ruiniren. Das geringfte Darunter iſt, daß eine 

die andere um bie Wette bey den dafigen barbari: 
fihen Nationen ald Seeräuber, Böfemwichter und fehr 
gefährliche Dienfchen ausgefchrien bat ; und es follte 
mich fehr wundern, wenn man ißo unterlaffen follte, 
die Preußen mit fo fehönen Eigenfchaften zu beehren. 


$. 206, 


nöthige Ber ch verwerfe deshalb dergleichen Befigungen der 
—— Handlungsgeſellſchaften nicht. Sie ſind vlelmehr 
Iungecoms zu ihrer kuͤnftigen Sicherheit auf viele Faͤlle unum— 
Veene gaͤnglich nothwendig *). Sie dienen nicht nur wi- 
machen wil. der Die dafigen barbarifchen Völker zum Schug und 
Br Berficherung der mit ihnen etwan eingegangenen 

ractaten, fondern wenn die europäifchen Mächte 

mit einander in Krieg verwickelt feyn; fo ift eine 
KHandlungscompagnie verloren , wenn ihre Schiffe 

| in 
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in einen ihnem zuftändiger Hafen, oder unter den 
Canonen eines Forts, das in ihrer Gewalt ift, Feine 
fihere Zuflucht finden. Allein eine Handlungsge- 
ſellſchaft muß nur nicht zu frübzeitig auf folche Be— 
fisungen bedacht ſeyn. Sie darf nicht eher daran 
denfen, bis fie fich in folchem Zuftande befindet, daß 
fie jährlid) einen guten Dividenten ihren Intereſſen— 
ten austheilen , und noch überdiefes ein ziemliches 
Capital im Borrath bat, um bey Fünftigen Un— 
glücksfällen mit dem einmal feft gefeßten Dividenten 
nicht fogleich aufhören zu Dürfen. Alsdenn, wenn 
ſich ihr Vermögen vergrößert, Fann fie auf Etablifz 
fements denfen. Kurz, was fie daran verwendet, 
"das muß fie verlieren Fönnen, ohne daß ihre Einrich- 
tung und guten Juftand den geringften Abfall leider. 


*) Hier wird freplich einem vernünftigen und billigen 
Gemuthe die Frage einfallen, ob wir Europaer auch 
zu folchen Etabliſſements berechtiget find. Wenn 
wir wuͤſte und ledige Inſeln und Länder in Beſitz 
nehmen, oder mit gutem Willen der dafigen Ein- 
er. Feſtungen und Eolonien dafelbfE anlegen: _ 
fo laßt fich ohne Zweifel darwider nichts jagen, im 
Fall wir billig mit ihnen umgehen, und ung ihrer 

‚Guter und Srepheit nicht mit Gewalt bemächti- 
‚gen. Allein, wenn wir und mit Gewalt und Blut: 
. nergießen ihres Landes bemächtigen, und uns alg 
Tyrannen gegen fie aufführen; fo Fann freylich Fein 
vernünftiger Menfch einſehen, aus was für Recht 
und mit was vor Billigfeit wir dieſes thun Fönnen ; 
und mich deucht, diefe unglücklichen Völker, fo bar: 

‚ Barifch fie auch find, haben nicht unrecht, wenn fie 
uns vor Geerauber, vor Tyrannen und Mörder, und 
ich weiß nicht, movor fonft, halten. Man wendet 
vergeblich ein, daß wir fie Dadurch zu guten Sitten 
und zur wahren Religion befördern. Zu dieſen 
Wohlthaten koͤnnen wir fie nicht mit Gewalt zwin- 
gen, und fie haben allerdings Urfache zu fagen, Durch 
was vor graufame Wege wollt ihr ung beflern ; oder 
nach dem Voltaire: | 
avec qu’el Flambeau affreux veux tu nous eclaircir ? 

| Wenn 


Es iſt ſchwer/ 
dergleichen 
Beſitzungen 
zu erlangen. 
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Wenn wir Feine andere Bewegungsgründe als ihre 
Wohlfahrt hatten: fo Fönnten wir ung viel gelin- 
derer und ſanftmuͤthigerer Mittel bedienen. 


§. 207. 

Heute zu Tage hält es in der That ſchwer, daß 
eine Compagnie zu folchen Befißungen gelangen kann. 
In allen Gegenden der übrigen Welttheile, wo wir 
Europäer hinhandeln, haben ſich entweder europäifche 
handelnde Nationen bereits feftgefeget, oder Die daſi— 
gen Völker ſelbſt find fo vorfichtig, daß fie feinen 
Europäern in ihrem Lande feiten Fuß laffen. Auf 
denenjenigen Inſeln, die noch unbefegt find, ift ob: 
nedem wenig zu thun; und aud) diefe find nicht ein- 
mal mehr frey. Die handelnden Nationen in Eu: 
ropa haben fich ganze Gegenden von Ländern und 
Inſeln zugeeignet und in verfchiedenen Tractaten 
die Rechte davon einander zugeitanden, ob fie gleich 
diefelben noch nicht befegt haben. Zwar Ffünnten 
ſolche Tractaten einen dritten, der Diefe Rechte nicht 
anerkannt häfte, zu nichts verbinden, fondern in 
Anfehung deffelben würden folche unbefegte Gegen- 
den und Inſeln res nullius feyn, die dem Beſitzneh— 
mer gehören würden, Allein man würde doch mit 
derjenigen Macht, die ſich das Recht Darüber an: 
maßet, in Streitigfeiten verwicelt werden. Die: 
jenigen Gegenden, wo fid) noch am leichteften ‘Be: 
fisungen boffen laffen, find die Küften von dem ei- 
gentlichen Sindien, desgleichen die Gold- und Ele: 
phanten-Küfte von Africa, wie nicht weniger. auf 


der Küfte der Barbaren, als wo felbft feine euro- 


päifche Nation ein anderes Recht hat, als_ihr von 
den dafigen Monarchen zugeftanden wird ; folglid) 
ließe fich durch gefchickte und Eluge Unterhandlungen 
mit diefen barbarifchen Majeſtaͤten ſchon etwas 


ausrichten. j 
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we §. 208. | 

Wenn fich eine Handlungscompagnie in blühen: 
dem Zuftande befindet; fo ift es nöthig, mehr derglei: 
chen Gefellfchaften nach und nach zu errichten, um 
die Commercien recht blühend zu machen. Denn 
es läßt fich auf eine jede Weltgegend , wo Commer: 
cien getrieben werben fönnen, eine befondere Hand- 
lungscompagnie zu Stande bringen, Allein es fragt 


Man kann . 
verfchiedene * 
Handlungs: 
eompaguien 
errichten. 


fih, ob es nicht rarhfamer fen, durch Berfaufung - 


neuer Actien die erfte Handlungsgefeifchaft immer 

nach und nach zu verftärfen, als fo viele befondere 

Eompagnien zuzulaffen, die getheilte Abfichten haben, 

einander aus Meid und Eiferfucht öfters zumider 

find, und mit viel größerer Schwierigkeit nach den Ab- 

fichten und dem wahren Vortheile des Staats gelenfet 

werden fönnen, Ich halte dieſes allerdings vor beſſer; 

und Frankreich giebt uns ein Beyfpiel an die Hand, 

das diefer Meynung fehr günftig zu ſeyn feheint.» 
Es waren in diefem Reiche viele einzelne Handlungs: 

‚gefellfchaften zu Grunde gegangen. Allein nachdem 
man alle diefe einzelne Compagnien in eine große 

allgemeine Handlungsgefellfchaft vereiniget hat: fo 

befindet ſich dieſe Gefellfchaft,und überhaupt das fran- 

zöfifche Commercienweſen, in einem recht blühenden 

Zuſtande. 


— §. 200. 

Ob nun zwar ſolchergeſtalt die Handlungsgefell- 
fchaften zu einem blühenden Kaufhandel fehr nüglich 
find; fo muß man ſich dennoch nicht einbilden, als 
wenn die Seehandlung fchlechterdings in folchen 
Eompagnien beftehen müßte, und gar auf feine an- 
dere Art geführet werden fönnte. So viel ift gewiß, 


Jedoch find 
die Hands 
lungscom⸗ 
pagnien zu 
einem 


daß ſich die Schifffahrt und Seehandlung in entles wendi 


‚gene Welttheile, ſchwerlich auf eine andere Art anfan— 
‚gen und gruͤnden läßt; denn einzelne Privatperfo- 
Cameralwiſſenſch. J. Th. N nen 
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nen fegen ihr Vermögen nicht. gern in folche Ges 
fahr, als ſie bey einer. fo langwierigen Reife vor ſich 
ſehen. Allein wenn der Seehandel einmal gegrün- 
Det und in blühendem Zuftande iſt: fo: können ſich 
allerdings Urfachen und Umſtaͤnde ereignen, , die es 
vor den Zufammenhang des gefammten Commer- 
cienmwefens-, und die Wohlfahrt des Staats zuträg- 
Yicher machen , wenn die Schifffahrt nach einer ge 
wiffen Weltgegend allen Unterthanen ohne Unter— 
fchied frey gegeben wird, zumal wenn der Staat 
Die Unterhaltung der Etabliffements und Feftungen, 
die einer Gefellfchaft gehöret haben, ſelbſt zu über- 
nehmen die Koften nicht ſchonet. Dieſes wären 
alfo die Mittel und Maafregeln, um die Commer: 
cien zu gründen, und in einen blühenden Zuftand 
zu fegen. Gleichwie es aber nöthig iſt, Daß viele 
andere Umſtaͤnde und Berfaffungen des Staats mit 
dieſen Mitteln in einer günftigen Hebereinftimmung 
ftehen muͤſſen, wenn fie anders ihre Wirfung thun 
ſollen: fo wollen wir nunmehro die Hülfsmittel der 
Eommercien erwägen. 


BISIHEFIEIGE BIC IHEIGEFHEBHEFHFFGE 


Dritte Betrachtung. 
Don den Huͤlfsmitteln der Commercien. 


$. 210, 
Eine gelinde uforderft dienen eine gelinbe Regierung, und 
Kegtetung eine den Unterthanen 
und eine ver⸗ zu geſtattende vernünf: 


nünftige tige Freyheit, fo wohl ihrer Handlungen als 
—R ihres Gewiſſens, bie wir fchon oben zur Bevoͤlke⸗ 
und —* rung der Laͤnder fo noͤthig befunden haben (6. 141, 
Sachen, ſind 142, 143.) auch ben Commersien zu einer. ftarfen 


Befoͤr⸗ 
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Beförderung: Alle diejenigen Gründe, die wir 
dafelbft zu dem Ende bengebracht haben, müßten 
auch) hier in ‘Betracht gezogen werden; und die mit 


den Commercien befchäfftigten Perfonen ertragen um 


fo weniger eine Strenge in der Regierung, und einen 
unleidlichen Zwang ihrer gleichgultigen Handlungen 


und ihres Gewiſſens, jemehr fie in andern $ändern 


mit offenen Armen aufgenommen werden, und je 


mehr fie im Stande find ihr Bermögen, das größe 


tentheils in bemeglichen Gütern beſteht, unver« 
merft aus dem Sande zu ziehen. 


| $. aır, 
Soodenn ift eine gute Einrichtung der Zölle, Mau: 
Chen und Acciſen als das vornehmfte Unterſtuͤtzungs— 


mittel der Commercien anzufeben, dergeftalt, daß 3 


ohne diefelben ein blühender Kaufhandel unmöglic) 
erreichet werden fann. Sie find eigentlich der Zaum, 
wodurch eine weife Regierung die Commercien nach 
ähren ‚Abfichten und der wahren Wohlfahrt des 
Staats lenket; und es ift fo weit gefehlet, daß 
Zölle, Mauthen und Acciſen an fich felbft Hitder: 
niffe der Commercien feyn follten, daß vielmehr Fein 
Kaufbandel auf eine.dem Staate vortheilhaftige 
‚Art getrieben werden kann, der nicht hierdurch ges 
leitet, vegieret, und gewiſſer maaßen befördert wird ; 
denn die Kaufleute. haben allemal mehr ihr eigenes 
Intereſſe, als die Wohlfahrt des Staats zum Au: 
genmerfe ($.179.): folglich kann die Art und Weife 
des Kaufhandels nicht ihrer bloßen Willkühr über: 
laſſen werden. -Altein es ift gleichfalls gewiß, daß 
eine üble Einrichtung ber Zölle, Mauthen und Ac— 
ciſen, die mit dem wahren Vortheile des Staats; 
und dem Wefen der Commercien nicht übereinftint- 
met, eine der größten Hinderniffe vor einen blühen- 
ben Kaufhandel find. es demnach nörhig, daß 

2 wir 


auch Bier, die 
erſten Huͤlfs⸗ 
mittel. 


Sodenn wird 
eine gute Ein⸗ 
tichtung der 
oͤlle, Mau⸗ 
then und Ac⸗ 
eifen erfor⸗ 
dert. 


@intheilung 


der aaren 
in Abficht auf 
die Zoͤlle und 
Acciſen. 


Erſte Regel: | 


Alle ausge⸗ 
hende voll 
kommene 
Waaren muͤſ⸗ 
en mit gar 
inen Zollen 


und Acciſen 


beleget wer⸗ 
den. 
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wir die gute Einrichtung dieſer Regeln, ſo wie ſie 


zu Befoͤrderung der Commercien erfordert werden, 
etwas naͤher betrachten. 


| §. 212, * 

In Abſicht auf die Zoͤlle, Mauthen und Acciſen 
ſind die Waaren von dreyerley Beſchaffenheit. Sie 
ſind entweder 1) ausgehende, oder 2) eingehende, 
oder 3) durchgehende Waaren; und die ausgehen⸗ 
den Waaren find entweder vollig bearbeitete, oder 
annoch unzubereitete und rohe Waaren; fo mie die 
eingehenden entweder entbehrlich oder unentbehrlich) 
find. Die Zölle, Mauthen und Accifen haben alfo 
eigentlich hauptfächlich mit fünferley Arten von 
Waaren zu ſchaffen; und nad) Maafgebung derfel: 
ben müffen auch fünf befondere Grundregeln genom⸗ 
men werden, wenn diefe Abgaben eine zur Wohl: 
fahre des Staats und Aufnahme der Commercien 
dienliche Verfaſſung und Einrichtung haben follen. 


$. 213, 
Die erfte Grundregel ift demnach, alle ausgehende 
MWaaren, Die im Lande gewonnen und völlig zube— 
reitet find, müffen mit gar feinen Zöllen, Mauthen 
und Accifen befchweret werden. Die einzige Art 
vortheilhaftiger Commercien beruhet bloß auf folchen 
ausgehenden gandesproducten ( 183. ); und eine 
weife Regierung muß davor forgen, daß Derglei- 
chen Waaren nicht allein tüchtig verfertiget, fondern 
daß auch die Ausländer zu deren Abnahme. angerei: 
jet werden ($. 197.). Es ift aber eine fchlechte 
Anreizung vor Die Ausländer, wenn der Ausgang 
folcher Waaren mit Abgaben befchmweret wird. Die 


"Ausführung derfelben ift auch bereits vor den Staat 


von fo großem Mugen, daß er gar nicht nöthig hat, 
befondere Jmpoften Darauf zu legen, die feinem all⸗ 
| ,.  %emeinen 
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gemeinen Endzwecke ohnedem fo fehr zumider find, 
Diefe offenbaren Gründe haben auch fo gar einige 
Staaten bewogen, auf diefe oder jene Waaren, mit 


‚denen man ein vortheilhaftiges ausmärtiges Com: 


mercium in Bang bringen mollen, . bey ihrem Aus: 
gange einige Wohlthaten und Belohnungen zu fegen ; 
fo, daß es in der That unbegreiflich ift, wie man in 
verfchiedenen Ländern feinen wahren Bortheil fo we: 
nig erfennen kann, daß man dennoch die ausgehen- 
den Sandesproducte noch immer mit ziemlich ftarfen 
Mauthen und dergleichen Abgaben beleget *). 


*) Nach einer richtigen Folge aus eben dieſem Grund- 


faße muͤſſen auch die rohen Materialien, die im Lan⸗ 
de verarbeitet werden, wenn man fie von einem Orte 
zum andern fchaffet, mit gar keinen, oder doch fehr 
mäßigen Zöllen, Mauthen und Acciſen beleget wer⸗ 
den. Dennman fieht leicht, daß die daraus zu ver⸗ 
fertigende und aus dem Lande zu führende Waare zu: 
‚gleich mit befchweret und folglich in ihrem Preiße 
erhöhet wird. Wider diefe offenbare Wahrheit wird 
in verfchiedenen Staaten gar fehr’gefehlet, und das 
durch den Commercien des Landes ein großer Nach- 
theil zugezogen. Wir wollen nur den Buchhandel 
dermalen zum Beyſpiel anführen. Wenn das weiße 


Druck⸗ und Schreibe-Papier, dag man im Lande ge= 


winnt , mit, ſtarken Mauthen und Acciſen beleget 
wird, fo muüffen hernach die darauf gedruckten Bus 
cher unffreitig theurer werden. Dadurch wird ver: 
urfachet, ſowohl daß im Lande, außer Gebethbüchern, 
wenig gedruckt wird, als daß die Ausländer, die der⸗ 
gleichen theure Bucherpreiße nicht gemohnt find, von: 
denen im Lande gedruckten Büchern nichts zu Faufen: 
begehren. Die Folgen davon find, daß erſtlich die 


Druckereyen, als ein Zweig der Nahrung, im Lande 


yarlam vorhanden und fchlecht befchaffen find; fo= 


drann geht dadurch der ganze Buchhandel, als ein: 


un 


% 


# 
Rx 
1 


w 


gedruckten Bücher nöthig , wenn nicht alle Wiffens, 


[2 


— 


geht alſo zwar a eine beträchtliche er 
w. 1% 3 


wichtiger Zweig des auswärtigen Commercii, vers’ 


foren. Gleichwohl hat das Land die auswartig,; 
fehaften und Gelehrfamfeit untergehen follen. Es 


eldes 


ente Re: 

gel: Alle rohe 

Waaren müfz 

fen gar nicht 
sgefuͤhret 

oder ſtark mit 

Abgaben heie⸗ 
get werden. 
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Geldes vor Bücher aus dem Lande, in daſſelbe aber 
geht vor die darinne gedruckten Bucher wenig oder 
gar nichts ein. Aller diefer Nachtheil entſteht aus 
den flarfen Mauthen und Auflagen auf das Papier; 
umd.ein gleiches Fann man leicht von andern rohen 
Materialien zeigen. ES | 


F. 214. EZ 

Die zweyte Grundregel ift, alle ausgehende 
Waaren, die zwar im Sande gewonnen, aber noch 
roh und unzubereitet find, fo daß fie andern Lanz 
dern zu. Materialien ihrer Waaren dienen, muͤſſen 
entweder mit ftarfen Zöllen, Mauthen und Accifen 
befchweret, oder die Ausfuhre muß ganz und gar 
nicht geftattee werden. Denn wenn diefe rohen 
Materialien im Sande völlig zubereitet werden: fb 
werden dadurch nicht allein mehr Menfchen ernähretz 
fondern der Reichthum des Landes gewinnt auch 
ungleich mehr dabey, als wenn fie vor einen weit 


geringern Preiß unverarbeitet aus dem tande gehen. 


Jedoch muß eine weife Regierung daben vernünftige 


Betrachtungen machen, ob im Lande bereits genug: . 


faıne Anftalten und Wiffenfchaften find, dieſe vos 
ben Waaren vollfommen zu bearbeiten ; und ob 


man durch diefes Verboth zu dem porgefteckten Ziele 


gelangen wird; oder ob fie in andern Ländern leicht 
und in genugfamer Menge: zu haben find, fo, daß 
Das Verboth der Ausfuhre zu nichts weiter Dienet, 


als andern Nationen häufigern Abgang zu verfchaf: 


fen. Vornehmlich aber muß erwogen werden ,; ob 
die völlige Zubereitung der Waare den Werth der 
felben fehr ftarf, oder nur ganz mäßig vermehret. 
Denn wenn der Werth dadurch nicht viel höher 
wird; fo würde man nicht allzu wohl thun, wenn 
man ſich deshalb der Gefahr ausfegen wollte, ben 
ganzen Handel damit zu verlieren. 


$ | 215. 


| 


| 
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Nach der dritten Grundregel müffen alle einge- 
hende entbehrlihe Waaren gleichfalls mit ftarfen 
Zöll.n, Mauthen und Accifen beleget werden; denn 
menn fie in der That entbehrlich find; fo gereicher 
die Einfuhre derfelben dem Lande zum größten Nach- 
theile; indem dadurch das Geld unnüger Weife auf: 
fer Landes geht. Es giebt aber verfchiedene Grade 
der Entbehrlichfeit der Waaren. Vollkommen ent- 
behrlich find diejenigen Waaren, davon die nämli- 
hen, nach eben der Güte, Geftalt, Art und Be— 
fhaffenheit, im Lande gewonnen und erzeuget wer— 
den; und dieſe müffen entweder ganz und gar einzu: 
führen verboten, oder Doch mit ſolchen Auflagen be: 
ſchweret werden, die faft fo viel als ihr eigentlicher 
Werth betragen. Haft eben fo fehr entbehrlich find 


Diejenigen Waaren, die bloß zur Pracht und Ver: 


Dritte Regel: 

Alle einge⸗ 
hende ent⸗ 
behrliche 

Waaren müfs 
en mit ſtar⸗ 
n Sollen, 
Mauthen 

und Aceifen 
beleget wer⸗ 
dem. 


ſchwendung dienen, oder dayon ähnliche Waaren, . 


die ihre Stelle genugfam erfegen Fonnen, im Lande 
gewonnen werden; und diefe müflen gleichfalls mit 


hoben Zölen, Mauthen und Acciſen beleget wer— 


den. Etwas meniger entbehrlich aber find ſolche 


Waaren, die zwar in ftrengem Berftande zur menfch: 


lichen Nothdurft und Bequemlichkeit nicht erfordert 
merden, die aber dennoch nad) der heutigen Lebens: 
art der Menfchen, theils zum Wohlftande, theils 
zu den Delicateffen gehören, und deren man die 
Unterthanen nicht berauben kann, ohne fie in der 
Srenbeit ihrer Handlungen einzufchränfen. Dieſe 
müffen alfo zwar mit ftarfen aber nicht mit übermäf: 
figen Eingangsabgaben bejchmeret werden, 
9. 216. | 
Zu Folge der vierten Grundregel müffen die ein: 
gehenden unentbehrlihen Waaren nur mit ganz 
mäßigen und geringen — beleget werden. 


VierteRegel: 
Alle einge—⸗ 
hende unent⸗ 
behrliche 


4 Die 


Waaren muͤſ⸗ 
fen mit maͤßi⸗ 
gen Auflagen 

eſchweret 
werden. 


EI 


FünfteXegel; 
Die durchaes 
henden Wag- 
ren muͤſſen 
nur mit mäf 
fioen Wege 
zoͤllen beleget 
Derden. 


⸗ 
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Die Zölle, Mauthen und Accifen müffen Fein or: 
dentlicher Weg fern Abgaben von den Unterthanen 
zu erheben... Sie muͤſſen nur durch einen Meben- 
zweck Einkünfte abwerfen. Ihr Hauptzweck muß 
auf die Direction und Die Beförderung der Com: 
mercien gerichtet feyn. Solchemnach iſt Teicht eins 


zuſehen, daß den Unterthanen durch hohe Eingangss 


rechte ‚Die einzufüihrenden Nothwendigkeiten nicht 
ſchwer gemacht werden müffen. Ueberdieſes ſteigt 


‚ dadurch nich allein der Preiß diefer unentbehrlichen 


Waaren, fondern auch vieler andern Dinge, wozu 
Die eingehenden unentbehrlichen Waaren gebraucht 
werden, oder womit fie in einigem Zufammenhange 
fiehen. Es gereicher aber gar fehr zum Vortheile 
der Sandesproducte, wenn die Materialien und an- 
dere unentbehrlichen Dinge wohlfeilen Preißes 
find ($. 199.). 


$. 217. 

Die fünfte Grundregel koͤmmt endlich Darauf an, 
Daß Die durchgehenden Waaren außer mäßigen We; 
gezöllen und Mauthen mit gar feinen Abgaben be: 
ſchweret werden. Es erfordert dieſes nicht allein 
Die gute Freundſchaft und Correfpondenz mit andern | 
Völkern, indem dergleichen Durchgang dem Sande 
feinen Schaden, fondern vielmehr Vortheil und 
Nahrung zumege bringt; fondern wenn man anders 
verfährt, fo wird man dadurch nichtg gewinnen, alg 
feinen eigenen Unterthanen den Handel in ausmärtiz 
gen Ländern gleichfalls ſchwer zu machen, indem man 
gewiß verfichert feyn fann, daß auswärtige Mächte 
das Wiedervergeltungsrecht gebrauchen werden. Den 
einzigen Fall kann man ausnehmen, wenn der Durch: 

gang gemiffer Waaren dem Abgange unferer eigenen 

Sandesproducte nachtheilig ift. Alsdenn koͤnnte man 

fhon. höhere Durchgangsabgaben darauf legen. 
| - Allein 
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Allein auch hier muß man vorher kluͤglich erwaͤgen, 


ob dieſe Erhoͤhung mit den Tractaten und unſerer 
Befugniß uͤbereinſtimmet, oder ob wir unſern aus— 


waͤrtigen Commercien dadurch nicht auf andre Art 


Nachtheil zuziehen werden *), 


*) Die Erhöhung der Zoͤlle in Deutſchland hangt in 
den Landen der meiften NReichsitande nicht von der 
gandeshoheit ab, indem die Reichsgeſetze ernflliche 
Borfehung gethan haben, daß weder neue Zölle an⸗ 
geleget, noch die alten erhöhet werden follen. Nur 
Defterreich beſitzt hierinnen befondere von dem Rei: 
che amerfannge Privilegia ; und ein panr andere 
Haufer wollen dergleichen vor fich haben. Es ver: 


biethet fich demnach bey den meilten Reichsſtaͤnden 


dieſe Erhöhung der Zölle von felbft ; wie man denn 
überhaupt lieber andere Mittel anwenden muß, den 
Abgang der Landesproduete zu befördern. 
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Gleichwie aber uͤberhaupt die Zölle, Maurben und | 


Accifen den Commercien zur Beförderung und Di— 
rection ($. 210.) nicht aber zur Beſchwerde und Hin 
derniß gereichen follen: fo muß eine weife Regierung 
die Bedienten, fo dabey gebrauchet werden, in Der 
genaueften Zucht und Ordnung erhalten, dergeftalt, 
daß fie zwar allen Anterfchleif zu verhüten fuchen, 
fi) aber dabey aller Grobheiten, Berationen und 
Gefdfchneidereyen gegen die Reifenden enthalten. In 


en. 


verſchiedenen Laͤndern iſt dieſe unertraͤgliche Auffuͤh⸗ 


rung der Zoll: Mauth- und Acciſe-Bedienten den 
Commercien fehr hinderlich; und es ift in der That 
eine der größten Unbilligfeiten, wenn Kaufleute und 


Keifende, die nur durch das Land gehen wollen, und 


ihre Waaren und Sachen vorfichtig eingepadet ha- 
ben, fich der Durchfuchung unterwerfen, und\das 
Eingepacte öfters zu ihrem großen Schaden herum 
reißen laffen muͤſſen. Die gute Ordnung erfordert 

N5 zwar 


Sodann find 
vortheilhafte 
Commereien⸗ 
tractate ein 


Abgaben verſchaffen. 


Von den Huͤlfsmitteln 


zwar Durch Verſiegelung und auf andere Art bey fol: 
chen durchgehenden Waaren alle mögliche Vorſicht 
zu nehmen; allein es ift offenbar wider die Billig— 
keit, diejenigen zu vifitiren, Die indem Sande feine 
Waaren verkaufen wollen, | 


| $. 219. | 

Mebft einer guten Einrichtung der Mauthen, Zölle 
und Xccifen find vornehmlich die Commercientractate 
mit auswärtigen Völkern als ein bauptfächliches 
Hülfsmittelblühender Commercien anzufehen. Durch) 
diefelben kann man nicht nur den Eingang der tan: 
desproducte in auswärtige Laͤnder verfichern, fondern 
auch den Handlung treibenden Unterthanen allerley 
Vorzäge und Freybeiten in Anfehung der Zölle und 
Ein Monarch, der von dem 
Zuftande der Commercien in feinen Laͤndern genug- 
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Jame Kenntniß bat, zu welchem Ende die oben ($. 185.) 


vorgefchlagenen Tabellen der ein: und ausgehenden 
Waaren auf jede Nation, mit welcher das fand Com- 
mercien hat, befonders eingerichtet werben Fönnen, 
wird leicht zu beurtheilen wiſſen, mit mas vor Voͤl⸗ 
fern man vorzuͤglich Commercienträctate zu fchließen 
befliffen fenn foll. Je mächtiger ein Staat in fei- 


. ner Kriegesverfaffling ift, deito leichter wird er vor: 


erner dienen 


Eandles 


eheilhaftige Commercientractate zu Stande bringen 
Fönnen. | —— FR 
9. 220. 


Da die Fortfchaffung der Waaren von einem Sande 
und Orte in das andere eines’ der vornehmften Ge: 
fchäffte in dem Commercienweſen ift: fo fieht man 
leicht, daß eine gute-Befchaffenheit der Landſtraßen 
und der Geehäfen, Die Schiffbarmachung ver 
Ströhme und Die Grabung der Canäle, um die Ge: 
meinfchaft eines Strohms mit dem andern darzu— 

Ä ftellen, 
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ftellen, gleichfalls unentbehrliche Hülfsmittel blühens 


der Commercien find. ine weife Regierung muß! 


demnach alle mögliche Borforge und Anftalten vors 
fehren, damit der Mangel diefer. Hülfsmittel den 


Gommercien feine Hinderniß verurfache. Syn den. 


preußifchen $andern hat man fich durch Anlegung 
guter Canäle, in den öfterreichifchen Staaten aber 
mit Darftellung fehöner Sandftraßen, viel rühmliche 
Mühe gegeben; in dem ganzen übrigen Deutfchlande 
aber fieht es hierinnen allenthalben fehr mangelhaf- 
tig aus. Den öfterreichifchen Staaten fehlet noch 
ein guter Canal, der die Donau mit dem Rhein ver- 
einigte und welcher in den vorderöfterreichifchen Lan— 


den ohne Schwierigkeit zu Stande gebracht wer= 


den Fönnte *). 


*) Der berühmte Becher-hat fehon um das Jahr 1670. 
in Wien den Borfchlag gethan, daß die Donau und 


ber Rhein durch Schiffbarmachung und Vereini- 


gung der Dauber und Wernig zum Behuf der 
Commercien eine gute Communication mit einan⸗ 
der haben koͤnnten; und er hat bandgreiflich gezci- 
get, daß die Sache fich ohne Schmierigfeiten bes 
werkſtelligen laffe. Ich meiß nicht, warum man 
an die Ausführung einer fo nüßlichen Sache nicht 


Hand angeleget bat, die gewiß vor bie Öfferreichi= 


fehen Commercien von der aͤußerſten Wichtigkeit 
ware, indem man dadurch nach Holland, England, 
und den Niederlanden alle Waaren zu Waſſer 
mit großer Bequemlichkeit fortfchaffen koͤnnte. 


$. 221. 


Ein wohl eingerichtetes Poft-Schiff- und Fuhrwe⸗ 


fen Diener nicht weniger den Commercien zu einem 


guten Hülfsmitte. Der Monarch) muß demnah % 
das Poſtweſen durch vorgefchriebene Ordnungen und | 


Flügliche Anftalten in folhe Verfaſſung zu feßen fu: 
hen, daß nicht nur die fortzufchaffenden Briefe, 
= Waaren 
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Waaren und Perfonen ficher , eilfertig und bequem 


Es wird auch 
ein wohl ein: 
gerichtetes 
Münzmefen 
barzu erfor: 
dert, 


an die beftimmten Drte gelangen koͤnnen, fondern 
daß folches auch gegen ein mäßiges Porto gefchehe; 
und in Der That ift nicht einmal ein erhöhetes Pofts 
geld den Einfünften des Regenten vortbeilhaftig, 
weil man ſich alsdenn der Poften vielweniger bedies 
net; wie die Erfahrung genugfam gelehret hat. Un- 
terdeffen leidet jedoch Das Commercienweſen garfehr 
unter folcher Erhöhung. Dergleichen gute Drönuns 
gen müffen auch) in Anfehung des Schiff: und Fuhr⸗ 
weſens gemacht werden, fo wohl in Anfehung der 
Sicherheit der fort zu fchaffenden Waaren, als eines 
gerechten Schiff: und Fuhrlohns. 


$. 222. u 

Gleichwie Gold und Silber der Endzweck und 
der Grund aller Commersien find ($. 174. 175.)! 
fo hat man zu dem Ende das Geld erfunden, da— 
mit viele Unbequemlichkeit und Schwierigkeiten in 
Anſehung der Reinigfeit, der Güte und des Werths 
diefer Metalle und des daher nöthigen Probierens und 
Wiegens vermieden werden möchten. Der Sandes: 
herr verfichert nämlich auf Treu und Glauben feines 
Gepräges, daß in dem Gelde der darauf angezeigte 
Werth vorhanden fey. Allein nachdem man in vie: 
len ändern zu allen Zeiten diefen Treu und Glau- 
ben der Regenten vor eine Sache angeſehen hat, 
die ohne Bedenken verleßet werden fünnte: fo ha- 
ben fich auch die Ausländer an dieſes öffentliche Zeug: 
niß von dem Werthe des Geldes nicht gekehret; fon- 
dern fie wiſſen die Sachen folchergeftalt einzurich— 
ten, daß fie das Geld dennoch nicht höher anneh— 
men, als der wahre innerliche Gehalt beträgt ($. 177.). 
Fa damit fie defto ficherer ohne Schaden bleiben; 
fo thun fie, durch ihre Wechfelcours-Gelder, Agio, 
Provifion und. dergleichen, der Sache eher zu viel 
„i als 


- 
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als zu wenig. Ein Regent alfo, der fchlechtes Geld 
ausprägen läßt, betriege fich fehr, wenn er glaube, | 
daß er dadurch feinem Lande oder fich felbit Bortheil 
ftiften Fann. Ich werde diefes in dem zweyten 
Theile bey dem Münzregal ausführlicher . zeigen. 
Vielmehr werden dadurch den Commercien des tan- 
des viele Hinderniſſe und Schwierigkeiten zugezo- 
gen. Es ift alfo gleichfalls ein beträchtliches Huͤlfs⸗ 
mittel der Commercien, wenn ein Land mit guten 

‘ Geldforten verſehen ift, die den wahren innerlichen 
Werth in der That haben, welcher darauf angezei- 
ger ift. Eine meife Regierung foll demnach nicht 
allein ihr eigen Geld auf einen folchen Fuß fegen, 
fondern auch allem ausländifchen Gelde feinen hö- 
bern Cours gejtatten, als fein wahrer Gehalt 
ausmacht. 


$. 223. 


Eine wahre unpartepifche und fhleunige Ber- Wie a 
waltung der Gerechtigkeit in allen Handlungsftrei- —— 
tigkeiten dienet gleichfalls gar ſehr zu Unterſtuͤtzung beit in Da 
und Beförderung der Commercien. Treu und belsfacen 
Glaube, ob fie gleich überhaupt das Band der Haudelsges 
menfchlichen Gefellfchaft find, koͤnnen dennoch) am üichte. 
allerwenigften in dem Handlungswefen ermangeln, 
wenn nicht diefe Gefchäffte dabey gar fehr leiden 
follen; und wenn man den durch böfe und betrüg- 
liche Menfchen erlittenen Verluſt erft durch lang- 
wierige und geldfreffende Proceſſe erſetzet erhalten 
ſoll: ſo werden die Fremden in ein ſolches Land zu 
handeln wenig Luſt haben, und die Einheimiſchen das 
Vermoͤgen und den Willen zur Handlung gleichfalls 
verlieren. Es iſt alfo noͤthig, daß die Handlungs- 
feeitigfeiten . gleichfam ftebendes Fußes, ohne -alle 
Meitläuftigkeit und Koften, gefchlichtet werden; und 
es ift varhfem, zu dem Ende befondere Handkunge- 

gerichte 


J 


Nicht went: 
ger wohl ein 

erichtete 

ommereien⸗ 


forte 
sin. 


Manu⸗ 


Colle⸗ 
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gerichte in erfter und zweyter Inſtanz anzuordnen, 
welche theils aus NRechtsgelehrten, Die eine genug: 
fame Kenntniß der Handelsrechte haben, theils aus 
Kaufleuten felbft beftehen müffen, und welche die zu 
dem Ende gegebenen Gefege und Handelsgerichts« 
ordnungen auf das genauefte zu beobachten haben, 


. 224. | 

Die Direetion der Commercien in einem Lande 
erfordert auch fo gute Einficht in das innere Weſen 
der Handlung und eine fo unermüdere und meitläufs 
tige Vorforge, daß man fehmwerlich zu blühenden 
Commercien gelangen kann, wenn nicht ein beforts 
deres Commerciencollegium von dem Regenten nie= 
dergefeget wird. Diefes muß aus Mitgliedern be- 
ftehen, die nebſt einer geprüften Redlichkeit, Treue 
und Klugheit eine vollfommene Kenntniß des Kaufe: 
handels und befonders der Staats - Commercien- 
Wiſſenſchaft befigen; und esift aus vielem Betracht 
rathſam, Feine Kaufleute zu Mitgliedern in daffelbe 
aufzunehmen, weil ihre Abfichten von dem mahren 
Vortheile des Staats öfters ſehr unterfchieden find 
($. 179.). Meben diefem hohen Commercicncolle- 
gio ift in weitläuftigen Reichen und Staaten noch 
ein befonders fubordinirtes Manufasturs und Fabri- 
Een-Eoflegium nöthig, welche vor die Aufnahme der 
Sandesproduete Borforge tragen; und in dieſem Col- 
legio fönnen fo wohl ehemalige Kaufleute, als Berg: 
verftändige mit Mugen Mitglieder abgeben. In 
beyden Eollegiis aber müffen den einzeln Raͤthen 
geroiffe Arten des Handels; der Manufacturen und 
Fabriken in welchen jeder die größte Stärfe befißt, 
vorzüglich allein anverfrauet werden, dergeftalt, daß 
nur die wichtigften und den allgemeinen Zufammen- 
bang der Commercien betreffende Angelegenheiten 
por den allgemeinen: Rath: zu bringen ſind. 
j jedem 


- 
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jedem wichtigen Seehafen oder Handelsplaße aber 
muß ein einzelner Commercienrath vorhanden feyn, ’ 
der die dafigen Handlungs: und Manufactur-Anges 
legenheiten unter Vorfchrift des Commercien- und 
Manufactur-Eollegii zu beforgen hat. 


6. 25 0. Ä 
Endlich muß auch eine weife Kegierung alle Hin: Matt mug 
berniffe zu heben bedacht fenn, die den Commercien 34 — 
beſchwerlich fallen. Dieſe rühren nun entweder von mercien fr 
auswärtigen oder innerlichen Urfachen ber. Unter Beben beda 
die auswärtigen ift vornehmlich zu rechnen , dee “ 
Krieg, den fremde Mächte unter einander führen, und 
die daher entftehenden Capereyen der fo genannten 
Armateurs, ſowohl, als die Seeräuberenen, fo wohl 
der barbarifchen Republiken *) auf der Küfte von 
Africa, als meineidiger chriftlicher Seeleute, des⸗ 
gleichen heimliche und öffentliche Bewegungen , fo 
benachbarte Handkung treibende Nationen, wider 
unfere Commercien unternehmen. Zu den innerlis 
hen Urfachen gehören vornehmlich der Mangel ver« 
fhiedener Materialien zu dem Schiffsbau und den 
Sandesproducten , der Mangel eines genugfamen 
Reichthums im Lande, die vorhandenen Privilegia 
gewiffer einzeln Länder und Städte, in Anfehung 
der Ein-und Ausfuhre der Waaren, des Stapels 
und dergleichen, der Meid und die Eiferfucht gemif- 
fer befondrer Lander, Städte und Stände gegen 
einander , und viele andere ſolche Hinderniffe, wi: 
der welche eine weife Regierung, fo bald fie die wah— 
ven Urfachen, und ihren Einfluß in das Nachthei— 
lige der Commercien gründlid) eingefehen bat, auch 
gar bald dienliche Hülfgmittel ausfündig zu machen 
im Stande feyn wird. 
*) Es fragt fich, ob es rathſam, und einem chriftlichen 
Regenten anitandig fey, mit dieſen feerauberifchen 
| epu⸗ 
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Kepubliten und Feinden des chrifflichen Namens 
Friede und Freundfchaft zu machen. Meines Er: 
achten iſt es vor eine Nation, die ihre Schifffahrt 
und Seehandlung erſt gründen und in Aufnahme 
bringen will, allerdings rathſam, fich diefer Hinder: 
niß der Commercien mit Aufopferung einiger Gelb: 
ſummen zu entledigen. Denn der Schade, wenn 
man entweder den Schiffen eine koſtbare Begleitung 
von Kriegesichiffen mitgeben, oder fich öfters Schiffe 
wegnehmen laffen muß, ift viel betrachtlicher. Ob 
es aber erlaubt und anflandig fey, mit folchen Fein 
den des chriftlichen Glaubens Friede und Sreund- 
fchaft zu machen, das Fannınur von Kleinen Gei- 
fern, die eine fehr Furge Einficht haben, in Zmeifel 
gezogen werden. Die chriftliche Religion kann un- 
mönlich ein Gefeß haben , welches verhinderte, 
diejenigen Maaßregeln zu ergreifen , welche die 
wahre Wohlfahrt des Staats erfordert... Die chriſt⸗ 
liche Religion, die durchaus ſanftmuͤthig iſt befiehlt 
ung auch nicht, mit denjenigen, die fich nicht darzu 
befennen, einen unauthörlichen Krieg zu führen. Sie 
würde, wenn fie dieſes thate, mit der mahomedani⸗ 
fchen, die fie verfolgen wollte, von einerley Arc feyn, 
als welche gleichfall8 die Ausbreitung der Religion 
durch die Waffen gebiethet. Wenn es alfo erlaı 
und anflandig iſt, nach vorhergegangenem Kriege m 
Zurfen und Heiden Friede zu machen, welches ob 
Thorheit nicht geleugnet werden Fan: fo muß es 
auch erlaubt und anftandig feyn, mit diefen 
ſchen Nationen Tractaten einzugehen: denn fie, 
‚nicht, daß fie Seeraͤuberey treiben, fondern fie 
mit allen chriftlichen Staaten im Kriege Begriffe 
fo lange, bi8 man mit ihnen einen Frieden ſchließet 






wie fie denn auch alsdenn ohne vorbergebende 
Kriegeserklarung ihre Capereyen nicht wieder 
anfangen. Ä N hear 
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Drittes Hauptſtuͤck. 


Don den Bergwerken, ald einem Mittel, 
. den Reichthum des Landes zu vermehren. 


§. 226. 


ie fommen nunmehro auf den dritten Haupf- 

weg, wodurch der Reichthum des Landes 
vermehret werden kann ($. 133.); und 

das find die Bergwerke, wenn die natürliche De: 
fchaffenheit des Landes die Hand biethet. Dieſe 
natürliche Beſchaffenheit ift jedoch in Deutfchland 
gar nicht felten; und es werden wenig beträchtliche 
Staaten in unferm Baterlande feyn, welche, mo 
niche in einem Sande und Gegend, dennoch in dem 
andern, hierzu Gelegenheit hätten, Allein es fehlet 
in der That noch in den meiften Ländern fo wohl an 
dem Genie der Einwohner zum Bergbaue, als an 
den Anftalten und der VBorforge der Regierung. 
Dennoc) ift diefes faft der einzige Weg, auf welchem 
man ſich gegründete Hoffnung machen Fann, den 
Reichthum des Landes zu vermehren. Deutfchland 
bat an den wenigften Orten Gelegenheit zur Schiff» 
fahrt. Unſere Nachbarn haben auch fo wohl hier- 
innen, als in den Manufackuren, einen fo großen Bor: 
fprung vor uns, daß es eine fehr eitle Einbildung 
feyn würde, wenn man glauben wollte, daß mir es 
darinnen meiter bringen fünnten, als unfer Geld 
in. dem $ande zu behalten. Da nun aud) die 
benachbarten Reiche immer aufmerffamer werden, 
ihre reichen Einwohner nicht aus dem Sande zu 
laſſen; fo find in der That Die Bergwerfe der einzige 
wahrfcheinliche Weg, wodurch fic) der Reichthum 
Cameralwiſſenſch. LT. O in 






Die Berg 
werke find 
vor die deut⸗ 
fchen Länder 
der befte Weg 
ihren Reichs 
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in den verfchiedenen Staaten von Deurfchland wich 
vermehren laffen *). 


*) Nachdem in unfern erleuchteten Zeiten die zur Re— 
gierung der Staaten erforderliche Erkenntniß immer 
inehr erweitert wird: fo find faſt alle enropaifche 
Staaten ungemein aufmerffam , den Ausflug des 
Geldes aus ihren Landen zu verhüten. Man faͤngt 
fehon in Frankreich, England und Holland an auf 
das genauefte auszurechtten, wie viel eine auswaͤrti⸗ 
ge Nation jährlich Waaren von ihnen nimmt, und 
wie viel fie hingegen diefer Nation wieder an kan: 
desproducten abnehmen. Wenn man in diefer Auf 
merkſamkeit alfo fortfährt: fo dürfte es in ein funf⸗ 
3 Fahren gar leicht dahin kommen, daß man Durch 

ommetcientractate-beflimmte , wie viel ein Volk 
MWaaren von dem andern jabrlich ausführen folle. 
Eben fo vorfichtig wird man bey andern Wegen wer- 
den, wodurch Geld außer Landes gebt. Alsdenn 
werden die Bergwerke in der That der einzige Weg 
ſeyn, wodurch der Reichthum des Landes vermehret 
werden kann. Denn dieſer allein iſt vollkommen in 
unſerer Gewalt, und keine Gegenanſtalten fremder 
Voͤlker koͤnnen uns denſelben einſchraͤnken, oder zu 
nichte machen. 


$. 227. 
Es vermehren aber die Bergwerke nicht nur in 


— Anſehung des Goldes und Silbers, ſo vermittelſt 


derſelben aus dem Schooße der Erden hervorgeholet 
wird, den Schatz des Landes, ſondern eben dieſelben 
muͤſſen uns auch vornehmlich diejenigen Waaren an 
Die Hand geben, mit welchen wir vortheilhaftige aus: 
waͤrtige Commercien gründen fönnen ($. 191.). Ue— 
berdieß werden durch den Bergbau eine Menge 
Menfchen ernaͤhret, welches ferner in den gefamm- 
ten Nabrungsftand des Landes feinen wichtigen Ein- 
fluß hat. Befondens werden dadurch die gebirgig- 
ten Gegenden zum Vortheil der landesherrlichen 
Einkünfte und des geſammten Staats bevölkert und 

genußet, 


zu Dermehrung des Reichthums. zu 


genußer, Die fonft ohne den Bergbau fehr wuͤſte und 
leer auszufehen pflegen. Alles diefes, deucht mich, 
bemeifet den großen Mugen der Bergwerke mehr 
als überflüßig.. , 
> $. 228, 
Wer kann demnach zweifeln, daß nicht bie Berg: 
werke eiti befonderes Augenmerk einer weifen Regie— 


tung verdienen follten? So bald folglich in einem 5 


Lande Mineralien gefunden werden, oder fich mit 
Grunde hoffen laffen, oder wenn Nachricht vorhatt: 
den ift, daß in alten Zeiten Bergwerke darinnen ge- 
wefen find; fo muß fich ein um das Beſte feines 
Staats wahrhaftig beforgter Regent zu einer feiner 
vornehniften Grundregeln feßen, daß er den Berg— 
bau zu gründen und in Flor zu bringen auf alle Art 
bemühet ſeyn will; und er muß zu Dem Ende alle 
bierzu dienlihe und. wirffame Maafregeln ergreis 
fen, die wir, fo viel möglich, an Die Hand zu geben 
fuchen wollen. _ | | 


$. 220, 

Mar würde diefe Grundregel wenig vor Augen 
haben, wenn man nichts als reichhaltige Erzte bauen 
und die Hand fo gleich vor dem Bergbau abziehen 
wollte, wenn die Bergwerke Feine Ausbeute geben. 
Ein’Staat der feinen wahren Vortheil verfteht, 
ſoll Gold: und Silber-Bergwerfe bauen, die feine 
Ausbeute geben, ja die fo gar mit Verluſt gebauet 
‚werden müffen.*). Dieſer Berluft ift nichts weni- 
ger als ein Verluſt in Anfehung des gefammten 
Staats. . Die darauf gewendeten Koften bleiben 
‚im Lande und .ernähren eine Menge Menfchen. Das 
Sand hingegen wird allemal um fo viel reicher, als 
Gold und Silber mit dieſem vermeintlichen Berlufte 
aus ber Erben gegraben nr. In Anſehung 

2 der 


olglich * 


werden. 


Man muß die 
Bergwerke 

bauen, wenn 
ſie gleich we⸗ 
nig oder gat 
Feine Ausbeu⸗ 
te geben. 
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der unedlen Metalle und andrer Mineralien muß 
man zufrieden ſeyn, wenn ſich das Werk ſelbſt bauet, 
oder nur einen kleinen Gewinnſt abwirft. Die da— 
durch erhaltenen Landesproducte dienen, entweder 
zur Nothdurft des Landes, oder fie koͤnnen zu vortheil— 
haftigen Commercien mit auswärtigen Nationen ge 
braucht werden; und in beyden Fällen vermehren fie 
eben fo wohl das Vermögen des fandes, als Gold 
und Silber, wobey noch überdieß die Nahrung der 
Unterthanen ungemein befördert wird. 


*) Bergwerke mit Verluſt zu bauen iſt freylich Feine 
- Sache vor Privarperfonen : fo überzeugend man 
ihnen auch den Vortheil, den der gefamnite Staat 
Dadurch erhält, vorftellen kann. Solglich muß 
ihnen die Regierung Mittel an die Hand geben, daß 
* fie dennoch mit Vortheil bauen. Diefes Fann nur 
durch Vereinigung eines ergiebigen und armen Bergs 
werkes, durch einen Zufchuß aus der Bergbau 
Eaffe, wovon wir bald reden werben, oder durch 
vorzügliche Freyheiten gefchehen. Wenn auch den 
Gewerkfchaften große Diſtricte zu bebauen überlafs 
fen, und dabey gute Anftalten vorgefehret werden: 
fo wird fo leicht Fein Bergbau feyn, ber beffandig 
mit Berluft gebauet werden müßte. 


$. 230. 

Die Maafregeln der Regenten um den Bergbau 
zu befördern, laffen ſich vornehmlid) in drey Claſſen 
bringen. Es müffen nämlid) 1) die Unterthanen 
zum Bergbau aufgemuntert und angeteizet werden ; 
2) die Art und Weife des Dergbaues muß zur Auf: ' 
nahme und Beförderung beffelben eingerichtet wer 
den; und 3) die Bergwerkswiſſenſchaften müffen in 
größere Vollkommenheit gefeget und tüchtige und 
geſchickte Subjecta in denſelben erzogen werden; 
Diefe dreyerley Maaßregeln wollen wir in etwas ge: 
nauer zergliedern. a | 
$. 231. 
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§. 231. 

Ob gleich die Rechte des Landesherrn ſich nicht 
allein auf den zu erhaltenden Zehenten, den Verkauf 
der Metalle und andere zu dem Bergregal gehoͤri— 
ge Gerechtſamen erſtrecken; ſondern den wirklichen 
Anbau aller Arten von Mineralien ſelbſt in ſich 
ſchließen, wie ſich unten im zweyten Theil veroffen- 
baren wird; fo kann doch ein Landesherr alle Arten 
von Mineralien ſchwerlich felbft anbauen, weil die- 

ſes in dem Etaat feiner Ausgaben allzuviel Aufwand 

und Unordnung verurfachen und feine Einfünfte un: 
gewiß machen würde; zu geſchweigen, daß die mei- 
ſten Metalle und Mineralien zu dem Commercien- 
weſen und Sandesgewerben gehören, die ein gütiger 
“und weifer Regent allemal feinen Unterthanen über: 
laffen foll. Das erfte was demnad) die Regierung 
zu Beförderung des Bergbaues zu unternehmen bat, 
iſt, daß fie ein frenes Bergwerk, oder freyen Bergbau, 
publicivet, dergeftalt daß jederman erlaubet wird, 
: unter Beobachtung der ‘Bergrechte, nad) Mineralien 
zu fehürfen und folche zu bebauen. Es fällt mithin 
die Frage von felbft weg, ob es beffer fen, allein den 
Unterthanen oder auch zugleich den Fremden den 
Bergbau zu geftatten. Ein freyes Bergmwerf muß 
die Fremden allerdings zulaffen. Es ift auch nicht 
zu vermuthen, daß die Fremden ſich darnach fonder- 
„lich bemühen werden, bis nicht der Bergbau bereits 
im $ande rege gemacht ift. Ueberdieß ift der ‘Berg- 
bau von fo großem Nußen vor das Land ($. 227.) 
und der Sandesherr zieht in Anfehung des Silber: 
Vorkaufs, des Zehenten, der Nuartalgelder und an- 
drer Gerechtfame, fo beträchtliche Einfünfte daraus, 
daß das wenige Gold und Silber, fo bey diefen oder 
jenen mitbauenden Fremden außer Landes geben 
. möchte, Feine große Aufmerffamfeit verdienet, 
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$. 232. | 

Es ift aber zu Beförderung des Bergbaueg die 
Erklärung freyer Bergwerke nicht allein fchlechter: 
dings nöthig, fondern eg ift auch jedem Landesherrn 
anzurathen, daß er zu befferer Anreizung Einheimi: 
fher und Fremden in feinen Bergordnungen ein vor 
allemal verfichert, daß er fich des Selbftanbaues 
der Bergwerke oder des Mitbaues bey allen Arten 
von Metallen und Mineralien gänzlich begiebt. Es 
ift Die Selbitanbauung feinem und des Staats wah: 
rem Vortheile ohnedem nicht gemäß ( $.231.). Wenn 
der Regent aber nur bey reichhaltigen Erzten mit zu 
bauen Luſt bezeiger, oder geftattet, daß feine Berg: 
und Sammer-Colkegia die Gewerken von folchem er: 
giebigen Bau durch allerhand Künfte und Griffe 
verdrängen: fo muß diefes dem Bergbau zu gar 
fhlechter Beförderung gereihen. Denn ner wird 
wohl Luft Haben, etwas anfehnliches auf den Berg: 
bau zu verwenden, wenn man weiß, daß man nut 
bey armen Ersten und menig ergiebigen Werfen 
eines ruhigen Beſitzes perfichert ift, und daß hin- 
gegen bey einfräglichen Werfen der Sandesherr, ober 
feine Collegia die Hand auf verfchiedene Art gar 
bald darnach ausftrecken werden, | 


$. 233. 

Hierüber- muß man fich noch verfchiedener andren 
Anreizungsmittel bedienen ,. um den Bergbau in 
Flor zu bringen. Man muß denjenigen, fo Berg: 
theile oder Kuxe befisen, und diefelben bebauen, 
eine Befreyung yon gemiffen Abgaben angedeyen 
laffen, Man muß den Gemerffchaften Die Wahl 
aller bey ihrem Bergbau nöthigen Bedienten und 
Arbeiter, fo wohl als eine befonderehefrenete Ge- 
richtsbarfeit über dieſelben geſtatten. Dieſes ift 
vor 
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vor vermögende Leute öfters anveizender als Der Ge— 
winnft, den fie daraus ziehen. Ja man muß aud) 
auf die Entdeckung der Mineralien und Entbloͤßung 
der. Gänge gewiffe Belohnungen und Schurfgelder 
fegen, welches nicht allein die Auffuchung der Erste, 
fondern auch den weitern Bau. gar ſehr befördert; 
und.es verfteht ſich von felbft, daf fie in Anfehung 
des Holzes und Kohlen, der. Waſſer fo fie gebrau⸗ 
chen, und der Plaͤtze zu ihren Huͤtten und Gebaͤu⸗ 
den allen moͤglichen Vorzug, Vorſchub und Befoͤr— 
derung genießen muͤſſen. 


$. 23% 

Denenjenigen Werfen, die feine Ausbeute oder 
Gewinnſt abwerfen, muß eine weiſe Regierung auf 
verfchiedene Art zu Hülfe zu kommen fuchen. Man 
muß ihnen den Zehenten, die Duartalgelder und 
andere Abgaben gänzlich erlaſſen; und da fonft die 
gewonnenen Metalle in dem Vorkaufe des Landes⸗ 
herrn unter ihrem wahren Werthe bezahlet werden: ſo 
muß man ſie bey ſolchen Werken nach ihrem gerech⸗ 
ten Preiße vergüten. Ja man muß ihnen aus einer 
beſonders zu errichtenden Bergbau-Caffe, darzu bie 
Ausbeute abwerfenden Bergwerke etwas weniges 
beyzutragen haben, und andere Fonds leicht aus— 
fündig zu machen find, wirkliche Dayut, und Un: 
terftüßung angedeyen laffen. Viele erfe, die in 
der Folge vor das Land von beträchtlichem Mugen 
gewefen feyn wuͤrden, bleiben gleich anfangs liegen, 
weil eg. den Gewerken an gutem Vertrauen und an 
binlänglicher Unterffüßung mangelt... 


| $. 235. | 
Was die Art und Weife den Bergbau: zur Auf: 
nahme und. Beförderung deffelben einzurichten 
($.230.) anbetrifft: fo kann ich mich nicht überreden, 
24 | daß 
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daß die in der Welt eingeführten Bergordnungen 
‚und Rechte diefen Endzweck zu leiften eben fonder: 
lich gefchickt wären. In dem mittlern Zeitalter un: 
ternahmen die Berghauer den Bergbau gemeinig- 


‚lich auf ihre eigene Gefahr und Koften. Sie wüh- 


leten in die Gebirge hinein, "fo weit es fi) wegen - 


‚der Waffer hun ließ." Man wußte damals nichts 
von koſtbaren Mafchinen und Kuͤnſten, fondern 
wenn fic) die Wafler durch Schöpfen und Heraus- 
winden nicht mehr zwingen ließen: fo ließ man dieſe 
Grube ftehen, und fuchte fein Glück anderwaͤrts. 
Eben fo wenig mußte man von meitläuftigen Hütten 
und Pochmwerfen und andern dergleichen Eoftbaren 
Anftalten; indem man es mit der reinen Yusbrin- 
gung des Gehalts fo genau nicht nahm. Auf diefe 
Fleine Art des Bergbaues gründen fich aber unfere 
zeitherigen Bergrechte noch immer. Daher entfte- 
het das kleine geld, fo einer Gewerkſchaft vermeffen 
wird, die Muthung, die Friften, das Erbvermef- 
fen, das Recht der ältern Gewerffchaft, das Stol- 
Ienneuntel, und viele andere dergleichen ‚heutige 


Dergrechte und Berfaffungen , die zu nichts als: 


Streit und Proceſſen unter den Gewerffchaften An- 
laß geben, und mit unferer heutigen Foftbaren Art 
des Bergbaues gar nicht übereinftimmen. Gleich— 
wie wir aber heute zu Tage da unfere Borfahren die 
leicht zu bauenden Gänge bereits ausgehauen haben, 
und da wir allen möglichen Gehalt der Erzte mit: 
nehmen müffen, wenn wir auf die Koften fommen 
wollen, gar foftbareMafchinen, Sütten- und Poch- 
mwerfs - Anftalten nöthig haben ; fo erfordert der 
Bergbau ungleich) größern Aufwand und eine ver- 
‚einigte Bemühung , die fich bey vielen Fleinen Ge— 
merffchaften, wenn fie nicht eine befondere Werbin- 
dung unter einander haben, ſchwerlich hoffen läßt. 


$. 236. 
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$. 236. 

Man follte demnach einer Gewerffchaft, die ſich 
in_em unverfchroten Feld anfeßet, das ift, ineinem 
Gebirge bauet, mo zeither noch Feine Bergwerke fi 
geweſen find, menigftens ein Diftrict von zwey Mei: 
fen zum DBerglehn geben. Denn in der That zu 
einem wichtigen Werke, das in guten Zuſammen— 
"bang, mahrer Ordnung und mit allem möglichen 
Nutzen geführet werden foll; wird allerdings fo viel 
und nicht weniger Feld erforder. Man weiß, daß 
öfters. die Haupt: und Erb-Stollen über eine Stunde 
weit geführet werden müffen, und daß man um Die 
Waſſer zu den Künften, Hüsten und Pochwerken 

zu gewinnen, große Teiche und andere Anftalten 

machen muß, die öfters wegen Öelegenheit und Be— 
ſchaffenheit der Gegend und des Gefälles fehr weit 
von demOrte, wo man die Waffer braucht, entfer- 
net find, Sn einen folchen Diftrict aber kann auch) 
eine Gemwerffchaft, die aus vernünftigen und ver- 
moͤgenden Mitgliedern befteht, und ‘Berg verftän- 
dige Directeurs hat, nachdem fie ihr Gebirge und 
die darinnen befindlichen Mineralien und Bergar— 
ten genugfam unterfuchen laffen, ihre Anftalten und 

Einrichtungen dergeftalt machen, daß ein nüglicher 

Bau gleichfam auf ewige Zeiten darinnen geführet 

werden Fann, 


G. 237. 

Wenn ic) diefe nöthige Verbeſſerung unferer 
Bergrechte einigen Bergverftändigen mündlich vor: 
geſtellet habe; fo haben fie gemeiniglich eingewendet, 
daß, wenn ſich an einem edlen Gebirge viele Ge- 
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werffchaften anfegten, wenigſtens dieſer Vortheil 


daraus entſtuͤnde, daß ein ſolches Gebirge an vielen 
Orten zugleich gebauet und mithin zum Nutzen des 
Staats mehr Erzt gewonnen wuͤrde. Ueberdieſes 

25 fünnten 
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fönnten nach der zeitherigen Art des Bergbaues un- 
gleich mehr Perfonen und zwar arme und veiche ohne 
Unterſchied als mitbauende Gemwerfen daran Theil 
nehmen; dahingegen meine vorgefchlagene Art Des 
Bergbaues nur von ſtark vermögenden $euten unter- 
nommen werden Fonnte. Allein ich anfwortete dar— 
auf, daß bey vielen Eleinen Gewerkſchaften, die fih 
in einem Felde neben einander anfegen, wenn die 
Erzte arm oder mäßigen Gehalts find, gemeinigligh 
gar Fein wichtiges und einträgliches Werf zu Stande 
koͤmmt; find aber die Erzte reichhaltig ; fo wird 
das Feld auch gar bald ausgebauet; die Gemwerfen 


‚To die Ausbeute genofien haben, ziehen ſich davon 


ab, und das Werf bleibt endlich liegen. . Es ift 
aber der Wohlfahrt des Staats unffreitig gemäß, 
wenn man auf einen dauerhaften und immerwaͤhren⸗ 
ben Bau bedacht ift. Es ift auch falſch, daß nach 
meiner vorgefchlagenen Art nich@feme und Reiche ohne 
Unterfchied Theil nehmen Fönnten. Der Unterfchied 
unter Diefer und der alten Art des Bergbaues wird 
bloß darauf anfommen, daß eine Perfon niche viele 
Kure übernehmen Fann, und daß verfchiedene arme 
ober wenig vermögende Perfonen werden zufammen 
£reten müflen, um einen Kur zu bauen; wie man 
Denn überhaupf Die Ancheile an einem ſolchen Werfe 


viel Fleiner machen und auf 4 oder 500 Theile feßen 


och ift dies 
es nur von 
dem Bau auf 
edle und uns 


Fann, ftatt ber zeither gewöhnlichen 128 Kure. Ein 
folcher Eleiner Theil aber würde ein viel gewiſſer, be- 
ftändiger und einträglicheres Guth feyn, als viele 
Kure nad) der zeitherigen Art, die ohnedem bey vor: 
fihtigen Hausmirthen fehr yerſchrien find,. 


$. 238. | 
Die mäßigen Schranken diefes Werkes erlauben 
mir nicht, in alle Fleine Umſtaͤnde einzugehen, die 
zur Erläuterung diefes Borfchlags dienen. Verſtaͤn⸗ 
dige 
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dige Cameral und Bergbedienten, wenn fie die Nuͤtz— 
lichkeit diefer Art des Bergbaues einfehen, werden 
diefen Plan ſchon weiter ausführen fonnen. Jedoch 
Fann ich nicht unerinnert laffen, Daß ich Diefe Art des 


Bergbaues nur von edlen und unedlen Metallen ver⸗ 


ftehe. In Anfehung der andern Mineralien, Berg— 
falze, Farben und Erden, die als tandesproducte zu 
den Commercien dienen, muß ich die oben vorge: 
fchlagene innere Handlungs: und Mineralien-Gefell: 
fhaft-($. 195. 195. ) nochmals anpreifen, wie denn 
biefer Sefellfchaft zu befjerer Beförderung der Com- 


mercien · auch der dem Sandesheren gebührende Ber- 


Fauf in Anfehung der unedlen Metafle überlaffen wer- 

den koͤnnte. Es ift auch nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen, daß es zu Befoͤrderung bes ‘Berg: 
bques nöthig ſeyn würde, den Bergbedienten in den 
Bergordnungen eine viel genauere Aufſicht, Nichtig- 
keit und uneigennügiges Wefen vorzufchreiben und 
mit mehrern Ernft darüber zu halten, als zeither 
gemeiniglich gefcheben if. Durch die Machläßig- 
feit und heimlichen Griffe vieler Bergbedienten ge: 
ben manche Werke zu Grunde *), | 


Es iſt ein diebiſcher Kunſtgriff verfchiedener Berg: 
bedienten, daß ſie oͤfters die Werke mit Fleiß in 
Abnahme kommen laffen, um bie aufgegebenen Kuxe 
umfonft an fich zu bringen , oder wenn fie bey 
einem Werke fchlechte Hoffnung ferner vor fich ſehen: 
fo richten fie ed in die Wege, daß ein paar Duars 
tale ſtarke Ausbeute gegeben wird, damit fie ihre 
befigenden Kuxe fehr hoch verfaufen können, Hier: 
durch und durch den Unterfchleif, den einige Berg: 
bediente machen, find die Bergwerke fehr verfchrien. 
Es ift dannenhero in einigen Bergordnungen, z. €. 
in der Ungariſchen, verſehen, Daß die Bergbedien- 
ten gar Feine Kuxe befigen durfen. Allein meines 
Erachtens ift dev Sache dadurch nicht geholfen, in= 
bem fie folche leicht auf Bermandte und gute Freunde 
ſchreiben laſſen Fönnen. Gtrenge Gelege und Be: 
ſtrafungen 


edle Metalle 
iu verſtehen. 
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werkswiſſenſchaft zu errichten. 
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ſtrafungen und eine genaue Aufſicht duͤrften wohl 
die beſten Gegenmittel ſeyn. 


$. 239. 

Was endlich die größere Vollfommenheit der 
Bergwerkswiſſenſchaften anbetrifft: fo wird fo leicht 
niemand leugnen fönnen, daß wir noch gar feinen 
hohen Grad darinnen erreichet, fondern diefe Wiſſen— 


ſchaften vielmehr ganz Handwerfs mäßig fractiret 


haben. Junge Leute haben bey andern Berg- und 
Huͤtten⸗Bedienten gelernet, oder vielmehr die Arbei: 
ten des dafigen Bergmwerfs abgefehen, höchitens ha- 
ben fie die Wanderfchaft angetreten und ſich in frem— 
den Bergwerken umgefeben. Allein weder fie noch 
ihre ehrmeifter haben daran gedacht, fich eine gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß der Mineralien und ihrer Beftand- 
theile oder der Wirkung der Foßilien, Salze und 
andrer Zufchläge im Feuer gegen einander befannt zu 
machen. Diefe Wahrheit ift fo allgemein, daß man 
vielleihe nur Diejenigen Bergbedienten ausnehmen 
Fann, Die unter dem vortrefflichen Henfel die Berg: 
merfswiflenfchaften ftudirer haben, oder Die fich vor 
ſich felbit die gründlichen Bücher in diefen Wiſſen— 
fchaften befannt gemacht, und fich Dadurch eine gnug; 


ſame Einficht in der Merallurgie, Mathematik und 


Mechanif verfchaffert haben. Unterdeſſen deucht 
mid), erfordern diefe Wiffenfchaften, welche mit der 
Wohlfahrt des Staats fo genau verbunden find, 
eben fo wohl die Vorforge der Regierung als die 
Nechtsgelehrfamfeit, Arztneykunſt und Weltweisheit, 
zu deren Erlernung man allenthalben faft überflüßige 
Anftalten gemacht hat. Denn wir dürfen uns in 


Deutſchland über den Mangel der Schulen und Uni- 


verfitäten gar nicht beflagen. Eine weife Regierung 
follte alfo in der That darauf denfen in anfehnlichen 
Dergftädten, Schulen und Akademien vor die Berg- 


$. 240. 
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G.290. | 
Da es auch allerdings gut ift, wenn man von 


der Befchaffenheit und Tüchtigfeit der befondern pur 


Subjecte, die man einmal zu Bergbedienten ge- 
brauchen will, in voraus verfichert feyn kann; fo 
wuͤrde es einen vorzüglichen Nutzen haben, wenn 
ein Staat, der Bergwerke hat, eine befondere 


Pflanzfchule errichtete, und junge Leute auf feine 


Koften in den Bergmwerfsmiflenfchaften unterrichten 
ließe. Die öfterreichifchen Staaten haben hierinnen 
eine fehr gute Einrichtung. Se. Kaiferl. Königl. 
Maj. haben vor ein jedes fand, worinnen Berg: 
werke find, eine gewiſſe Anzahl fo genannter Berg- 
practicanten aufnehmen laſſen, worunter Grafen, 
Edle und andrer anſehnlicher Leute Kinder find. 
Diefe treten fo fort bey ihrer Annehmung in geriffe 
Befoldung, und werden daben ohnentgeltlich in den 
Bergwerksſachen practifch unterrichtet , woben fie 
zugleich, nach) Befchaffenbeit ihrer Fähigkeit, zu aller- 
len Aufſicht, Gefchäfften und Berrichtungen als 
Bergbediente gebraucht werden, bis fie bey vorfal: 
lender Erledigung in wirkliche Bergbeamtenftellen 
gefeßet werden. Diefer Anftalt fehler nichts‘, als 
daß fie nicht entweder vorher, oder neben der practi- 
fhen Anmeifung durch ordentliche Collegia in den 
theoretifchen Grundfäßen der Bergwerkswiſſenſchaf⸗ 
ten genugfamen Grund legen. 


§. 241. 

Wenn aber die Bergmwerfsmiffenfchaften in der 
That zu einer geößern Bollfommenbeit gelangen fol: 
fen: fo muß eine weife Regierung nichts unterlaffen 
fähige Köpfe durch allerley Arten von Belohnungen 
zu Verbeſſerung diefer Wiffenfchaften aufzumun- 
teen. Dieſes gefchieht vornehmlich, wenn man 
diejenigen, fo nügliche Erfindungen bierinnen ges 

| macht 


ten ergichtem, 
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macht haben, nicht allein anhöret, und vor den nei⸗— 
diſchen und hinterliftigen Bemühungen und Hinder⸗ 
niffen andrer Bergbedienten in Sicherheit ſtellet, 
fondern auch nach Maafgebung der Wichtigkeit der 
Erfindung genugfam belohnet. sch weiß nichk, 
durch was vor ein Verhängniß die Negenten, und 
die oberften Minifters gar öfters eingenommen wer— 
den, daß fie diefen neidifchen sBerbinderungen fo 
viel Raum laſſen. Einmal ift es gewiß, daß wir 
die Kräfte der Natur, und die Wirfungen der Sof 
Sr im Feuer nichts weniger als genugfam fennen, 
Die Erfinder biethen fich auc) öfters unter folchen 
fihern Umftänden an, daß fie allen Verſtand verlo⸗ 
ren haben müßten, wenn fie ſich felbft betrögen oder 
andere betriegen wollten. Dennoch wird ihre Sache 
faft allemal vereitelt, fo daß ein vernünftiger Mann 
allerdings ‘Bedenfen tragen muß, von den.nügli 

ften Erfindungen etwas zu äußern, wenn er es nicht 
auf feinen eignen Werfen und Anftalten zu Stande 
bringen kann, wiewohl es auch hier ſchwer hält, vor 
den Meidern bis auf den Punct der Ausübung zu 
gelangen. Allein in der That muß ein Regent ſehr 
fcharfjichtige Augen haben, wenn er durch fo viele 
falfche Decken und Gefpenfter, mozu man öfters die 


„ beiligften. Dinge misbrauchet, hindurch dringen will, 


§. 242. 

Endlich mußman bey dem gatigen Bergbaue und 
bey ‘allen zu dem Ende zu ermählenden Anftalten 
und Maafregeln großen Betracht auf das Holz neh⸗ 
men, und folches fo viel als möglich zu ſchonen ſu⸗ 
chen. Denn mas werden uns alle ſchoͤne Anbrü- 
che und alle Bollfommendeiten in den ‘Bergmwerfs: 
mwiffenfchaften helfen ,. wenn endlich das Holz fo hoch 
in Preiße fteigen wird, wie es allerdings den An: 
ſchein hat, daß wir nur bey. den fehr reichhaltigen 

| | Erjten 
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Erzten auf die Koften kommen koͤnnen. In der That 
ift auch der “Betracht auf das Holz die einzige Ur- 
fache, daß man in vielen Laͤndern, gegen die Berg— 
werke ohngeachtet ihres ungemeinen Nutzens eine 
große Abneigung Bat. Allein fo ſehr ich eine ernft- 
liche Aufmerkſamkeit auf den fünftig zu befürchten: 
den Holzmangel billige: fo ift es doch fehr wunder; 
lich deswegen eine fo ungemein nügliche Sache zu 
verwerfen, als die *Bergwerfe find. Wer hindert 
uns denn, alle ernftliche Anftalterr zu Anbauung des 
Holzes zu machen? Könnten wir nicht alle Straßen, 
Gaffen, Wege, und die Graͤnzen der Aecker mit 
Bäumen befegen, die nicht nur dem Ackerbaue feine 
Hinderniß machen, fondern auch dem Sande, Städ- 
ten und Dörfern zur Zierde, und den Reifenden 
zue Bequemlichkeit dienen wuͤrden? Warum bauen ' 
wir nicht fo viele Heiden und wuͤſte Pläge mit Wal- 
dung an? Warum bepflanzen wir nicht die Weide, 
Triften, Bäche und fümpfichte Gegend, mit Erlen 
und Weidenbäumen, die nicht nur der Viehweide 
feinen Abbruch thun, fondern vielmehr das Wachs« 
thum des Grafes befördern? Zwar find vielleicht 
in allen Ländern Edicte und Verordnungen darüber 
vorhanden. Allein wer hält fie? Man muß dem— 
nach die Beſitzer der Grundftücke unter Art. einer 
Abgabe auf die ermangelnden Bäume ernftlich dar: 
zu antreibens fo wird nirgends Holzmangel einreiſ— 
fen, und es werden allenthalben ohne Bertheuerung 
des Holzes die blühendeften Bergwerke 
zn ſeyn koͤnnen. 


am 
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\ Zweyter 


sen. 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Umtriebe des Geldes in 
den Gewerben. 


| $. 243. 
© ift nicht genug, daß fich Neichthum in dem 


Sande befindet; fondern der Regent muß. 
auch alle dienliche Mittel anwenden, damit 
diefer Reichthum beftändig in den Gewerben verkeh⸗ 
ret werde und aus einer Hand in die andere gehe 
($. 129.); denn darauf koͤmmt der wahre Reich- 


thum des Landes lediglich an ($. 128.). Hierdurch 


Diererley 
Hauptmit⸗ 


werden naͤmlich die Unterthanen in den Stand ge— 
ſetzet, ſo wohl durch Fleiß und Arbeit ihre Nothdurft 
und Bequemlichkeit zu gewinnen, als auch das Ih— 
rige zu den Beduͤrfniſſen des Staats beyzutragen. 
In der That kann man fich eine Republik fehr na— 
türlich unter dem Bilde eines menfchlichen Körpers 
vorftellen. Der Reichthum ift das ‘Blut, die Ge— 
werbe find die Adern und die Regierung ift Das Herz, 
in welches der in den Gemwerben circulirende Reich⸗ 
thum durch die Abgaben nad) und nach fließet, und fich 
von dar wieder in alle Theile des Staatsförpers 
durch den Aufwand der Regierung ergießet. Die 
Mittel nun welche diefe Eirculation des Geldes be- 
fördern, haben wir in dieſem zweyten Abfchnitte ab- 
zubandeln. 


| $. 244. 
Wenn man über die Sache gründliche Betrach— 


tel, reiche tungen anftellet: fo findet man, daß die Eirculation 
die Circula- des Geldes eigentlich durch vier Hauptmittel beför- 


dert 
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dert wird, Es wird nämlic) erfordert 1) daß der 

efammte Nahrungsftand im Lande in einem guten 
———— erhalten werde; 2) daß das Land 
ſeinen Credit beſtaͤndig aufrecht erhalte; 3) daß die 
Manufacturen und Handwerke ſich in einem guten 
Zuſtande befinden, und 4) daß dem Muͤßiggange 
und dem Betteln geſteuert werde. Folglich erhal- 
ten wir nach Maaßgebung diefer vier Hauptmittel 
in diefem Abfchnitte vier Hauptſtuͤcke; davon das 


erfte von dem Zufammenhange des gefammten Nah: 


rungsftandes im Sande, das zweyte von dem Credite 
des Landes, das dritte von dem Manufactur- und 
Handwerks: IWefen und das vierte von Steurung des 
Müßiggangs und des Bettelns handeln wird, 


EREEREREE KK FE Eu 5 


Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem Zuſammenhange des geſammten 
Nahrungsſtandes im Lande. 


§. 245. u 
er gute Zuſammenhang bes geſammten Nah⸗ 
rungsſtandes im Lande iſt gewiß eines der 


noͤthigſten Mittel zur Circulation des Geldes. 
Denn wenn es bald an den erforderlichen Materia— 


tion des Gel 
des befördert, 


Daher theil 

ae 
n viep 

Dauptfücke, 


Peathwmenttige 
keit des Zus 
ſammenban⸗ 
ges des Nah⸗ 
rungsſtandes 
zur Cireula⸗ 

des Sch 


lien, bald an den Arbeitern ermangelt; wenn dieſe tion 


oder jene Nahrungsart im Lande gänzlich darnieder 
liege; wenn man ſich auf gewiſſe Gewerbe und Nab- 
rungsarten allzuhäufig befleipiget, daß die dabey 
befchäfftigten Perfonen ihren Unterhalt dabey nicht fin 
den fönnen ; oder wenn der Nahrungsftand überhaupt 
fhlecht befchaffen ift; fo muß der Umtrieb des Gel: 
des allerdings darunter leiden; und das Geld geht 
Cameralwiſſenſch. 1.Tp. p ent⸗ 


des. 


Zufoͤrderſt 
muß der Res 
gent kein Ger 
werbe oder 
Zrmes 
ſelbſt treiben. 


/ 
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entrveder größtentheils aus dem Sande, oder es bleibt 


"in den Händen ber Privarperfonen müßig liegen, 


Da bingegen wenn der gefammte Nahrungsftand 
feinen guten Zufammenhang hat, dergeitalt, daß 
immer ein Gewerbe dem andern die Hand biethet: 
fo wird auch der Reichthum des Landes in beftändiger 
Bewegung feyn. Die Borforge der Regierung muß 
demnach) auf diefen Zufammenhang des — 
ſtandes beftändig gerichtet ſeyn. 


$. 246. 

Zu diefem Behuf muß der Regent zuförderft 
eine feiner vornehmiten Grundregeln feyn laffen, daß 
«er Feine einzige Art der Nahrung felbft treiben und 
vorzüglich an fich und feine Cammern ziehen will, 
Die erhabene Würde eines Regenten erfordert ganz 
andere Bemühungen, als fi) mit Gemwerben und 
Nahrungsarten zu befchäfftigen. Diefes ift vielmehr 
feinen Pflichten ganz entgegen gefeßt, nach welchen 
er die Glückfeligfeit feiner Unterthanen befördern foll, 
die hauptfächlic) darauf ankoͤmmt, daß fie ſich Durch 
ihren Fleiß und Arbeit die Nothdurft und Bequem— 
lichfeit des $ebens verfchaffen fünnen ($. 33. 35.). 
Folglich geben feine vornehmften Pflichten dabi 
daß er feinen Unterthanen alle mögliche Arten fi 
zu nähren und das Ihre zur Ölückfeligfeit des Staats‘ 
benzutragen an die Hand geben foll; und wie wollen 
die Unterthanen im Stande feyn, die Abgaben zur 
Mothdurft des Staats ertragen zu fönnen, wenn 
ihnen die Mittel und Wege entzogen werden, mo: - 
durch fie etwas gewinnen koͤnnen. Nichts ift fo 
feicht zu erfinden und auszuüben, als daß der Lan— 
desherr 3. E. das Bier und Branntemweinbrennen, 
die Wirths- und Gaft-Häufer, die Mühlen, bi 
Schäferenen u. d. m. vor Negalien erfläret, und fic 
mit N feiner Umestjanen allein zueignet, 

8 and 


’ 
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und es. wird darzu meber eine Cameralwiſſenſchaft, 


noch eine Regentenflugheit erfordert. Allein nichts . | 


ift auch fo Flein und unwuͤrdig vor einen Regenten; 
und er giebt Dadurch. nichts weniger, als eine Liebe 
vor fein Bolf, zu erkennen, die doch alle feine Hand: 
lungen beleben foll, wenn er den Charakter nicht ver: 
unebren will, in welchen ihn die Vorſehung ge: 


feßet bat. 


$. 247. ' 
Man muß aber Diefe Regel nicht fo weit erftreckem, 


daß der Regent gar nichts unternehmen und veran: Sry 


ftalten dürfte, mas mit den Gewerben der Untertha: 
nen einige Aehnlichfeit hat. Er kann niche nur alle 
Arten der Kriegesbedürfniffe und andrer Nothwen— 
Digfeiten vor die Armee in feinen eigenen Fabriken 
und Manufacturen bearbeiten laffen, ohne einigen 
Vorwurf zu befürchten ; fondern die gute Wirthfchaft 
und die Vermeidung Des Anterfchleifs der Krieges: 


befehlshaber und. der Bevortheilung der Lieferanten 


rathen ihm folches auch allerdings an. Allein Das 
find aud) Feine Gewerbe und Nahrungsarten zu nen- 
nen, wenn man etwas zu feiner eigenen Bedürfniß 
bearbeiten läßt. Eben fo fieht ſich ein weifer Re— 
gent zumeilen genöthiget, gewiſſe Zabrifen und Ma- 
nufacturen auf feine eigene Koften anzulegen, weil 
fie niemand unternehmen will; und aud) diefes kann 
man. Feine Gewerbe nennen, wenn fie der Regent, 
fo. bald fie in gutem Stande find, an jemand anders 
abtritt und eigenthümlich überläßt, | 


er F. 248. | j 
— Sodann koͤmmt die vornehmſte Pflicht eines Re⸗ 
genten in Anſehung des Nahrungſtandes und ſeines 
— darauf an, daß er die geſammten 
Gewerbe im Lande, und ein jedes insbeſondere der: 
Bi . 


geſtalt 


Nur die Krie⸗ 
gesbedürfniffe 
Noth⸗ 
wendigkeiten 
vor die Armee 
kann er auf 
ſeine Rech⸗ 
nung arhei⸗ 
ten laſſen. 


Desgleichen 
eine Manu⸗ 
factur anle⸗ 
gen , aber 
nicht behals 
ten. 


Der Regent 
muß alle Be⸗ 
werbe Dditigie 
Ye und Das. 
eine - 
Kenntniß 


berfelben und 
des Landes 
beſitzen. 


Et 
eriey pts 
arten der Ges 
werde , bie 
einander ums 
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geftalt veranſtaltet, leite und dirigire , wie es bie 
Morhdurft des Landes, die auswärtigen Commer- 
cien, bie Beförderung und Vermehrung der Nah- 


“rung ber Unterthanen, und furz Die allgemeine Wohl- 


fahrt des Staats erfordern. Es ift alfo leicht einzu: 


ſehen, daß diefes eine genugfame Kenntniß fo wohl 


der Gewerbe im Sande, als. der Befchaffenheit des 
Landes felbft und feines Leberfluffes, Mangels, Be: 
dürfniffes und Confumtion, wie nicht weniger der 
auswärtigen Commereien und des rundes, wor—⸗ 
auf fie hauptfächlich beruhen, voraus ſetzet. Ohne 
Diefe Kenntniß werden es der Regent und feine Mi- 
nifters in dem Zufammenhange des Nabrungsitan- 
des, nicht weit bringen. Dieſe Erfenntniß ift in 
der That nicht leicht. Allein follte man, dasjenige 
nicht aus dem Grunde fennen, was man zu regie= 
ren übernimmt ? 


§. 249. 

Es muß aber immer ein Gewerbe das andere un: 
terftügen und dem andern zur Beförderung dienen, 
wenn ein guter Zufammenhang des Nahrungsftandes 
vorhanden ſeyn fol. Wir werden von der Art und 
Weiſe diefer Unterſtuͤtzung deutlicher unterrichtet 
werden, wenn wir die Hauptarten der Gewerbe et= 
was näher betrachten. Ks find aber eigentlich vie- 
terley Hauptarten der Gewerbe, naͤmlich ı) der Er: 
denbau, 2) die Manufacturen, Fabriken und Hand: 
werker, 3) der Kaufhandel innerhalb Landes, oder 
die Krämerenen und Höcereyen, und 4) die Künfte 
und Wiffenfchaften. Es iſt nöthig, daß wir eine 
jede von diefen vier Hauptarten der Gewerbe befong, 
ders durchgehen, und dasjenige zeigen, was fie zu 
dem allgemeinen Zufammenhange des Nabrungsftan- 
des beyzutragen haben. 


6. 250. 
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1) Der Erdenbau, den man wieder gar verſchiedent⸗ 


lich eintheilen kann, darunter aber der Aderbau und 
die Landwirthſchaft überhaupt, der Gartenbau, der 
Bergbau und die Waldungen die vornehmiten Arten 
find, verdienet in dem Zufammenhange des Nah: 
rungsftandes ein befonderes Augenmerk. Daher 
müffen die meiften Materialien fommen, welche die 
Manufacturen , Babrifen und Handmwerfer verar- 
beiten, und die fo wohl zur Mothdurft des Landes, 
als zu auswärtigen Commercien, gebraucht werden. 


Befonders aber dienet die Landwirthſchaft, in Anfes - 


bung der Nothwendigkeiten des Lebens, die dadurch 
etzeuget werden, allen andern Gewerben gar ſehr 
zur Unterftüßung. Cine weife Regierung muß alfo 
zuförberft darauf fehen, daß allenothwendige Lebens: 
mittel in genugfamer Menge im Sande gewonnen 
werden; und fie foll befonders die Ausfuhre des Ge- 
treides nicht eher geftatten, als bis Die Magazine 


erfuͤllet find, und man verſichert ift, daß genugfas 


mer Vorrath im Sande vorhanden ſey. Weil aber 
der Getreidehandel dem Sande nicht fo großen Nu: 
gen bringt, als viele andere Sandesproducte, bie 
durch den Aderbau gewonnen werden fönnen ; fo 
muß der Regent alle erforderliche Anftalten und 
Anordnungen machen, daß neben dem Öetreidebau, 
auch folhe Früchte und Pflanzen erzeuget werden, 
die entweder zur: Landesnothdurft oder zur Befoͤrde⸗ 
zung der Commercien dienen, damit fo wohl die fonft 
davor ausgehende Geldfummen erfparet, als durch 
den auswärtigen Handel die Reichthuͤmer des Lars 

des vermehret werden koͤnnen. 

— — F. 251. 

Es iſt zu verwundern, daß man noch faſt allent⸗ 
halben unterlaͤßt, gewiſſe Dekonomieinſpectores an 
| P 3 zuordnen, 


r) Der Ers 
denbau, m. 
müffen ‚die 
Lebensmittel 
und die rohen 
ee 


Man follte 
Oekonomie⸗ 
inſpectores 
verordnen. 


"tung offenbar in die Augen fälle. 
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zuordnen, da doc) der Mugen einer folchen Einrich- 
Ein folcher De- 


Fonomieinfpector koͤnnte nicht nur in feinem anvertrau: 


ten Difteicte, nachdem er die Natur und Beſchaffen⸗ 


beit der Gegend und des Bodens genugfam unterfü- 
chet hätte, den Landleuten alle nöthige Vortheile zu 


befferer Ercolirung der Landwirthſchaft an die Hand 


3) Die Ma⸗ 
Nufacturen, 
—— und 

andwerke 
bearbeiten die 
rohen Mate⸗ 
rialien zum 
Behufe der 
Commercien 
= * er 

e oth⸗ 
durft. 


geben, ſondern auch auf erſtatteten Bericht und er— 
baltene Befehle die Gewinnung dererjenigen Landes⸗ 
producte, die Die daſige Gegend erträgt, veranftal: 
ten. Er könnte fich die Urbarmachung unfruchtbäs 
ter Felder und Heiden, die Austrodnung der Sümpfe, 
die Verwahrung der Aecker und Wiefen vor der Les 
berſchwemmung der Flüffe, und hundert andere nüß> 
liche Dinge zum Behuf des Zuſammenhanges ber 
Sandöfonomie mit dem übrigen Nahrungsftande Im 
Sande angelegen feyn laffen, deren Mangel und 
ſchlechte Berfaffung den Unterthanen ſchaͤdlich faͤllt, 
und die eine uͤberaus große Nachlaͤßigkeit in den 
Policeyanſtalten über die Landwirthſchaft zu erken⸗ 
nen geben. 


$. 252. 
© 2) Die Manufacturen, Fabrifen und Handwer⸗ 
ker haben gleichfalls einen gar großen Einfluß in 
den gefammten Nahrungsftand des Landes. Durd) 
diefelben werden die Waaren zur Nothdurft des San; 
des und zu Behufder auswärtigen Commercien bear⸗ 
.beitet und zu Stande gebracht. Folglich nehmen 
‚fie dem Landwirthe die erzeugten rohen Materialien 
nicht allein ab, fondern geben den Kaufleuten, Cra— 
mern und Höcen wiederum die Waaren zu ihren 
Gemwerben an die Hand. Die Regierung muß dem- 
nach, um diefen Zufammenbang zu erhalten, zuför- 
derft Borforge tragen, daß die benöthigten Manu- 
facturiers und Handwerker an keinemOrte ermangeln; 
“ .< und 


im Lande. 231 


und diejenigen, ſo beſondrer Materialien zu ihrer 
Handthierung noͤthig haben, ſind vornehmlich in 
ſolche Gegenden zu bringen, wo dieſe Materialien 
in der Naͤhe zu haben ſind. Sie muß auch ihre 
Aufmerkſamkeit dahin richten, daß alles moͤgliche 
von den Haupt: und Meben:Materialien und Gera: 
the, fo fie zu ihrer Arbeit nöthig haben, im Lande 
felbft gewonnen und verfertiget werde; und gleich: 
wie fie_ein-jedes von den Handmwerfen, Manufactu- 
ren und Fabriken zu befördern hat: fo muß. fie vor- 
nehmlich diejenigen in Aufnahme zu bringen fuchen, 


die zu den auswärtigen Commercien und dem Nah .- 


tungsftande im Sande das meifte beyttagen. 


$. 253. 1 


Der Grund von diefer Borforge der Negierung | 


muß eine allgemeine Tabelle aller im Sande befindli- 
hen Manufactur: und Fabriken Arbeiter und Hand⸗ 
werker fenn, die jährlich aus allen Städten und Di- 
ftricten nad Hofe einzufenden und dafelbit in eine 


Generaltabelle zu bringen iſt. In berfelben müffen fö 


bie Namen der Manufacturen, Fabriken und Hand: 
werfe, die Anzahl der Meifter, ihrer Gefellen und 
tehrlinge, benebft den Hülfsperfonen bemerfet fenn. 
Man muß daraus die Menge der Haupt: und Ne— 
ben- Materialien, fo fie verarbeiten, benebft ihrem 
Preiße; desgleichen ob diefe Materialien und ihr 
Handiverfsgeräthe im Lande gewonnen, oder aus 
andern Landen eingeführet werden, deutlich erfehen 
fönnen. Nicht weniger muß Daraus zu erfennen 
feyn, ob die Handwerker per locationem condudtio- 
nem, oder Waaren zum Berfauf arbeiten, was letz⸗ 
tern Falls diefe Waaren an Werth betragen, und 
ob fie im Lande bleiben, oder ausgeführet werden; 
desgleichen ob fich die Handiwerker und Manufactu: 
riers felbft verlegen oder nicht. Damit man aud) 
De. | Pa. von 
\ 


J 


Vorſchlag 
einer Tabelle, 
um —— 
a ang 
pn elben 6 
dem übrigen 
Nahrungs⸗ 
ſtande zu be⸗ 
rdern. 


Aus biefer 
Tabelle koͤn⸗ 
nen alle Maͤn⸗ 
* und Ge⸗ 
brechen der 
Manufactu⸗ 
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von der Richtigkeit einer ſolchen Tabelle deſto beſſer 
uͤberzeuget ſeyn moͤge: ſo koͤnnen die Auszuͤge aus 
den Zoll⸗Mauth⸗ und Accife-Regiftern, oder Die oben 
($. 185.) zu dem Ende vorgefchlagene Tabelle dar- 
gegen gehalten werben; und auf dieſe Art kann es 
dem Regenten und feinen Minifters nicht ſchwer 
fallen, den Zufammenhang der Manufacturen, a: 
brifen und Handwerker mit Dem übrigen gefammten 
Nahrungsfiande im Lande, nach Maafgebung diefer 
Tabelle, zu veranftalten. | 


$. 254. 

Aus eben diefer Tabelle wirb auch die Regierung 
alle Mängel und Gebrechen, die ſich bey dem Ma« 
nufactur:und Handwerfs-Wefen in Anfehung des 
Zufammenhangs mit dem gefammten Nahrungss 
ftande äußern, gar leicht wahrnehmen koͤnnen. 
DBefonders, wenn diefe Tabelle von verfchiedenen 
Jahren ausgezogen, und wieder in eine Tabelle ge= 
bracht wird; fo wird man in Öegeneinanderhaltung 
der vorher. gehenden Jahre erfennen, ob diefe oder 
jene Nahrungsart in Verfall oder Aufnahme gera= 
then ift; und ein weiſer Regent wird fodenn die 
Urfachen des Berfalls durch forgfältige Unterſuchun⸗ 
gen fehon ausfündig machen fönnen. Man mwird 
auch Dadurch einfehen, ob die Einführung und ‘Bes 
förderung diefer oder jener Manufactur und Fabri= 
fen den Berfall, oder Untergang, eines andern 
— oder Gewerbes, nach ſich zieht, mel- 

es ein gütiger Regent fo viel als möglich vermei- 
den fol. Kurz, ohne eine folche Tabelle tappet die 
Regierung im Finftern, und alle Bemühungen, Die 
fie vor den Zufammenhang des Mahrungsftandes 
anmendet, gefchehen ohne zureichenden Grund, bloß 
auf Gerathewohl, daraus immer neue Fehler und 
Gebrechen entftehen werben. 


§. 255. 
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i $. 255. 

Was nun 3) den Kaufbandel innerhalb Landes 
anbetrifft , welcher zugleich alle Craͤmereyen und 
Hoͤckereyen unter ſich begreift; fo verdienet derfelbe 
nicht weniger viele Borforge der Regierung, wenn 
er mit dem gefarnmten Nabrungsftande in gutem Ju: 
ſammenhange erhalten werden foll. Die Kaufleute, 
welche Manufacturen, Fabriken und Handwerker 
verfegen,, -pflegen diefelben öfters gar zu-fehr zu bes 
druͤcken, und ihnen wenig Vortheil übrig zu laſſen. 
Der Erfolg davon ift gemeiniglic) , daß Diefe Ar: 
beiter, wenn fie gänzlich verärmet find, ihre Nab- 
rung niederlegen ‚ oder gar aus dem Sande gehen 
möffen. Hierauf muß alfo die Regierung ein wach⸗ 
ſames Auge haben, und allenfalls diefe Leute felbft 
zu unterftägen ſuchen. Oefters pflegen auch bie 
Kaufleute, Crämer und Höcer durch frühzeitige 
Aufkaufung ‚der Sandesptoducte und Lebensmittel 
eine Theurimg darinnen zu veranlaffen , die dem 
Zufammenhange des Nahrungsftandes fehr nad 
= if. Die Regierung muß demnach biefe 

dunſtgriffe des Geizes durch gufe Policeyanſtalten, 
Reglements und Aufſicht auf alle Art zu verhin— 
dern ſuchen. | 

| 5 re An 256. 

Es ift dem Zufammenhange bes Nahrungsftan- 
des überaus nachtheilig, wenn die Fleinen Craͤme⸗ 
reyen und Hoͤckereyen in Zuͤnfte und Innungen ein⸗ 
geſchloſſen werden; und noch nachtheiliger iſt es vor 
denfelben, wenn die Gerechtigkeit ſolcher Hoͤcke— 
reyen mit vielem Gelde bezahlet werden muß. Die⸗ 
ſes Uebel iſt in Wien und andern öfterreichifchen 
Staͤdten zu großem Nachtheil des gemeinen Weſens 
eingeriffen *), fü, daß öfters ein Sauerkrauthandel, 
gine Kaͤſehoͤckerey, der er und m 

| 5 en 
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chen mehr, mit einigen taufend Gulden bezahlet wird. 


x, Es ift offenbar, daß daraus eine Theurung der te: 


bensmittel und anderer zur menfchlichen Nothdurft 
erforderlichen Dinge entftehen muß ; indem dieſe 
Höcker nebft ihrem tebensunterhalte ihr vor Das Ge⸗ 
werbe entrichtetes Kaufgeld, ober wenigftens bie 
Intereſſen davon, nothwendig wieder daraus zu zie⸗ 
hen bemuͤhet ſeyn werden. Dieſe Theurung iſt aber 
dem Nahrungsſtande, und beſonders den auswaͤrti⸗ 
gen Commercien ſehr nachtheilig ($. 199.) und 
verhindert, daß kein fleißiger und geſchickter Menſch, 
der arm iſt, zu einer Nahrungsart gelangen kann. 


*) Die Verkaufung ſolcher Hoͤckereyen und Gewerbe 
iſt durch die Unachtſamkeit des Wiener Stadtra⸗ 
thes in aͤltern Zeiten eingefuͤhret worden. Anfangs 
hat man geſchehen laſſen, daß alte und unvermoͤ⸗ 
gende Leute ihr Gewerbe an jemand anders abge⸗ 
treten haben; und bie Kauf⸗ oder Ceßions- Summe 
ift fo maßig gemefen , daß fie fich felten uber so 
bis 100 Gulden erſtrecket bat. Es bat alfo mehr 
eine Vergeltung der zugleich mit uberlaffenen zur 
Hoͤckerey nöthigen Gefaͤße und Geraͤthe gefchieren, 
ald daß es ein Kaufgeld vor die Höckerey felbft 
feyn follte, Man bat alfo um fo weniger Beben: 
fen gefunden, folche Eontracte von Rath wegen 
zu beflätigen. Allein nach und nach bat fich dies 
ſes Kaufgeld immer vergrößert, bis es endlich zu 
den isigen beträchtlichen Summen geſtiegen iſt. 
Nunmehr halt es freylich fehmer, ſolche Verkau— 
fungen abzufchaffen, meil fo viel Beſitzer und Glaͤu⸗ 
biger, (denn man lehnet auf folche Gewerbe, ) ein: 
mal ihr Geld darinnen haben, welches fie Dadurch 
auf einmal verlieren würden. Wenigſtens follte 
man feine neuen Darlehn darauf verfichern Laffen, 
Diefed wurde auch die alten Erebitored —“ 
ſam machen, um ihr Geld nach und nach zuruͤck 
zu ziehen; und man wuͤrde endlich mit weniger 
Nachtbeil die Verkaufung gänzlich aufheben kön, 
nen. Aus diefem Beyfpiele kann man Wr, 
. ‚ € 
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wie weit eine gar Heine Abweichung von den guten 


Policey: Srundfagen mit der. Zeit ſich ausdeh⸗ 


nen kann. 


9. 257. 


Es ſind noch 4) die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
in Anſehung ihres Zuſammenhanges mit dem übri- 
gen Nahrungsftande zu betrachten übrig. Sie find 
allerdings felbft unter die Nahrungsarten zu rech⸗ 
nen, vornehmlich in ‘Betracht der Dienfte, fo die 
Gelehrten und Künftler bey dem gemeinen Weſen 
übernehmen, hr Einfluß aber, den fie in den 
gefammten Nahrungsftand haben, ift gewiß fehr 


beträchtlich. Alle Manufacturen, Fabriken, Hands 


werfer und Gewerbe , fo wohl als die Landwirth— 
fchaft und die Bergwerke müffen von den Gelehrten 
und Künftleen ihre Bollfommenheit erwarten: und 
mir würden auch alle dieſe Mahrungsarten in einem 
weit vortrefflichern Zuftande fehen, wenn die Ge- 
lehrten bierinnen ihre Pflicht beffer beobachteten. 
Allein die meiften befchäfftigen fich bloß mit unnügen 
Subtilitäten und fpeculativifchen Wiffenfchaften, die 
in die wahre Wohlfahrt des Staats und das Auf- 
nehmen des Nahrungftandes wenig oder feinen Ein- 
fluß haben; und es ift den Monarchen und Mini: 
ſters, die vor folcher Art der Wiffenfchaften eine Ab- 
neigung bezeugen , der wenige Betracht vor die 
Gelehrten gewiſſer maßen nicht zu zu rechnen. Denn 
es ift unftreitig die Pflicht. der Gelehrten, die eine 
viel größere Erkenntniß und viel höhere Kräfte des 
menfchlichen Berftandes befigen wollen, als andere 
$eute, daß fie zu der Wohlfahrt des Staats , und 
zu dem Beften der. menfchlichen Öefellfchaft ungleich 
“mehr beytragen follen, als diejenigen Mitglieder des 
Staats, die fich dergleichen nicht ruͤhmen. 


| $. 258. 
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. 2588. 

Wenn es auch allerdings zu dem Zuſammenhange 
des Nahrungsſtandes gehoͤret, daß keine Nahrungs⸗ 
art dergeſtalt im Lande uͤberhaͤuft vorhanden ſeyn 


muß, daß fie den übrigen Einwohnern und Gewer—⸗ 


ben nachtheilig wird: fo follte fi) auch die Regie— 
rung angelegen ſeyn laflen, ven allzu häufigen Ans 
wachs der Öelehrten zu verhindern. Der vermeynt⸗ 
liche Borzug ber Gelehrten beweget einen jeden wohl: 
habenden Manufacturier, Handwerker und Bauer, 
daß er feinen Sohn ftudiren läßt, in der fehmeich- 
lerifhen Einbildung eines Vaters, daß fein Sohn 


bierzu vorzüglich fähig fen. Dadurch geht nicht 


nur manche wohl eingerichtete Manufacturanftalt 
und Gewerbe zur Machtheile des andes zu Grunde, 
fo bald der Vater abgeftorben ift; fondern der 
Staat wird auch mit einer überflüßigen Menge von 
vermeynten Gelehrten überhäufer, Die, wenn fie ihr 
Vermögen auf Univerfitäten verzehret haben, in 
Kummer und Elend figen, ynd dem gemeinen We- 
fen, wo nicht überläftig, dennoch gaͤnzlich unnuͤtze 


jind; da fie hingegen als Kaufleute, Manufactu: 


riers und Handwerker fich felbft ganz mohl hätten 
nähren, und dem gemeinen Wefen zugleid) nüglich 
feyn koͤnnen. Diefem Uebel würde die Regierung 
ganz leicht abbelfliche Maaße geben fönnen, wenn 
fie in Anfehung dererjenigen, fo fich der Gelehrfart- 
feit widmen, fo ernftliche Prüfungen -von Zeit zu 
Zeit anordnen wollte, als die weiſen Sinefer bey 
fich eingeführer haben. ern 


| 9.299. 

Endlich wird zu dem guſammenhange des gefamm: 
ten Nahrungsftandes überhaupt ein wohleingerichte⸗ 
es Intelligenzweſen erfordert. Es muß nämlich in 
allen anfehnlichen Städten wöchentlich ein gedruckter 

\ Bogen 
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Bogen heraus fommen, in welchen von allen zu ver- 
£aufenden, zu verleihenden, zu verpachtenden und 
andern in den Mahrungsftand einfchlagenden Sa- 
hen Anzeige und Machricht gegeben wird. Den 
übrigen Kaum fönnen zwar gelebrte Abhandlungen 
einnehmen, wie zeither an verfchiedenen Orten ge- 
ſchehen ift. Allein da die Abhandlungen aus der 
Rechtsgelehrfamfeit, Weltweisheit, Geſchichte und 
dergleichen mit dem Nabrungsftande, welchem doch 
die Blätter gewidmet find, feinen Zufammenhang 


ange des 
ahrungs⸗ 
ſtandes erfor⸗ 
Dirt 


haben ;-fo follte man, bloß folche Abhandlungen da- 


felbft einrücen laffen, die den Manufacturen, Fa— 
brifen und Gemwerben und überhaupt dem gefellfchaft- 
lichen $eben ver Menfchen zur Aufnahme, Bortheil 
und Beförderung gereihen. Man follte aud) die 
Anftalt treffen, daß die den Zufammenhang des Nah⸗ 
rungsftandes betreffende Machrichten häufiger, als 
gemeiniglich geſchieht, eingerücket würden. 


— 
Zweytes Hauptſtuͤck. 
Von dem Credite des Landes. 
| 5 | $. 260. | 
9 zweyte Hauptmittel ‚ welches die Eircula- 


tion des Geldes befördert, ift ein vollfoms 
mener Credit des Sandes ($. 243.) Es ift 

aber der Credit derjenige gute Glaube und das Ver— 
trauen, mit welchem die im Sande Gewerbe treibenden 
Perfonen ihr Geld und Vermögen einander anver⸗ 
trauen; und man fieht leicht, wie viel ein folder 
guter Credit zu dem Umtriebe des Geldes beytraͤgt. 
Denn wenn die yermögenden Perfonen aus Mis- 
| frauen 
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teauen und Beforgung des Berluftes ihr Geld und 
Gürher niemand anvertrauen; fondern ungebraucht 
bey fich liegen laflen, oder folches lieber in auswaͤr⸗ 
tigen Ländern unterbringen ; fo wird fich wenig Geld 
in den Gewerben befinden, und mithin ein fchlechter 
Umtrieb deffelben vorhanden feyn. Eine weiſe Ner 
gierung muß demnad) forgfältig bemübet feyn, den 
Eredit im Sande vollkommen aufrecht zu erhalten. 


$. 261. Ä 


„DerEreit . Es giebt aber eigentlich Dreyerley Arten des Cre— 
regen bits im Sande. Cs ift nänflich 1) der Credit des 
ten, 2)derö Megenten, und feiner Caſſen an und vor ſich felbft 
—— zu betrachten. Sodann iſt 2) der oͤffentliche Credit 
e Erdit. des Landes hiervon zu unterſcheiden, wodurch man 
entweder den Credit des ganzen Landes bey auswaͤr⸗ 

tigen Nationen, oder den Credit der Landftände und 

der Caffen, die unter ihrer Direction ſtehen, oder 

endlich den Credit einer großen allgemeinen Hand: 
lungsgeſellſchaft, die gleichfam die ganze Nation vor: 

ſtellet, zu verftehen pflegt. Endlich ift 3) der be- 

fondere Eredit im Sande zu erwägen, welcher auf 

die Sicherheit der auszuleihenden Gelder unter Pri- 
vatperfonen, oder auf die Leichtigkeit, mit welcher 

ehrliche und vermögende Leute Geld zu ihrer Bedürf- 

niß aufnehmen fönnen, ankoͤmmt. Alle drey Arten 

des Credits müffen unter einer guten Regierung voll 

fommen ftatt finden , mwenn fie diefen Namen in 

‚der That verdienen und der Umtrieb des Geldes und 

die Wohlfahrt des Staats wahrhaftig befördert 

werden foll. | 

§. 262. | 


Der Credit - Was den Credit des Landesherrn und feiner Caf- 
or ſen ins befondere anbetriffe, ſo kann derfelbe nicht 
 mötbig ; oe außer Acht gelaflen werden, ohne dem Staate eine 


unbeil= 
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unheilbare Wunde zu verfegen. Es fünnen fich 
taufenderley Vorfälle ereignen, wo durch fchleunige 
Aufbringung einer benöthigten Geldfumme, entwe- 
der der Staat aus befondern Noͤthen und unglüdli- 
«hen Umftänden gerettet, oder befondere Bortheile 
vor denfelben erworben werden fünnen, und wo es 
die Eil und das Geheimniß nicht geftattet, fi) durch 
außerordentliche Abgaben der Unterthanen oder auf 
andere Art zu helfen. Wenn nun in folden Zällen 
der Credit destandesheren und feiner Eaflen erman⸗ 
gelt; fo fieht es betrübt aus. Es fümmt aber 
diefer Credit auf Treue, Glauben und Ehrlichkeit 


an, mit welcher der Regent und feine Cammercolle- 
gia in den befondern Gefchäfften und Contracten mit 


Privatperfonen verfahren; und es iſt demnach leicht 
zu beurtheilen, wie übel diejenigen Sameraliften ihren 
Herren rathen, die, um denenfelben einen Bortheil zu 
ftiften, den landesherrlichen Pachtern , ihren Erben 
‚ und andern Contrahenten allerley Chicanen und Un: 

billigkeiten unter ſcheinbaren Borwänden zufügen. 
Es hängt jedoch auch diefer Eredit großen Theils 
vontichtiger Zahlung deräntereffen ab. Denn äremde 
und Einheimifche, die ihr Geld auf Zins zu nugen 
ei ‚ balten es fo lange vor ficher, und begehren 

lange feine Beränderung Damit vorzunehmen, als 
die Intereſſen davon richtig fallen. Folglich kann 
die Zahlung der Intereſſen ohne aͤußerſten Nachteil 
vor den Credit des Regenten und die gefammte XBohl- 
fahrt des Staats nicht unterlaffen werden. 


$. 263. | 
Der öffentliche Credit ift einem Sande eben fo nö- 
chig. Denn wenn die gefammte Nation, die Land⸗ 
flände oder eine große Handlungsgefellfchaft bey aus- 
Wärtigen Völkern feinen Credit haben; fo werden 
die auswärtigen Commercien, und folglich die inn- 
- landifchen 


durch er er⸗ 
halten wird, 
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laͤndiſchen Manufacturen, Fabriken und Gewerbe, 


en” 
A 


die auf den auswärtigen Debit großen Theils anfom- 
men, in fehlechtem Zuftande feyn; mithin wird au) 
die Nahrung und die Circulation des Geldes gänz- 
lich darnieder liegen. Die Haltung Treu und Ölaus 
bens und die Vermeidung alles Betrugs und aller 
Ungerechtigkeit gegen Ausländer, find die vornehm- 
ften Mittel, den öffentlichen Credit zu erhalten, fo 
wohl als die richtigen Zahlungen und befonders ein 
wohl eingerichtetes Wechfelnegotium. 


F §. 264. 

Was endlich den beſondern Credit im Lande anbe- 
trifft; fo ift diefes vornehmlich derjenige, worauf es 
in der Circulation des Geldes am meiften ankoͤmmt. 
Denn wenn die vermögenden Perfonen im Lande 
ihr Geld und Güther aus Beforgung des Berluftes 
niemand anvertrauen wollen, und folglid) den Ge: 
werbe treibenden Perfonen die vornehmften Mittel 
darzu ermangeln: fo muß die Nahrung und der im: 
ttieb des Geldes nothwendig in fchlechtem Zuftande 
ſeyn. Die Mittel, diefen befondern Credit zu erhal- 
ten, kommen alle auf die Bequemlichkeit und Sicher: 
beit an, womit vermögende Perfonen ihre Gelder 
ausleihen koͤnnen. Die Sache ift aber fo wichtig, 
dag wir die darzu erforderlichen Mittel befonders 
abhandeln muͤſſen. | 


| $. 265. 

Da es Perfonen von großem Vermögen allemal 
viel bequemer ift, wenn fie ihr Geld auf einmal in 
geoßen Summen ausleihen können, als wenn fie 
fih mit vielen einzeln Gläubigen bemühen follen : 
fo ift eine Banco in einem beträchtlichen und wohl 
eingerichteten Staate faft unumgänglic) nöthig. Es 
giebt eigenclich zweyerley Arten der Banken, nämlich 

die 
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die Giro⸗ oder Wechſel. Banken, deren ſchon oben ge: 
dacht worden ($.176.), und die Leihe-Banken, davon 
wir io zu reden haben. Eine folche eihebanf wird 
auf den Eredit des Regenten, der Sandftände, einer 
großen Handlungsgefellfchaft oder einer wichtigen 
- Handlung treibenden Stadt dergeftalt errichtet, daß 
denenjenigen, die ihre Gelder hineinlegen, folche 
‚mit gewiſſen Procent verzinfet werden; und zwar 
verwenden entweder der Landesherr oder die fand- 
ftände folches Geld in ihren Nutzen und meifen zur 
Bezahlung der Intereſſen und des Capitals gewiffe 
fichere Einfünfte an, oder eine Handlungsgefellfchafe 
oder Hanbelsftadt leihet dieſe eingelegten Gelder wie- 
ber an andre gegen genugfame Sicherheit und ein 
hoͤhers Intereſſe aus. Es fünnen auch beyde Arten 
ber Wechfel- und Leihe⸗Banken gar wohl in einerley 
Anftalt mit einander vereiniget werden, dergeftalt 
Daß auch die Ab- amd Zufchreibung der Capitalien 
vor die Kaufleute und die ftündliche Auszahlung der 
Gelder gegen Berluft einer vierteljährigen Intereſſe 
neben der Einrichtung einer Leihebank ftatt finden 
koͤnnen. Wenn aber eine folhe Banco ihren End- 
zweck mahrhaftig erfüllen und den Gewerben und 
der Circulation des Geldes in der That zu Nutze fom: 
men foll: fo muß fie den allervollfommenften Eredit 
haben. Diefer beruhet faft lediglich in der richtigen 
Zahlung der Intereſſen, die folglich niemals, audy 
nicht bey den gefährlichiten Zeitläuften, unterlaffen 
werden müffen; und der Regent muß es eher an 
allen andern Orten, als hieran ermangeln laffen. 
Denn die Unterlaffung der Intereßzahlung ift nicht 
die geringfte Hülfe vor den Staat. Bielmehr fällt 
fo denn alles zu, und will fein Geld zurück haben. 
Da hingegen, wenn die Intereſſen richtig gezahlet wer- 
den, der Regent eher Hülfe in den dermaligen Noth⸗ 
fällen aus der Banco haben kann, weil fich bey rid)- 
Cameralwiſſenſch. L.C. DD tiger 
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tiger Zahlung der Intereſſen ſchon Leute finden werden, 
die ihr Geld hinein geben *), Zu gefchmweigen, daß 
der verlorne Credit der ‘Banco eine fehr große 
Wunde vor den Staat iſt, und die mit großen 
und vieljahrigen Bemühungen wieder gebeilet wer: 
den muß. 


*) Der aus der richtigen Zahlung der Intereſſen ent- 
ſtehende volllommene Credit der Banco hat auch 
noch einen andern betrachtlichen Nugen. Man kann 
namlich da8 Geld in der Banco gegen geringere In⸗ 
tereffen haben. Denn wenn die Banco vollkomme⸗ 
nen Eredit hat; und e8 find ein paar mal hundert 
taufend Thaler zu dieſem Ende baar bey der Hand; 
fo kann man nur publiciren, daß man diejenigen 
Summen auszahlen wolle, die gegen ein höheres 
Sintereffe in der Banco ſtehen, als das allgemeine 
Regulativ fepn fol. Wenn die Bancocreditores fe: 
ben, daß das Geld einigen wirklich ausgezahlet 
wird: fo werden die meiften erwahlen, ihr Geld ge- 
gen das geringere „rtereffe darinnen zu laſſen, meil 
fich nicht gleich Gelegenheit findet„das Geld eben fo 
ficher wieder unter zu bringen. Jedoch muß man 
das Intereſſe nicht allzu fehr herunter fegen, damit 
man den Ausgang des Geldes in auswärtige Banfen 
dadurch nicht veranlaſſe. | 


§. 266. 


Weiſe und ftrenge Gefege und Anftalten wider 
die Banqueroute dienen gleichfalls fehr zu Befoͤrde— 
rung des befondern Credits im Lande. Die nad): 
heiligen Folgen wichtiger Banqueroute find in der 
That fo wohl vor die Commercien und den Nah— 
rungsftand, als den Credit im Lande fehr beträcht: 
ih, Wenn fie alfo böslic) und vorfeglic) ausge: 
über werden; fo ift faft Feine Lebensſtrafe zu feharf, 
die folche Böfewichter nicht verdienet hätten; und 
alle gerechte Monarchen follten einander zu Steurung 


dieſes Unweſens die Hand bieten und dergleichen 
Banque: 
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DBanquerouteurs einander ausliefern. Nicht viel. 
weniger Nachficht verdienen diejenigen, die durch 
offenbare Verſchwendung ein Falliment machen. 
Allein, diejenigen, fo durch erweisliche Unglücsfälle 
außer Stand gefeget werden, ihre Gläubiger zu be- 
friedigen, verdienen ein wahres Mitleiden ; und der 
Hof follte bey folchen nahen Falliments, in Betracht der 
ſchaͤdlichen Folgen vor das Sand, alle mögliche Mit- 
tel anwenden, diefelben zu verhüten *), ja zumeilen, 
nad) vorgängiger Einficht der Bücher und befunde- 
ner Beſchaffenheit thätige Unterftügungsmittel nicht 
verabfäumen. \ 


*) Man weiß, daß in einem gemiffen Lande zu Verhuͤ⸗ 
‚tung eines großen bevorfichenden Banquerouts die 
Zahlwoche der Meffe ausdrücklich verlängert worden 
iſt, weil Hoffnung vorhanden war, daß dem Schuld: 
ner betrachtliche Geldfummen eingehen würden. 
Solche und andere unfchuldige Mittel bat eine mweife 
Regierung allerdings anzuwenden Urfache. 


$. 267. 


Eine unpartepifche und fhleunige Handhabung Deegleichen 
der Gerechtigkeit in allen Wechfel- undSchuld-Sachen . — 
traͤgt gleichfalls nicht wenig zu Befoͤrderung des tigkeit in als 
Eredits im Sande bey. Denn wenn langwierige — a 
und geldfreffende Proceffe in dergleichen Sachen ver- Sachen, 
flattet werden; fo werden vermögende Perfonen ihr 
Geld lieber im Kaften müßig liegen laffen, als fich 
ſolcher Gefahr damit ausfegen. Es müffen Dannen- 
hero in einem wohl eingerichteten Staate nicht allein 
‚gute und ftrenge Wechfelvechte vorhanden ſehn, die 
nach gefchehener Erkennung des Wechfels außer der 
Zahlung und dem Gefängniffefeine weitere Ausfluche 
zulaſſen; fondern es muß auch in allen andern 
Schuldſachen, befonders auf klare Briefe und Sie- 
gel, fo fhleunige Gerechtigkeit ausgeüber werden, 

a © es daß 
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daß die Wiederbezahlung durch gerichtliche Huͤlfe ohne 
allen Nachtheil des Glaͤubigers, laͤngſtens in einem 
halben Jahre, geſchehen ſeyn muß. 


. 268. 

Der Wucher und $ wucherlichen Contracte find 
unftreitig dem Credit im Sande fehr nachtheilig. Man 
darf nur diefen Ausgeburten des Geizes ein wenig 
Raum laffen; fo fuchet faft jedermann fein Geld auf 
soucherifche Art zu nutzen; und der Credit im Sande, 
der ſich auf eine billige und mäßige Intereſſe gruͤn⸗ 
den muß, liegt faſt gaͤnzlich darnieder. Es muͤſſen 
alſo wider den Wucher und die wucherlichen Con⸗ 
tracte *) ſcharfe Geſetze und Anordnungen vorhan⸗ 
den feyn; und da die Wucherer taufenderlen liſtige 
Wendungen und Deckmaͤntel bey ihrem Verfahren 
hervor zu ſuchen wiſſen, um die Geſetze unnuͤtze zu 


machen: fo muß eine weiſe Regierung alle dienliche 


Aufmerffamfeit anwenden, um fie hinter den Deden 
hervor zu ziehen, unter welche fie fich verbergen. 


* Es war ehedem in einem gereiffen Lande eine recht 
verbammliche Art des Wuchers eingeriſſen, die aber 
nunmehr durch ſcharfe Gefeße abgefchaffer ift. Wenn 
nämlich jemand, der feinen vollkommenen Credit 
Hatte, Geld brauchte: fo nahm er bey einem Kauf: 
manne oder Handwerker vor zwey, drey und mehr 
taufend Gulden Waaren aus, die zuweilen in feide- 
nen Zeugen, in Tuchern , in feinen Spitzen, in 
Seinen, zuweilen aber auch in Kaͤmmen, Knoͤpfen, 
Schubfehnallen und andern folchen Gächelgen be 
flanden. Beil nun der Schuldner alsdenn dieſe 
Sachen verkaufen mußte, im Geld zu befommen : 
fo ließ fie der Kaufmann ober Handwerker, der fie 
erft fein theuet angefchlagen hatte, durch die Unter: 
bandler, die fichlmit ihm verftanden, um ein Spott⸗ 

eld wieder an fish Faufen, fo, daß gemeiniglich der 
Schufdner, der eine Schuldverfihreibung auf zwey 
taufend Gulden von fich geben ng vier 
oder fünfpundere Gulden baar in die Hände | — 
F iejeni⸗ 
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- Diejenigen Wucherer, fo noch billig ſeyn wollten, 
gaben halb baar Geld und halb Edelgefteine um 

einen fehr hohen Preiß. Das heißt, deucht mich, 
den Wucher auf.den hoͤchſten Grad getrieben, 


$. 269. 

Die Unglücsfälfe fegen öfters auch Die ehrlichften 
Schuldner wider ihren Willen außer Stand, ihre 
Schulden bezahlen zu koͤnnen; dennoch wenn Die 
Bläubiger dadurch um ihr Geld fommen ; fo werden 
ſie ungemein mistrauifch und furchtfam, und wollen 
“ aus großer Vorfichtigfeit übermäßige Berficherun: 
‚gen haben; dadurch folglich der Credit im Sande 
.fehr leider. Es ift demnach fehr heilfam, wenn der 
Regent durch weife Anftalten und Maaßregeln eines 
Theils folche Unglücsfälle verhuͤten und verringern, 
‚andern Theils aber den Verluſt auf viele eintheilen 
fann, damit ein einziger dadurch nicht zu Boden. 
‚gefchlagen werde. 
ranzen bey der Seehandlung und andere dergleichen 
Anftalten und Contracte, welche demnach die Re: 

gierung auf alle Art zu befordern bat. 


6. 270% 

Bornehmlich feßet Das Feuer gar viele Leute in 
Armuth, fo daß fich Die vermögenden Leute fehr be: 
denfen, wenn fie Geldfummen auf Häufer auslei: 
ben follen. Gleichwohl haben die meiften Gewerbe 
treibenden Unterthanen feine andere liegende Gründe 
als die Häufer; wie ihnen denn der Befig und Die 
Bermaltung anderer Grundſtuͤcke, wodurch fie an 
ihren Gewerben verhindert werden, Feinegweges zu: 
teäglich und vortheilhaftig feyn würden. Der Ne: 
gent verfaͤhrt demnach) fehr weislich, wenn er nicht 
‚nur eine feuerfefte Bauart durch Baubegnadigungen 
und andere Maaßregeln in feinen fanden einfuͤhret, 

213, fondern 


Bon diefer Art find die Aſſecu⸗ 
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fondern auch in Anfehung des Feuerlöfchens folche 
wirkſame Anftalten macht, daß die entitehenden 
Seuersbrünfte bald getilget werden. Ueberdieß find 
die in verfchiedenen fanden eingeführten Feueraffes 
curanz» Societäten von gar beträchtlihem Mugen. 
Diefe Anftalten fommen darauf an, daß ein jeder, 
der an folcher Gefellfchaft Theil nimmt, oder nad) 
Der Verordnung des Sandesherrn Theil nehmen muß, 
fein Haus, nach einer beliebigen und billigen Summe 
feines Werthes in diefe Anftalt einfchreiben läßt und 
Dargegen diefe Summe bey erlittenem Feuerfchaden 
aus der Caſſe der Societaͤt baar erfeßet befümmt, 
wovor er gehalten ift, die erlittenen Feuerſchaͤden an- 
derer in der Societät befindlichen Mitglieder gleich» 
falls durch feinen Beytrag erfegen zu helfen. Zu 
dem Ende müffen alle Bierteljahre die gefchehenen 
Feuerfchäden berechnet und auf die Mitglieder der 
Gefellfchaft nach) Maaßgebung des angegebenen Wer: 
thes ihrer Häufer dergeftalt eingetheilet werden, 
daß von hundert Thalern ein gewiſſer Beytrag ent⸗ 
„richtet wird, der fich bey guten Feueranftalten kaum 
auf etliche Grofchen belaufen wird. Damit aber 
Diejenigen, fo den Feuerfchaden erlitten haben, auf 
die Zufammenbringung diefes Beytrages nicht war: 
‚ten dürfen; fo ift es nöthig, daß die Affecuranzfocie- 
tät gleich anfangs eine Summe Geldes zuſammen 
bringt, oder auf ihren Credit aufnimmt *), um den 
Beſchaͤdigten den Werth ihrer Häufer fo gleich baar 
auszahfen zu fönnen. Eine folche Feuer: Affeeuranz: 
Societaͤt fönnen in einem beträchtlichen Lande Ku 
die gefammten Städte mit einander, als das plat 
sand wieder befonders haben; und meines Erach⸗ 
tens ift es rathſam, daß der Sandesherr foldhe Anz 
ftalten durch feine Autorität einführet, und es nicht 
auf Die freymillige Theilnehmung der Unterthanen: 
anfommen läßt, —5 
*) Man 
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+) Man könnte mit diefen Feueraſſecuranz⸗Societaͤten 
zugleich eine Leihebanco auf die Haufer zu ganz aus⸗ 
u sie Nutzen des Staats verbinden. Da bey 
diefer Anſtalt ohnedem eine baare Summe Geldes 
vorhanden feyn muß, um den Abgebrannten dem 
Werth ihrer Haufer fo fort auszahlen zu Fönnen: fo 
durfte nur diefe Summe vergrößert, und nach Art 
einer Banco von vermögenden Leuten Geld gegen 
Perzinfung hinein genommen werden, um diefe An— 
flalt zu Stande zu bringen. _ Alle Capitalien, die 
auf Haufer aufgenommen wurden, mußten bey die= 
fer Baneo gefischet werden, die fie auch am erften 
mit Sicherheit leiſten könnte, weil fie bey erfolgtem 
Brandfihaden die creditirte Summe gleich abziehen 
könnte. Hierdurch wurde man den Gewerbe treiben 
den Perfonen vortrefflich zu ſtatten kommen, die öf- 
ter fehr verlegen find, auf ihre Haufer ein bend- 
thigted Darlehen aufzutreiben. Der Raum er 
laubt es bier nicht, die NüglichFeit diefes Vorſchlags 
in allen Umftanden zu zeigen. Ich werde aber in 
den neuen Wahrheiten einmal hiervon ausführlich 
handeln. Uebrigens habe ich angemerfet, daß man 
bey folchen Feueraſſecuranz⸗Anſtalten in einigen Lanz 
dern die Haufer ‚gerichtlich tariren laßt. Diefes 
macht ſehr viel Weitlauftigfeiten , und iff meines 
Erachtend gar nicht nöthig : fondern man kann es 
ficher dem eignen Angeben der Beſitzer uberlaffen, 
wenn fie Feine enorme und offenbar falfche Summe 
einfchreiben laffen. Denn da fie davon contribuiren 
muͤſſen: fo wird ohnedem niemand Feine ubermaßige 
Summe angeben. Es iſt auch nichts unbilliges, 
wenn fie den Wertb ihrer Mobilien, Die der Feuers⸗ 
gefahr gleichfalls ausgeſetzet find, mit zu dem ge= 
rechten Preiße ihrer Haufer fchlagen. Der Grund 
diefer Anſtalt beruhet eigentlich bloß auf der Größe 
des Beytrages, den jemand zu andern Feuerſcha⸗ 
den leiſtet. | 
6. 271 | 
Ich fehenicht, was uns abhalten fonnte, bey Waf: „ Eben dieſe | 
fer- und Hagelfehaden eine eben dergleichen Affecu- —— 
ranzſocietaͤt einzuführen. Man weiß ohngefaͤhr den koͤnnte * 
Werth der Fruͤchte, den = Acker zu fragen pfcgt, ER on 
24 un 


gelſchaden 
— 


Angefuͤllte 
Ragasine 
ienen wider 

Miswachs 
und andere 
Urfachen der 
Theurung. 


248 Von dem Credite des Landes. 


und nach Maaßgebung deſſelben koͤnnte man die ein« 
zufchteibende Summe und den Bentrag einrichten, 
Die Directeurs dieſer Gefellfchaft koͤnnten auch auf 


- Die Amtleute und Deconomieinfpectores ein wachſa⸗ 


mes Auge haben, damit Die Dämme und andere An— 
ftalten wider die austretenden Zlüffe in guten Stand 
gefeget und beftandig darinnen erhalten würden, 
Ja man fönnte die Beforgung der Damme überhaupt 
Diefer Affecuranzfocierät überlaffen, Die ſich durch ihr 
eignes Intereſſe antreiben laffen würde, deftomehr 
Vorſorge davor zu fragen. Auf diefe Art Fönnten 
Die Unglücsfälle zum Vortheil bes Staats und Auf: 


rechterhaltung des Credits immer mehr vermieden 


merden, 


$. 272 
Der Miswachs, die Heufchreden unb andere Zu: 


falle, welche eine Theurung des Getreides verurfas 


chen, fönnen gleichfalls die Schuldner außer Stand 
fegen zu bezahlen, und folglich dem Credite nachthei— 
(ig fallen. Allein ob fie gleich wider ſolche allge: 
meine &andplage am allermenigften Hülfsmittel auss 
fündig machen laffen; fo muß doch wenigfteng eine 
mweife Regierung diejenigen Anftalfen darwider vor: 
£ehren, bie in ihrem Bermögen find. Hierunter 
gehöret nun vornehmlich, daß der Monard) allen; 
halben im Sande Magazine anlegt, und in wohlfeilen 
Zeiten gegen baare Bezahlung erfüllen laßt. Fin— 
det fich Feine Theurung; fo fönnen diefe Magazine 
alle vier bis fehs Jahre vor das Kriegsherr verbraus 


- het werden, daß ohnedem ſein Brodt in Natur em; 


pfangen follte ($. 65.). Bey einreißender Theu—⸗ 
rung aber werden Diefe Magazine, wenn der Mo- 
narch das Getreide mit mäßigem Borfbeile feinen Un: - 
terthanen wieder verkaufen Jäßt, Dem ganzentande und 
der Armuth befonders portrefflich zu flatten kommen. 
 % $. 273. 
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Es giebt noch verfihiedene andere Unglücksfälle, 
welche die Hausmwirthe in ihrer, Nahrung zurück fegen, 
und folglich an richtiger Zahlung ihrer Schulden 
verhindern; und ein Monarch, der ein. wahrer Va— 
ter des Vaterlandes feyn will, muß folche durch 
feine Aufmerkſamkeit und Gegenanftalten zu verhin: 
dern und den dadurch betroffenen Untertbanen mit 
Hülfe und Erleichterung zu ftatten zu fommen fuchen. 
Vornehmlich verdienet das Viehfterben, womit nun 
Europa feit vielen Jahren heimgefuchet wird, und 
melches den Sandmann in feiner Nahrung fehr zus 
rück feßet, eine ernftliche Aufmerkſamkeit des Regen; 
ten. Er muß nicht nur durch Sperrung der Ge: 
meinfchaft mit den angeftecften Gegenden die weitere 
Ausbreitung dieſes Uebels zu verhindern bemüher, 
fondern auch auf Fräftige Heilungsmittel bedacht 
feyn. Es ift fein Zweifel, daß nicht diefes Uebel 
eine Pet unter dem Nindvieh feyn follte; und ob 
zwar Die zeither darwider befannt gemachten und ans 
gepriefenen Mittel von Feiner großen Wirfung gemer 
fen find: fo find doch wohl unfkreitig fichere und 
wirffame Mittel darwider ausfündig zu machen 
wenn die Negenten die Arztneyverftändigen durch 
aufgeſetzte Preiße und Belohnungen darzu 

anreizen wollten. 
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Dritte Hauptitück. 


Don den Manufacturs und Hand- 
werks⸗Weſen. 


$. 274. 


Br dritte Hauptmittel die Eirculation des Gel⸗ 


des zu befördern, ift ein blühender Zuftand 

der Manufacturen, Fabrifen und Hand: 
merfe ($. 243.) Durch diefelben werden nicht 
allein die Landesproducte bearbeitet und gewonnen, 
welche den auswärtigen Commercien zum Grunde 
dienen müffen, wodurch der Keichthum des Landes 
vermehret, und zugleich zu deffen Eirculation Ge: 
legenheit gegeben wird, wie in dem vorhergehenden 
Abfchnitte verfchiedentlich gezeiget worden, fondern 
es müffen auch Dadurch die meiften fandesnothiven- 
Digfeiten zu Stande gebracht werden; und je mehr 
man dadurch) folche Landesnothmendigfeiten gemin- 
net, und je weniger Geld mithin davor außer San: 
des geht, deſto mehr wird das Geld des Landes 
eirculiven, und aus einem Gewerbe in dag andere 
gehen. Das Manufactur-und Handwerfs-Wefen 
ift alfo vor den Umtrieb des Geldes, und die dar- 
aus entftehende Nahrung der Unterthanen eine fo 
wichtige Sache, daß wir ein eignes Hauptſtuͤck zu def- 
fen Abhandlung auszufegen, allerdings Urſache haben, 


§. 275. 

Man verftehe aber durch Manufacturen, Fabri- 
fen und Handwerfe diejenigen Mahrungsgefchäffte 
der Menſchen, wodurch vermittelft zu dem Ende 
erworbener Geſchicklichkeit und Fleißes die rohen 

Mate: 
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Materialien, ober bereits zum Theil verfertigten 
Waaren zur Nothdurft und Bequemlichkeit des 
menfchlichen Lebens zubereitet, bearbeitet und ferner 
in vollfommenen brauchbaren Stand gefeßet wer: 
den. Die Alten haben alle diefe Gefchäffte mit dem 
Mamen der Handwerfe beleget, und die Anftalt 
der Zünfte und Innungen Dabey eingefuͤhret. Diefe 
Zünfte und Innungen beftehen in einer Gefellfchaft 
folcher Perfonen, die in einer Stadt oder Gegend 


mit Ausfchließung andrer einerley Nahrungsge: 


fchäffte treiben, und zu dem Ende gemwifle, theils 
gute und unvermwerfliche, theils abergläubifche, thö- 
richte, unnüße und fchadliche Gefeße und Gewohn⸗ 
beiten unter fich eingeführer haben. Alle dieſe Ars 
ten dev Gewerbe, die in Zünfte und Innungen ein: 
gefchloffen find, beleget man noch ißo mit den all: 
gemeinen Namen der Handwerfe, Manufacturen 
und Sabrifen hingegen pfleget man diejenigen ver- 
befferten Arten von diefen Nahrungsgefchäfften zu 
nennen, die erft in neuern Zeiten bey uns eingefüb- 
vet worden, und in Feine Innungen und Zuͤnfte ein- 
gefchloffen find; und zwar pfleget man ins befondeve 
diejenigen Fabrifen zu nennen, die Feuer und Ham: 
mer zu ihrer Arbeit brauchen: Manufacturen aber 
heiße man diejenigen, welche mit verfchiedenen Ar— 
ten ber Handarbeiten ohne Feuer und Hammer zu 
Stande gebracht werden, 


$. 276. 

Die Handwerke, fo die Alten eingeführet haben, 
find von gar verfchiedenen Arten. Man Fann fie 
eines Theils in diejenigen , fo in Feuer und ohne 
Feuer arbeiten, fo wohl als nach Befchaffenbeit der 
Materialien und Waaren , fo fie bearbeiten, in 
grobe und feine Handwerker, eintheilen, al z. E. 
die Örobfchmiede, Kleinfcehmiede und Schlöffer, Zim: 

merleute 


Verſchiedene 


Arten der 


Handwerke, 
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merleute und Drechsler, u. d. m. andern Theifs 
aber kann man fie auch nach der Koftbarfeit ihrer 
Waaren, nad) welcher fie öfters vor andern Hand- 
werfen einen Borzug verlangen, und als Künftler 
angefehen fenn wollen, von einander unterfcheiden, 
als da find die Goldſchmiede, Uhrmacher, Dradtz 
zieher u.d.m. Mac) ihrer innerlihen Einrichtung 
aber, und denen bey ihnen eingeführten Gewohn⸗ 
beiten find fie entweder gefchenfte oder ungefchenfte 
Handwerker, nachdem fie namlich gehalten feyn, die 
wandernden Gefellen mit einem feſtgeſetzten Geſchenke 
zur Zehrung zu verfehen oder nicht; fte find ferner 
eingefchränfte oder freye Handwerke, nachdem naͤm⸗ 
lich die Mitglieder auf eine gewiſſe Zahl oder ger 
wiſſe Arbeitsftädte eingefchränfet find, ‚oder nicht. 
Alles diefes aber ift in Betracht des Aufnehmens 
des Handwerksweſens von feinem befondern Nutze 


$. 277. 

Es ift vielmehr zuförderft die Frage zu entſchei⸗ 
den, ob die Zünfte und Innungen überhaupt eine 
nügliche oder fehädliche Einrichtung por den Staat 
und das Aufnehmen des Nahrungsftandes find. Co _ 
viel ift gewiß, daß die Zünfte überaus große Gebre- 
chen an ſich haben, die dem Aufnehmen des Nah: 
rungsftandes nichts weniger als vortheilhaftig find. 
Ich will’ von ihren lächerlichen Gebräuchen und Ge- 
remonien, von dem Aufwand und der Berfaumniß 
bey ihren Zufammenfünften, vonihrem angemaßten 
Unehrlichmachen und Gerichtszwange, von ihrer Wi 
derfeglichfeit gegen die Abfchaffung der Misbräuche, 
und gegen die Einführung nüglicher Manufacturen 
und Fabriken nicht veden. Alles diefes koͤmmt ma- 
nes Erachtens auf den wenigen Ernft an, womit 
die Dbrigfeiten die Reichsgefege und ihre eignen Ord⸗ 
nungen und Anftalten wider fie handhaben. 3a 

wi 
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will ißo nur des fehlechten Unterrichts erwähnen, den 
fie ihren Sehrlingen ertbeilen, die dasjenige hoͤchſtens 
in einem Bierteljahre weit beffer erlernen Fönnten, 
. worüber fie drey, vier und mehr Jahre mit bloßen 
Abfehen und Berrichtung aller Mägdearbeit zubrin« 
gen müffen; desgleichen der üblen Einrichtung bey 
Ertheilung des Meifterrechtes, da es auf Geld, 
Gunſt, auf die Eigenfchaft eines Meiftersfohnes, 


auf Eoftbare und im gemeinen geben niemals brauch⸗ 


bare Meifterftücke, Feinesmeges aber auf Fleiß und 
wahre Geſchicklichkeit ankoͤmmt. Es ift auch nicht 
zu leugnen, daß die Einrichtung der Zünfte das ge- 
meine Weſen gewiſſer maßen nöthiget, alle elende 
Arbeiten fchlechter Meifter anzunehmen und zu ver⸗ 
brauchen, weil die Erfenntnig über die Tüchtigkeit 
der Maaren viel Umftände verurfachet, und bey Leu: 
ten beruhet, denen ander vorzuͤglichen Gefchicklichfeie 
ihrer Mitglieder nichts gelegen ift, 


' $. 278. | 
Allein fo viel ift gleichfalls gewiß, daß diefe Nah- 

tungsgefchäffte nicht lediglich fich felbft ohne Ord— 
nung und Zufammenbang überlaffen werben fönnen ; 
fondern daß man Policenanftalten über diefelben nd» 
thig bat, um von der Gefchicklichfeit der Perfonen, 
die diefe Nahrungsarten treiben, und von der Tuͤch— 
tigfeie ihrer Arbeit werfichert zu feyn. Ueberdieß 
würde durch die gänzliche Abfchaffung der Zünfte 
auch die Wanderung der Gefellen aufhören, bey 
- welcher fie doch viele gute Erfindungen und Hand: 
griffe erlernen, die in fremder Laͤndern eingeführet 
find. Da nun die Abfchaffung der Zünfte, wenn 
fie auf einmal-gefcheben follte, viele ſchaͤdliche Be— 
wegungen und Unruhen ohnedem nad) fich ziehen 
würde; fo Fann ich den Feinden der Innungen und 
Zünfte, ‚ bie auf ihre gänzliche Vernichtung fo fehr 
beingen, nicht vollfomimen benftimmen,  ' s 

. 279. 
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§. 279. 
ſendern das Es iſt aber allerdings noͤthig, daß nicht allein 
A uͤber die Reichsgeſetze, wodurch ſo viele Unordnun— 
braͤuche das gen und Misbraͤuche der Handwerker abgeſchaffet 
en! find, ftradlich gehalten werde; fondern daß auch 
alle übrige üble Einrichtungen derfelben , welche 
dem Aufnehmen des Nahrungsftandes hinderlic) 
‚find, unterdrücet und verbeffert werden. - Darun- 
ter gehöret vornehmlich eine beffere Einrichtung mit 
den $ehrlingen, als welche nach verfloffenem erften 
Jahre alles nöthige zu ihrem Handwerke begriffen ha- 
ben müffen; zu welchem Ende nad) Ablauf deffel- 
ben eine fcharfe Prüfung mit ihnen anzuftellen ift, 
dergeſtalt, "daß nach befundenen Lmftänden der 
Meäeiſter feines Lehrgeldes verluftig erfläret, und der 
Lehrling einem andern Meifter anvertrauet werden 
muß. Der Lehrling Fann nad) befundener Gefchic- 
lichfeit alsdenn noch zwey Jahre bey feinem Meifter 
arbeiten, allein bloß um das Lehrgeld abzuverdie- 
nen, welches, wenn er ihn rechefchaffen unterrichtet 
bat, auf beyden Seiten der Billigkeit gemäß iſt. 
Es müffen auch alle Unfoften und Mebenabfichten. 
bey Erlangung des Meifterrechtes gänzlich abgefchaf- 
fet, und allein wahre Gefchidlichfeiten, Fleiß und 
andere gute Eigenfchaften in Betracht gezogen mer: 
den; da hingegen aud) diefes Recht mit dem Tode 
der Perfon des Meifters, oder mit Aufgebung des 
; Nahrungsgeſchaͤfftes fogleich aufhören muß, ohne. 
* daß die Witwe die Nahrung fortfegen, oder das 
Meijterrecht ben Aufgebung des Nahrungsgefchäff: 
tes in gewiſſen nüßlichen Dingen *) beybehalten wer: 
den fönne. Der Staat, welcher in Berftartung 
des Meifterrechts die perfönliche Geſchicklichkeit und 
die wirkliche Ausübung zum Endzwecke hat, kann 
"Feine Urfache haben, warum er dabey immermährenbe, 
oder gar erbliche Rechte und Vorzüge ertheilen wollte. 
*) 3. E. 
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*)3.€. Wenn ein Beer dad Backen der Prezeln, ober 
den Sontagsback, nach der ihm treffenden Reihe, 
nicht thun will; fo verkauft er fein Befugniß an 


andere. In kleinen Gtadten, wo unter den Flei: 


fchern nach der Reihe das Schlachten der Rinder 
und Schweine eingeführet ift, laſſen fich diejenigen, 
fo dad Handwerk nicht mehr treiben, dennoch von 
andern Sleifchern vor die Ueberlaffung ihres Rech⸗ 
tes etwas zahlen. Eben fo ziehen bey verfchiedenen 
— wo bey dem Meiſterwerden große Ko⸗ 

en eingefuͤhret ſind, diejenigen, ſo das Handwerk 
nicht mehr treiben, dennoch ihren Antheil davon. 
Wie kann man in einem Staate alle dieſe Unordnun— 
gen leiden, welche zu nichts dienen, als die Lebens⸗ 
mittel tbeurer zu machen, und das gemeine Weſen 
zu beſchweren. Man hat ihnen das Meifterrecht 
zu Ausübung ihrer Handthierung zugeftanden, nicht 
aber um Nugen davon zu ziehen, wenn fie den End- 
zweck des gemeinen Wefens nicht mehr erfullen wollen. 


6.280, 
Jedoch ob ich gleich das Zunft: und Innungs— 
Weſen auf einmal abzufchaffen nicht billigen kann: 
fo bin ich doch weit entfernet, die Einführung def: 


felben bey den neuen Manufacturen und Fabriken fü 


anzurathen. Es ift eine fehr verfchiedene Frage, 
ob man eine Sache, die ihre Gebrechen hat, mit. 
vielen Schwierigkeiten . und Machtheil vor das ge- 
meine Weſen vernichten foll, oder ob man eben diefe 
Sache, von der man einmal verfichert ift, daß fie 
nicht die befte Einrichtung hat, weiter ausbreiten, und 
bey neuen Anftalten einführen fol. Die Manu- 
facturen und Fabrifen, befonders wenn fie neu ge: 
gründet werden follen, erfordern weit mehr Freyhei— 
ten, Borzüge und Direction der Negierung, als mit 
der Befchaffenheit der Zünfte vorträglich ift. Das 
ber diejenigen Staaten nicht wohl gethan haben, 
welche die Zünfte und Innungen dabey haben ftart 
finden laſſen. 

$. 281. 
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F. 281. 

Nachdem wir demnach das Weſen und die innere 
Verfaſſung der Manufacturen, Fabriken und Hand⸗ 
werke betrachtet haben: ſo muͤſſen wir nunmehro die 
Vorſorge, Maaßregeln und Anſtalten der Regie— 
rung erwaͤgen, ſo wohl um dieſelben zu gruͤnden und 
im Lande einzufuͤhren, als dergeſtalt zu dirigiren und 
in Ordnung zu erhalten, daß dadurch die Circula- 
tion des Geldes und die Nahrung im Sande beför- 
dert: werde. Wir haben ſchon oben bey Betrach-⸗ 
tung der auswärtigen Commercien den Grundſatz 
angenommen, daß der Ausgang des Geldes aus dem 
Staate fo viel als möglich vermieden werden muß 
(6. 183): zu dem Ende muß man ſich beftrebeit, daß 
alles, was möglich ift, im Sande felbft verfertiget 
und gewonnen werde ($.186). Diefes gefchieht nun 
bauptfächlich Durch neu anzulegende Manufacturen 
und Fabriken; und die gefunde Vernunft giebt von 
felbft an die Hand, daß man diejenigen am aller: 
eriten zu gründen bemühet fen muß, welche den 
ſtaͤrkſten Vertrieb im Lande haben, und wovor mit: 
bin die meiſten Geldfummen außer Landes gehen. 
Wir wollen die wichtigften von Diefer Art der Ma— 
nufacturen und Fabriken befonders ermägen. 


6. 282, 

In diefem Betracht verdienen der Seidenbau und 
bie Seidenmanufacturen gewiß Die oberfte Stelle. 
Der Aufwand in denſelben, da fich nach der heuti- 
. gen $ebensart faft alle Stände und Elaffen der Men- 
fchen mit Seidenwaaren befleiden, ift ungemein 


betraͤchtlich; und es gehen in einem anfehnlichen 


Staate jährlich gewiß viele Millionen davor außer 
Landes. ch fehe aber nicht, was uns abhalten Fönnte, 
ben Seidenbau auch in Deutfchland und in andern 
nordfichen $ändern einzuführen. Die meißen 

” Maul: 


25 
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Maulbeerbaͤume, als die Nahrung der Seidenwür: 


me, fommen aud) in den Fälteften Laͤndern fehr gut 


fort: und dig harten Froͤſte in den Jahren 1709. 
und 1740. haben nicht einmal diefen Bäumen fo viel 
Schaden gethan; als andern geringen Dbftbäumen, 
die wir vor fehr dDauerhaftig und unferm Eröftriche 


gemäß anfehen. Die Seidenmwürmerzuche felbft 


läßt ſich gleichfalls in Falten andern bewerfftelligen, 
tie fo gar die DBerfuche in Schweden gezeiget ha- 
ben. Ja meines Erachtens haben die nordlichen 
Länder vor den waͤrmern Gegenden. hierinnen ein 
vieles zum voraus, In warmen Sändern kann man 
die große Hige, melche den Würmern allerdings 
ſchaͤdlich und öfters eödelich ift, wenig oder garnicht 
mäßigen. Die falte Witterung aber ſchadet den 
Wuͤrmern nur in fo weit, daß das Einfpinnen fich 
länger verziehf, oder daß fie länger freffen. Allein 
dieſem kann man durd) ein mäßiges Einheizen leicht 
abheffliche Maaße geben *); dahingegen wider die 
große Hige Fein brauchbares Gegenmittel vor- 
handen ift. | 


| * 
*) Die gemaͤßigte Waͤrme, welche der 18 Grad des 
Reaumuriſchen Thermometers anzeigt, und die 


man den Seidenwuͤrmern durch das Einheizen beym 


Gebrauche des Thermometers leicht geben kann, 


traͤgt ſehr viel zum guten Gedeyen und groͤßern Nu⸗ 


Ken der Seidenwuͤrmer bey. Ich babe ehedem hier⸗ 
uͤber Verſuche angeſtellet, und auf hoͤchſten Befehl 
einen Unterricht vor die oͤſterreichiſchen Laͤnder vers 
fertigen muͤſſen, der fich in meinen neuen Wahrhei⸗ 
ten eingeruckt befindet. 


$. 283 


Gleichwie aber der Seivenbau, tern er dem 


Sande in der That zum Nutzen gereichen foll, faft 
allgemein werden, und befonders von den Landleuten 
ftarf getrieben werden muß: fo wird zu deſſen Ein- 

Cameralwiſſenſch. 1. Ch. R führung 
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führung eine befondere Borforge des Regenten er- 
fordert. Mit Anordnungen, Strafen und Aufſicht 
kann man bier ſchwerlich durchdringen, weil ein be- 
fonderer Fleiß und Die eigene Meigung der Unter- 
thanen darzu gehöret, worzu man fie nicht zwingen 
Fann, ohne fo viel Aufſeher dabey zu ſetzen, als Men- 
ſchen find, die ſich damit befchäfftigen follen. Es 
bleibt alfo nichts als der Weg der Belohnungen 
übrig; und Durch diefes Mittel hat der vortreffliche 
Colbert in Sranfreic) den Seidenbau gar bald zu 
gründen gewußt. Cs ift wahr, er bat zu diefem 
Ende viele Millionen aufgerendet. Allein in der 
That, da er die Abgaben vermehrte: fo that er 
nichts, als daß er mit der einen Hand dasjenige 
wieder gab, was er mit der andern genommen 
hatte. Ainterdeffen wurde der Seidenbau dadurd) 
gar bald dergeftalt in Flor gebracht, daß Franfreich 
durch denſelben aus andern Laͤndern wichtige Reich— 
thümer an ſich gezogen hat. Se. koͤnigl. Maj. von 
Preußen, die nach dero großen Einficht die wahren 
Mittel und Maaßregeln gar wohl zu ermählen wiſ— 
fen., wenden ißo auf die Gründung des Seiden— 
baues gleichfalls beträchtliche Summen auf, Die: 
jenigen, welche weiße Maulbeerbäume erziehen, be— 
fommen nicht nur ein anfehnliches Wartegeld, obn- 
geachtet die Baͤume das Eigentum dererjenigen 
bleiben, die fie erzeugen; fondern es find auch auf 
die Seidenmwürmerzucht felbft wichtige Prämien 
ausgefegt, | . 
, $. 284. 
‚. Wenn nun der Seidenbau felbft in den norbli- 
chen Ländern gar wohl möglich ift ($. 282.): fofann 
die Anlegung der Seidenmanufacturen vielmeniger 
Schwierigkeit finden, Die Zubereitung der Seide, 
da die fo genannten Filotoria, oder die ae 
SE | = au 
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auf welchen. die Seide germunden und zum feidenen 


Zeugmeben geſchickt gemacht wird, Fein großes Ge— 


heimniß mehr find, Fann ohne Mühe veranftalter 
werden; und die Seidenmeberenen find durch Be— 
rufung ausmwärtiger Manufacturiers, welche die inn— 
ländifhen Bortenwirker und Linnendamaftweber 
leicht unterrichten und zu Hülfe nehmen fonnen, gar 
bald in Stand zu fegen. Die Erfindutig und Ein- 
richtung der fo genannten Defleins wird gemeinig- 
lich vor das fehmerefte bey Errichtung der Seiden- 
manufacturen gehalten. Allein es fehlet uns Deut- 
ſchen gar nicht an Köpfen, die mit den fchmierigften 
Unternehmungen zu Stande fommen föhnen; und 
es werden nur anfangs geſchickte ausländifche Per: 
fonen darzu nöthig feyn. Diefe, wenn man ihnen 
genugfam Brodt und Nahrung giebt, find auch ohne 
Mühe zu erlangen, = 


Re 6. 288s. 
Bor die feinen Tücher und andere feine Wollen: 
manufactuven geben: gleichfalls beträchtliche Sunt: 


‚men. außer tandes Sie verdierien alfo nach den Tuch 


Im. 


Seidenmanufacturen das vornehmfte Augenmerf des 
Megenten. Es ift fein Zweifel, daß mir nicht auch 
mit diefen Manufacturen leicht zu Stande fommen 
koͤnnen. Wir haben in den mieiften Gegenden von 
Deurfchland eine Wolle, die man mehr äls mittel: 
mäßig gut nennen fann; und es iſt fein Zweifel, 
daß mir nicht Diefelbe Durch gute Ordnungen bey der 
Schafzucht und durch allerley Zubereitutigsmittel 
viel beffer und zu feinen Tüchern gefchickter erhal: 
ten fönnten *). Die Engelländer und Holländer 
felbft müffen zu feinen Tüchern ihre Wolle mic der 


fpanifchen vermifchen. Der Weg die fpanifche Wolle 


durch) Schifffahrt und Handlung zu bekommen ift ung 
gleichfalls nicht verfperree. Unſere Tuchniacher, 
N 2 wenn 


eturen ats 
13 
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wenn ſie durch ein paar Auslaͤnder nur einige An— 
weiſung haben, werden zu der feinen Tuchwebe— 
rey und Zubereitung gar bald geſchickt ſeyn, ſo wie 
ſich die armen Leute zur feinen Spinnerey, wenn ſie 
etwas dabey zu verdienen wiſſen, gar bald bequemen 
werden. Man ſieht alſo nirgends ſolche Schwie— 
rigkeiten, welche die Einfuͤhrung der feinen Tuch— 
und Wollen-Manufacturen verhindern koͤnnten. 


*) Es iſt gewiß, daß wir eine viel feinere Wolle erzeu⸗ 

gen koͤnnten, als gemeiniglich geſchieht. Die 

Schäfer wahlen mit allem Fleiß folche Bode zur 

Fortzucht, welche harte und ziegenharigte Wolke 

baben; und wenn fie Zammer zum Schlachten ver: 

kaufen, fo fuchen fie eitel folche aus, Die eine feine, 

weiche und zarte Wolle haben, die fie unter dem 

Namen der Seidenfpinner fehr haſſen. Ihre Ur— 

fache iſt, meil die gute und feine Wolle nicht in dag 

Gewichte fallt, und der Kaufmann vor die feine 

Wolle nicht mehr bezahlet, als vor die fchlechte. 

Es iſt alſo kein Zweifel, daß wir in Deutfchland 

nicht eine viel feinere Wolle erzeugen könnten, wenn 

unfere Policey ein wenig aufmerkfamer darauf 

wäre, und durch gewiſſe Reglements fo wohl die 

Schaͤfer verbande, fein wolligte Schafe zur Fort- 

; zucht zu laffen, als die Anftalten machte, daß die. 

feine Wolle bey den Manufacturen und Kaufleuten 

theurer bezahlet wurde. Es kann auch die Wolle 

durch Zubereitung feiner gemacht werden. Vor 

vier Jahren meldete fich in Wien ein Menfch, wel⸗ 

cher eine Zubereitung erfunden haben, wollte, jede 

Wolle fo fein ald fpanifche oder englifche zu ma= 

chen. Sich babe nach der Zeit weiter nichts von 

der Gache gehöret, und weiß alfo nicht, ob fein 

Borgeben richtig gewefen it. Allein jo viel muß. 

man- wohl zugeben, daß die Gache nicht uns, 

möglich if. 

Ä $. 286, | 

— Allein die Regierung muß freylich zu deren Einfuͤh⸗ 

manufactu, tung eine befondere Borforge und Bemühung an- 

gen in grüns wenden. Es ift hier abermals Fein-anderes Mittel, 

—E—— als 
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als der Weg der Belohnungen. Der große Col: 
bert in Sranfreich, gleihwie erden Geidenbau da— 
durch gründete, Fam auch auf eben die Art mit Eins 
führung der feinen Tuch- und Wollen Manufactus 
ven gar bald zu Stande. Er ließ vor jedes Stuͤck 
Tuch, das die in dem Reglement vorgefchriebene 
Güte, Feine, Breite und Sänge hatte, fünf Thaler 
Pramium auszahlen, und damit. fich die Manufa— 
ckuriers durch Den Mangel des Abgangs nicht gebin- 
dert ſahen: fo Faufte er Anfangs alle Tücher auf 
Rechnung des Königes in ihrem wahren und fo gar 
etwas hohen Preiße an fih. Dieſe Tücher Eonnte 
er vor die Officiers bey Der Armee auch fonft gleich: 


wohl ohne großen Schaden des Königesnußen;, und | 


ob zwar dadurch große Summen aufgewendet wurz 
den: fo ift doch diefer Aufwand allein Durch den 
franzofifchen Tuchhandel nach der Tuͤrckey, drenfig 
ja wohl hundertfältig wieder erfeget worden. 


G. 287. | 
lm die feinen Tuch: und Wollen-Manufacturen 
in blühenden Zuftand zu feßen; fo werden auch 
dauerhaftige und fehöne Farben darzu erfordert. 
Frankreich hat auch bierinnen allemal eine befondere 
Sorgfalt bezeuget, in Gelehrter von der Afade- 


Zu den Tuch⸗ 
manufactu: 
ven werden 
dauerhaftige 
und ſchoͤne 
arben er⸗ 
ordert. 


mie der Wiſſenſchaften zu Paris muß nicht nur be= ° 


ftändige Berfuche und Proben machen, um die Güte 
und Schönheit derfelben und die Erkenntniß darin: 
nen zu vermehren; fondern es werden auch nad) 
Maaßgebung folcher Berfuche von Zeit zu Zeit Ne: 
glements befannt gemacht, worinnen die Art und 
Weiſe der tuͤchtigen Farben und Die Ingredienzien 
deutlich vorgeſchrieben werden. So lange wir ſolche 
hoͤchſtnoͤthige Maaßregeln außer Augen ſetzen, fo 
haben wir uns auch in dem Fortgange unſerer Many: 
facturen wenig zu verfprechen. 
R 


3 §. 288. 


L 
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$. 288. | 

Die feinen teinewandmanufacturen find nicht we: 
niger beträchtlich vor die Aufmerffamfeit eines wei- 
fen Regenten. Je allgemeiner der Gebrauch der 
geinewand vor alle Menfchen ift, deſtomehr Geld 
gehet Davor zum Machtheil des Staats außer Lan— 
des, wenn nichts als grobes Finnen Darinnen gemon= 
nen wird. Dennoch findet man darinnen in den 
meiften Sändern in Deutfchland annoch eine große 
Sorgloſigkeit. Es werden wenig fänder und Ge— 
genden bey ung feyn, wo man nicht einen guten und 
fhönen Flachs zeugen fönnte, wenn man die in 
Weſtphalen, in den braunfchmeigifchen fanden und 
an einigen andern Orten eingeführte Vorſicht beob- 
achten und nichts als tüchtigen rigaifchen und ſchwa⸗ 
nebeifchen Leinſaamen ausfäen mollte, fatt des 
elenden Saamens von furzem Flachfe, den man an 
den meiften Orten gebrauchet. Die Erfahrung hat 
diefes genugfam beftätiget. Die Art und Weife zu 
röften trägt auch fehr viel zur Güte des Flachfes ben, 
wenn der andesherr darinnen Borfchrift geben wollte. 
Die feine Spinnerey und Weberen, die Bleiche und 
Zubereitung würden auch wenig Schwierigkeit fin: 
den, wenn man Anftalten und Vorſorge bierinnen 


anzumenden bemühet wäre. | 


$. 289. 

Unter den Zabrifen verdienen zuförderft die Gold- 
und Eilber-Sabrifen eine befondere Aufinerkſamkeit 
des Regenten; und es iſt allerdings nöthig, daß 
dergleichen im Sande ſelbſt angeleget werden. Denn 
ob zwar hier nur eine Umtaufchung des Geldes ge- 
gen Gold und Silber vorzugehen ſcheint: fo ift doch 
zu erwägen, daß die Gold: und Gilber-Borten und 
Spitzen gemeiniglih um die Hälfte theurer, oder 
noc) einmal fo hoch verfauft werden, als der wahre 

| ö Werth 
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Mithin geht dennoch ungleich mehr Gold und Sil- 


ber aus dem Sande, als davor hinein gebracht wird; 
und die Nahrung des Landes leidet Abbruch, indem 
bey dergleichen Fabriken viele Menfchen ernährer 
rerden fünnten, Die Anlegung dergleichen Fabri— 
fen macht. am allerwenigiten Schwierigkeit; und 
der Sandesherr hat zu Deren Beförderung meiter 
nichts zu thun, als die Einfuhre ausländifcher gold- 
ner und ſilbernen Borten und Spigen zu verbieten, 
und auf die Tuͤchtigkeit der Waare , desgleichen 
auf den Gehalt des zu verarbeiteten Hold und Gil: 
bers ein wachfames Auge zu haben. 


— 9. 290. | 

Die Stahlfabrifen find gleichfalls von großer 
Wichtigkeit vor den Staat. Kine Menge ftählener 
Inſtrumente und Sachen, die bey fo vielen Hand: 
thierungen zum mechanifchen Gebrauche dienen, ma— 
hen einen großen Vertrieb Darinnen; und wenn das 
Geld davor außer fandes geht: fo wird es ſich ge: 
wiß jährlich auf eine beträchtliche Summe erftreden. 
Dennoch findet man feine Schwierigfeit, dergleichen 
Habrifen anzulegen. Berftändige Chymici müfjen 
allenthalben den beiten Stahl machen koͤnnen; und 
mern man fich der oben ($. 18.) vorgefchriebene Ta- 
belle bedienet, um von den in Dem Sande nöthigen 
Sinftrumenten und Geräthen genugfame Nachricht 
zu haben: fo wird man gar leicht im Stande ſeyn, 
nach vorgängiger Renntniß von ihrer Güte und ‘Be: 
fhaffenheit die Verfertigung derfelben in den Fabri— 
fen zu veranftalten. 

291. 


$. 
Wenn das Land felbft unedle Metalle bervor- 


bringt: fo muß man nicht unterlaffen, Meßinghuͤt— 


ten, Kupfer und Eiſen-Haͤmmer, an Orten mo das 
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Holz wohlfeil ift, anlegen zu laffen, Damit auch 
biervor fein Geld außer Sandes gehe, und die Cir— 
culation des Geldes immer mehr befordert werde, 
Eine gute Glasfabrife ift auch einem beträchtlichen 
Sande unentbehrlich, weil der Aufwand des Landes 
im Ölafe gewiß nicht geringe ift, davor folglich eine 
wichtige Summe jährlich außer tandes geht. Weil 
aber eine Glashütte fehr viel Holz megnimmt: fo. 
muß fie an folchen Orten angeleget werden , wo 
das Holz ohnedem nicht wohl genußet werden Fann. 
Man follte auch fuchen bey allen folchen Sabrifen 
die viel Holz erfordern, die Steinkohlen mit zu nus 
gen, die in gebitgigten Orten gar nicht felten find, 
wenn man fich mit der Nachfuchung Mühe geben 
wollte. In Engeland werden alle folche Arbeiten, 
und fo gar die Ausfihnelzung der Metalle. mit 
Steinfohlen verrichtet; und es ift alfo ein bloßes 
Borurtheil, daß fich dergleichen Fabrifenarbeiten. 
mit Steinfohlen nicht bewerfftelligen laffen. - 


§. 292. 

Die blaue Farbe oder Schmalte, bie aus Kobalb 
zubereitet wird, findet in einem beträchtlichen ande 
gleichfalls einen großen Vertrieb. Dennoch wird 
ſchwerlich ein fand in Deurfchland feyn, mo nicht 
ver Kobald zu finden fenn ſollte. Diefe Bergart, 
Die wir gar noch nicht recht unferfuchet haben, ift 
allenthalben zu Haufe, zumal, da wir immer mehr 
Arten von derfelben entdeden. Ueberdiefes kann 
man den Kobald allenthalben als ein rohes Mineral 
zu Kaufe haben. Es ift alfo nicht Die geringfte 
Hinderniß vorhanden, warum man der Nahrung 
bes Landes und der Circulation des Geldes durch 
Anlegung ſolcher Blaufarbenmwerfe nicht zu ftatten 
fommen fönnte. ben fo werden fich viele andere 
Fabriken in Bergfalzen und Farben zu Stande 

bringen 
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\ 
bringen laflen, die hier nicht alle einzeln angeführet 
werden koͤnnen, mern Die Negierung mit einem 
wahren Eifer erfüllet ift, die Eirculation des Gel: 
des und Die Nahrung im Sande zu befördern. 


G. 293. 

Lim aber dergleichen Manufackuren und Fabriken 
anzulegen, und denfelben einen guten Fortgang zu 
verfchaffen : jo müffen zufördefft Diejenigen allgemei— 
nen Mittel angewendet werden, Die wir fehon oben 
zu Bevoͤlkerung der Lander, und zu Gründung der 
auswärtigen Commercien angepriefen haben, nam: 
lich eine gelinde Regierung, Freybeit in der Neli- 
gion und in unfchuldigen oder gleichgültigen Hand- 
lungen, Beſonders aber muß der Hof in dem Rufe 
ftehen, daß er eine Achtung vor wahre Verdienfte 
und Geſchicklichkeiten habe, und diefelben ohne Ne: 
benabficht und ohne das Schickſal derfelben von der 
Hofgunft, der Parteylichfeit und der Verleumdung 
abhängen zu laffen, zu belohnen pflege. Es muß 
befannt feyn, daß man in diefem Sande vor die 
Sremden genugfamen Betracht babe, und folche 
von dem Neid und der Misgunft der Einheimifchen 
nicht unterdrücken lafle, Wenn ein Sand eine fol; 
he Befchaffenheit hat, fo braucht der Hof feinen 
Vorſatz allerley neue Manufacturen und Fabriken 
anzulegen nur zu äußern: fo werden fich eine Menge 
gefchickter Fremden einfinden, die unter weiſer Di: 
rection des Hofes mit Zuziehung der innländifchen 


ähnlichen Handwerfe mit allen ſolchen Anftalten gar 


bald zu Stande kommen werden. 


| §. 294. 

Man muß aber auch diejenigen fo wohl Fremde 
als Einheimifche, die dergleichen neue Manufactu- 
ren und Fabriken anlegen wollen und nach genugfa- 
‚mer Prüfung darzu gefchickt befunden worden, mit 

R 5 thätiz 


Allgemeine 
Hilfsmittel, 
um die vorhin 
beſchriebenen 
Manufactu⸗ 
ten und Fa⸗ 
brifen zu 
Stande zu 
bringen, 


Man muß die 
Manufactu⸗ 
riers und Fa⸗ 
bricanten 
thatig unters 


n. 
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ehätiger Beyhuͤlfe unterftügen. Zu dem Ende muß 
in dem Etat der Ausgaben des Staats jährlich eine 
beträchtliche Summe darzu ausgeiworfen feyn. Denn 
es ift eine vergebliche Einbildung wenn man glaubt 
folche Anftalten mit gar feinem oder einem wenigen 
Aufwand zu Stande zu bringen. Alle neue Werfe 
von diefer Art erfordern große Koften zu ihrer Anle- 
gung; und es ift defiomehr Gefahr vor den Unter- 
nehmer vorhanden, je weniger die Bey: und Neben- 
Arbeiter in folchen Dingen geübet find, und dahero 
durch einen größern Lohn zum Fleiß und Gefchiclich- 
feit aufgemuntert werden müffen. Es wird alfo fo 
leicht feine Privatperfon ohne Unterſtuͤtzung folche 
neue Werfe unternehmen. a öfters ift es nötig, 
daß fie der Hof auf feine eigene Koften anlegt, und 
fie erft nach gutem Fortgange der Sache gegen billige 
Bedingungen einer Privasperfon abtritt, um fich 
nach dem obigen Grundfaß in feine Gewerbe einzu- 
lafien ($. 246.). In denjenigen Manufacturen, 
welche zur Nothdurft des Landes und der auswaͤrti— 
gen Commercien fehr ‚häufig eingeführet werden 
müffen, ift es noͤthig, auch zu weilen die einzeln Mei- 
fter zu unterftüßen, Damit fie vor fich felbft arbeiten 
koͤnnen und nicht von den Vorlegern, Die ihnen ge- 
meiniglich wenig Brodt übrig laffen, abhängen dür- 
fen, Denn gefchickte Seute bleiben in einem Sande 
nicht lange, wo fie nichts verdienen und vor fich 
bringen koͤnnen. Der Hof kann dem ohngeachtet 
wegen feines Borfchufles die benöthigte Borficht neb- 
men. Darzu dienet gar fehr, wenn er einen ver: 
mögenden Innlaͤndiſchen, der eben nicht von diefer 
Handthierung ſeyn muß, dahin bringen fan, daß 
er mit dem Manufacturier in Gefellfhaft tritt, 
Diefer, der alsdenn das Mecht bat, die Wirth: 
fhaft und den Zuftand der angelegten Manu: 
fastur einzufeben, wird fo wohl vor die Sicherheit 

\ der 
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1 


der Gelder des Hofes, als feiner eigenen, genug— 
fame Borforge tragen. 


§. 295. 

Die Sombard, Addreß, Leihehäufer und andere 
dergleichen Anftalten, wo man in fleiien oder mit- 
telmäßigen Summen gegen Unterpfand Geld haben 
fann, dienen auch einigermaaßen zu Unterftügung 
der Manufacturiers, daß fie ſich felbjt verlegen Fön: 
nen. Allein fie haben gemeiniglich den Fehler an 
fih, daß fie aus übermäßiger Vorſicht vor ihre Si— 
cherheit kaum den dritten oder vierten Theil des wah⸗ 
ren Werths darauf zu leihen pflegen. Es wäre alfo 
wohl. zu wünfchen, daß man hierinnen andere An- 
falten zu Stande bringen fönnte. Der Freyherr 
von Schröder hat zwar zu Unterftügung der Ma— 
nufacturiers und Handwerker einen fo genannten lan: 
desfürftlichen Wechfel vorgefchlagen, der, wenn er 
in der Ausübung möglich wäre, zu Diefem Ende 
vortreffliche Dienfte leiften würde. Allein man wird 
leicht gewahr, wenn man fein Project mit Bedacht 
durchtiefet, daß fich in der Ausübung unüberwind- 
liche Schwierigfeiten darftellen würden *). 


*) Der Vorfchlag koͤmmt darauf an, daß auf den 
Credit des Landesherrn eine Banco oder landes- 
fürftlicher Wechfel errichtet werden fol, in welchem 
jedermann feine beweglichen und unbemweglichen Bu: 
ter verpfanden kann, dergeftalt, daß er Davor einen 
Wechſel empfängt, der in dem Gewerbe als baared 
Geld roulliren fan. Allein ed fragt fich zufoͤr⸗ 
derſt, ob ſolche Wechſel nicht mit großem Verluſt 
ſtatt Zahlung angenommen werden wuͤrden; und 


ſodann duͤrften ſich beſonders in Anſehung der ver⸗ 


pfaͤndeten beweglichen Güter viele Schwierigkeiten 
aͤußern. Die Banco müßte viele Packhaͤuſer ha— 
ben, um alle dieſe verpfaͤndeten Waaren aufzube— 
wahren; und wenn ſie vor ihre Sicherheit ſorgen, 
und zu ſeiner Zeit richtige Zahlung thun — 

| N) 


Lombard, 
Addreß⸗ und 
Leihe⸗Haͤuſer 
dienen gleich⸗ 
falls zu Un⸗ 
terſtuͤtzung 
der Manufa⸗ 
cturiers. 


Verſchiedene 
andere Befoͤr⸗ 
derungsmit · 
tel der Manu⸗ 
facturen und 
Fabriken. 
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ſo muͤßte ſie eben wie die Lombard und Leihehaͤuſer 
ſehr unter dem wahren Werthe darauf leihen. Die 
Sache ſcheint auch von geringem Nutzen zu ſeyn; 
Denn wer einmal Waaren hat, der kann fie mit 
weit weniger Nachtheil verkaufen , als er im Ver— 
ſatz Wechfel darauf annimmt, die niemand fo hoch 
als badves Geld fchagen wird. 


| $. 296. 

Es ift fehon oben errinnert worden, daß die Ver— 
meidung der Monopolien, Apaldo und dergleichen 
zur⸗ Aufnahme des Manufactur: und Sabrifen - We: 
fens nörhig iſt, wenn fie den auswärtigen Commer: 
cien und dem Nahrungsftande hauptfächlich zur Un- 
terftüßung dienen follen. Ich babe auch dafelbft 
gleichfalls beygebracht, daß das Verbot der Ein- 


fuhre gleicher oder ähnlicher Waaren und die zu dem 


Ende aufzulegenden ſchweren Zölle, Mauthen und 
Accifen zu Beförderung der innlandifchen Manu: 
facturen und Landesproducte ein fehr Dienliches Mit— 
tel find. Eben fo fann das Verbot der Ausfuhre 
der rohen Materialien, zumal, menn fie in andern 
Landen nicht wohl zu haben find, zu diefem End— 
zwecke gar viel beytragen. Die Koͤniginn Elifaberh 
in Engeland zwang durch das Verbot der Ausfuhre 
der Wolle Die niederländifchen Manufacturiers, Daß 
fie felbft fommen, und ſich in England niederlaffen 
mußten; und bierducch wurden ‘die engländifchen 
Manufackuren auf einmal gegründet *). 


*) Diefes Verfahren der Röniginn Elifaberh lehret ung, 
daß fich ein weiſer Regent durch den Tadel und das . 
Schreyen ded Volkes in feinen wohl überlegten 
Maaßregeln nicht irre machen laſſen muͤſſe. Sie 
ſahe als eine kluge Regentinn ein, daß wenn ſie die 
Ausfuhre der Wolle in England verboͤthe, ſo wuͤr⸗ 
den die niederlaͤndiſchen Manufacturiers, die ohne— 
dem von dem grauſamen Herzoge von Mba ſehr ty— 
ranniſiret wurden, ſich in England niederlaſſen u 
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Die Englander fehrien fehr über dieſes Verbot, daß 


ihnen dadurch die Nahrnng und die Einkuͤnfte von 
ihren Landguͤtern gehemmet wuͤrden. Um dieſen 
Klagen abzuhelfen: ſo kaufte die Koͤniginn jedermann 
die Wolle ab; und als der Vorrath zu ſtark ans 
wuchs: fo ließ fie, um die Unveranderlichkeit ihres 
Verbots zu erkennen zu geben, große Haufen Wolle 
Öffentlich verbrennen. jedermann fahe diefes als 
ein unbilliges und graufames Verfahren an. Die 
Königinn aber erreichte in der That ihren Endzweck; 
denn als die niederlandifchen Wollenarbeiter Feine 
Wolle mehr hatten: fo kamen fie nach England, und 
brachten dafelbit die Wolenmanufacturen auf eins 
mal in Slor. | 


$. 297. 

Man muß bier gleichfalls aus der obigen Abhand- 
lung von den auswärtigen Commercien wiederholen, 
daß der Hof vor die Güte und Tüchtigkeit der 
Waaren forgen,, und zu dem Ende Neglements 
und Borfchriften geben auch Befchau: oder Befichti- 
gungen anordrien müffe, mie e8 denn auc) nöthig 
ift, daß der Lohn der Arbeiter und Gefellen in der: 
gleichen Reglements beftimmt und feftgefeget werde, 
Es ift auch dafelbft ſchon ausgeführet worden, daß 
ein wohl eingerichtetes Manufacturcollegium in die- 
> fen Anftalten vortrefflihen Nutzen leiſtet. Beſon— 
ders aber ift es rathfam, eigene Manufackurinfpecto- 
res zu feßen, die alles in eigner Perfon bey den Ma— 
nufacturiers in Yugenfchein nehmen, ihre "Berichte 
und Gutachten an das Manufacturcollegium erftat: 


ten, und von bemfelben Verordnungen erwars 


ten muͤſſen. ’ 
$. 208. 

Endlich ift eine gemwiffe Achtfamfeit vor die Ma- 
nufaeturiers und Fabrifanten, als ein Beförderungs: 
mittel dDiefer Gewerbe, und überhaupt des Nahrungs: 


ftandes anzufehen, das nicht von geringer Wirkung at 


iſt. 


Es ſind Re⸗ 
glements 
über die Büte 
ber Waaren 
und den Lohn 
der Arbeiter, 
desgleichen 

anufasturs 
eollegia und 
nfpeetoreg 
nothig. 


‚Man muß 
eine gewiſſe 
Achtſamkeit 
vor die Ma⸗ 
nufacturiere 

aben, 
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iſt. Ich ſehe nicht, was uns abhalten koͤnnte, fol- 
chen Leuten, die duch ihre befondere Einficht, Ge: 
Micklichkeit, Fleiß und Muͤhe zum groͤßten Nutzen 
des Staats wichtige Manufacturen und Fabriken 
zu Stande gebracht, und ſich dabey ein anſehnliches 
Vermoͤgen erworben haben, allerley Titel und Vor— 
‚züge zu ertheilen, eben fo gut als wir fie hundert an- 
dern Perfonen zugeftehen, die fo wenig als ihre Bor: 
fahren, wenn man es recht unterfuchen follte, etwäs 
nügliches vor den Staat geleiftet haben; fondern 
welche durch die unverdiente Gunft eines Negenten 
oder Minijters, durch gerichtliche Bedienungen, 
wobey fie die Unterthanen auszufaugen Gelegenheit 
gehabt haben, oder durch Wucher, und andere ftin- 
kende Wege zu einer anfehnlichen Familie geworden 
‚find, und denen wir doch gleichwohl Titel und Wür: 
den nicht verfagen, wenn wir glauben, daß ſie ſich 
darnach aufzuführen Vermögen genug haben. Die 
Wirkung von diefer wenigen Achtſamkeit vor die Ma— 
nufacturiers und Sabricanten ift, daß ihre Kinder 
mit dem Stand und dem Gewerbe ihrer Väter, 
wenn derfelbe Bermögen erworben hat, nicht zu fries 
den find, fondern entweder durch die Wiflenfchaften 
oder den Krieg in einen höhern Stand zu fommen 
fuchen. Dadurch aber geht nach dem Abfterben des 
Manufackuriers oder Sabricanten manch fehönes 
Werk ein, und bleibet zum Nachtheile des Staats 
gänzlich liegen. Denn es finden fich nicht fogleich 
Leute, welche Gefchilichfeit und Vermögen genug . 
hätten, folche wichtige Anftalten fort zu feßen. 
Man Fönnte verfchiedene Benfpiele hiervon anfüh- 
ren, mwenn es rathſam wäre. 


$. 299. 
Die Hand Was die Handwerker anbetrifft, fo verdienen 


—— auch dieſe, daß die Regierung alle Borforge und 
Befoͤr⸗ 
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Befoͤrderungsmittel vor ſie anwendet. Man muß 
die Handwerke in Abſicht auf die Vorſorge der Re— 
gierung in ſolche eintheilen, die Waaren zum Ver— 
kauf verfertigen, und in diejenigen, ſo per loca- 
tionem conductionem arbeiten, oder die von den 
Eigenthuͤmern empfangenen Materialien gegen einen 
verabredeten Lohn zubereiten und bearbeiten. 
erſten verdienen, daß ſie vorzuͤglich befoͤrdert wer— 
den; und in der That, da viele Landesproducte 
durch dieſelben zu gut gemachet werden muͤſſen, ſo 
ſind ſie dem Lande eben ſo nuͤtzlich, als die Manu— 
facturiers, und Fabrikanten; wie denn der Unter— 


den nach der 
Maafe, wie 
ſie Waaren 
zum Verkauf 
arbeiten oder 
nicht. 


Die 


ſchied unter ihnen nur darauf anfommt, daß ſolche 


Handwerke von alten Zeiten her bey uns ftatt gefun- 
den haben, jene aber in neuern Zeiten erjt einge: 
führet worden find. 
$. 300, , 1 
Ein andrer Lnterfchied unter den Handwerken 
koͤmmt darauf an, ob fie die Hauptmaterialien aus 
dem Sande nehmen, und ob mit den Waaren, fo 
fie arbeiten, ein ausländifcher Vertrieb zu machen 
ift, oder ob fie die Hauptmaterialien aus fremden 
Landen einführen Müffen, und ob ihre Waaren nur 
im $ande vertrieben werden. Die erften find auf 
alle Art zu vermehren und zu befördern, die andern 
aber nur nad) der Maafe, mie es die Nothdurft 
des Landes erfordert. Die zu dem Ende von der 
Megierung zu ergreifenden Maaßregeln müffen fich 
auf die oben vorgefchlagene Tabelle gründen ($. 253.) 
nach mwelcher man ihnen fo wohl den Einfauf der 
Materialien, als ihres benöthigten Handmwerfsge- 
raͤthes, desgleichen die Gelegenheit die‘ erforderfi- 
‚hen Bey: und NMeben-Arbeiten um billigen Sohn zu 
haben, auf alle Art erleichtern muß. Man muß 
auch vor fie felbft alle Achtfamkeit haben, und fie 
weder 


Desgleichen 
nach der 
Maaße, mie 
fie die Lanz 
desmateria: 
lien verarbei- 
ten, oder 
fremder Ma⸗ 
terialien bes 
dürfen, 


Man follin 
Städten kei⸗ 
nen Ackerbau 
treiben laſ⸗ 
en, und auf 
en Dörfern 
feine Hands 
mwerker bul- 
den, 


Man muß 
die Handwer⸗ 
Fer durchlints 
gang mit den 
Gelehrten 
immer voll 
. fommner zu 
machen ſu⸗ 
hen, 
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weder durch gewaltfame Werbungen, und durch 
die Ausfchweifungen der einquartierten Soldaten, 
noch Durch Geiz und Ungerechtigkeit der: geiftlichen 
und weltlichen Obern bedruden laſſen. 


272 


$. 301. 

Man muß auch überhaupt nicht geftatten, daß 
die Handwerker Ackerbau und andere Nahrungsare 
ten treiben, wodurd) fie an der guten Fortfegung 
ihres Handwerfs zerftreuet und gehindert werben, 
Zu dem Ende follte der Aderbau allen großen und 
mittelmäßigen Städten entzogen und den bentachbar: 
ten oder neu anzulegenden Dörfern überlaflen werden. 
Nur bey Eleinen Städten ift er zu dulden, als — 
da ſie den Endzweck der Staͤdte nicht erfuͤllen, im 
Grunde ohnedem bloß Doͤrfer ſind. — 
muß auch nur ſolchen Handwerkern auf dem Lande 
zu wohnen erlaubet werden, die bey der Landwirth— 
ſchaft unentbehrlich ſind; und auch dieſe duͤrfen nicht 
die Erlaubniß haben, Lehrlinge anzunehmen, weil 
daraus abermals, da ſie keine wichtige Arbeit unter 
die Hand bekommen, nichts als Stuͤmper werden. 


§. 302. 

Es würde von großem Nutzendvor den Staat ſeyn, 
wenn man die unter den Handwerkern ſo ſehr ein— 
geriſſene Meynung, daß ſie bloß bey ihrem alten 

Schlendrian, den ſie von ihren Meiſtern gelernet ha— 
ben, ohne Abänderung verbleiben müßten, ausrot- 
ten fonnte, und wenn fie dahin zu bringen wären, 
dafz fie fich bemübeten, ihre Arbeiten i immer fchöner, 


geſchickter, dauerhaftiger und vollfommener zu ma: 


hen. Der Umgang derfelben mit den Öelehrten und 
ein engerer Zufammenbang mit denfelben wuͤrde 
bierzu nicht wenig beytragen. Bielleicht mürde es 
zu dem Ende dienlich ſeyn, allemal einen Gelehrten, 
der in der Phyſik, Policey und in dem Manufactur⸗ 

und 
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und Handwerfs- Wefen die benöthigte Erkenntniß 
hätte, zum Dbermeifter oder Directeur eines Hand. 
werks zu machen. Wenigftens follte ein jedes Mit- 
glied aus dem Stadtrathe, ber ohnedem. aus einer 
" überflüßigen Anzahl von Perfonen befteht, die ge- 
meiniglich wenig zu thun haben, die befondere Auf— 
fihe und Direetion über etliche mit einander ver- 
wandte Handwerke uͤbernehmen. Diefer Auffeber 
müßte nicht nur alles, was zur Beförderung und 

Aufnahme. derer ihm anvertrauten Handwerker ge: 


reichen Fann, unter dem Oberbefehle des Manufactur- 


collegii beforgen, fondern auch dieſen Handwerken, 
nachdem er fich von der Befchaffenheit ihrer Arbeiten 
genugfam unterrichtet hätte, die nöthigen Erfindun- 
gen, Mittel und Maaßregeln zu ihrer größern Voll⸗ 
kommenheit beftändig an die Hand geben. Die 
Policey: und Manufactur-Collegia müßten zu dem 
Ende Mache Haben, die Befoldungen der Raths— 
perfonen nach der Maaße des Fleißes einzurichten, 
den fie bey den unterhabenden Handwerfen erwiefen 
hätten. Freylich würde es alsdenn nöthig feyn, 
Daß die Rathsperfonen eine beffere Erfenntniß in 
der Policey und dem Manufactur- und Handwerks⸗ 
Weſen erlangten, als fie ißo gemeiniglich befigen. 
Allein was find die Kathscollegia, ihrem Endzweck 
und Wefen nach) anders, als fubordinirte Policeycol= 
legia, die befonders die gute Drdnung und die Ge: 
werbe in ihrer Stadt dirigiren follen? Fordert man 
alfo wohl zu viel von ihnen? | 


§. 303. 
Die Errichtung guter Manufactur- und Hmbd: 
werfs-Schulen würde zu dieſer größern Vollkom— 
‚menbeit der Handmwerfe gleichfalls nicht wenig bey- 
tragen. Alle unfere Schulen haben den allgemeinen 
Fehler an fih), daß die jugend in denenfelben mit 
Cameralwiſſenſch. I. Th. S feinem 


Gute Mas 
nufactur-und 
andwerks⸗ 
chulen be⸗ 
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Vollkommen⸗ 
* gleich⸗ 

als, 
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feinem Worte von demjenigen unterrichtet wird, was 


fie einmal in dem bürgerlichen $eben nöthig hat. 


Die Jugend erlangt alfo in den niedern Schulen 
nicht den allergeringften Begriff , weder von den 
allgemeinen Wirchfchaftsregeln und denen Pflichten, 
die fie einmal als Hausväter und Bürger zu beob⸗ 
achten haben, noch von allgemeinen mechanifchen 
Grundfägen und Regeln, die in allen Handmwerfen 
nüglich feyn, und zugleich der jugend den Kopf 
aufräumen würden, um dereinft ihre Handthierung 


in größere Bollfommenbeit fegen zu koͤnnen. 


‚Die Streis 
tigkeiten der 
Handwerke 
gehoͤren nicht 
vor Juſtitz⸗ 
ſondern vor 
Manufacturs 
Collegia. 


das ſind vergebliche Wuͤnſche, die vielleicht erſt nach 
ein paar taufend Jahren in Erfüllung geben werden, 
Ä $. 304. — — 
Es iſt nichts mehr übrig, als daß wir noch erin⸗ 
nern, daß die Streitigfeiten unter den Manufactur: 
Sabrifanten und Handwerkern verfchiedener Arten 
nach guten Grundfägen bloß den Manufacturcol: 
legiis, keinesweges aber den Syuftizdicafteriis zur 
Entfcheidung überlaffen werden follten. Es ift 
überhaupt ungereimt, Proceffe unter ihnen zuzulaffen ; 
und wenn die Frage ift, ob diefes oder jenes Hand- 
werk dem andern Eingriffe thut, und ob es eine ge= 
wiſſe Waare zu arbeiten befuge ift: fo koͤmmt es 
nicht auf den Befis und die alte Gewohnheit an; 
fondern was dem Aufnehmen und dem Zufammen- 

bange des gefamnıten Nahrungsftandes am 

| meiſten gemäß iſt. 


te 


| Vier⸗ 
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Viertes Hauptftück. 


Don Steurung des Muͤßiggangs 
und des Bettelns. 


$. 305. 


iv fommen nunmehro auf das vierte und 
legte Hauptmittel, welches die Circulation 
des Geldes befördert, nämlich auf die 

Steurung des. Müßigganges und des Bertelng 
($. 243.). Sn der That ift daffelbe fo wichtig, als 
die vorhergehenden Mittel; ja gemiffermaßen wer: 
den diefelben gänzlich ugnüge, wenn die Regierung 
in Anfehung diefes legtern Weges ihren Endzweck 
nicht erreichen fann. Denn was helfen alle Be- 
mühungen der Regierung, den Zufammenhang des 
Nahrungsftandes, den Credit des Landes und dag 
Manufactur- und Handwerfs- Wefen in den voll 


— * 
n 
Deäbiggan, 
eds und des 
Settelng bes 
fördert Die 
Eirculation 
des Geldes, 


fommenften Zuftand zu feßen, wenn der größte Theil 


des Volkes in Faulheit und Müßigang erfoffen ift, 
und nur der wenigſte Theil der Unterthanen fic) durch 
ehrliche Gewerbe zu ernähren Luſt hat. Man fiehe 
aus den obigen Ausführungen zur Gnüge, daß alle 
Maagregeln und Mictel, welche zu Vermehrung 
des Reichthums und deffen Circulation erfordert 
werden, durch vervielfältigee und vereinigte Bemü- 
Hungen der Unterthanen ihre abgezielte Wirkung errei- 
chen müffen. Einzelne und wenige Anftalten find 
bier nichts weniger als zureichend. Der fleißige 
Theil der Unterthanen wird auch von den Müßig- 
gängern und Bettlern fo fehr beläftiget, daß fie in 
ihren Bemühungen um fo weniger den abgezielten 
Vortheil erreichen fönnen. 

© 2 $. 306, 


276 Bon Steurung des Muͤßiggangs 


$. 306. 


Quellen des Das Uebel des Müßiggangs und des daraus ent- 

ee ſtehenden Bettelns und andern Unheils kann ver- 

teins. ſchiedene Quellen haben. Es. kann aus dem vor—⸗ 
hergehenden Reichthume des Staats, und den durch 
ſchlechte Aufmerkſamkeit der Regierung daraus ent- 
ſtandenen Ausſchweifungen, Schwelgereyen und an- 
dern Unordnungen entſprungen ſeyn; es kann in 
vorhergegangenen langwierigen Kriegen, in der da= 
durch niedergelegten Nahrung, und in der mithin 
angenommenen kriegeriſchen Neigung des Volkes 
ſeinen Urſprung gefunden haben. Es kann aber 
auch durch die eher und Tyranney der Regierung 
entftanden fym Denn dichts fhlägt den Muth 
und die Luſt der Unterehanen zu nüglichen Gemwerben 
fo fehr darnieder, als wenn fie wahrnehmen, daß 
fie durch ihren Fleiß und Arbeit nichts vor fichbrin- | 
gen fonnen, fondern daß ihr Ermerb dem Geize und 
der Grauſamkeit dererjenigen, die an dem Ruder 
der Regierung fißen, zum Raube dienen muß, oder 
Daß fie die erzeugten Früchte und germonnenen Landes⸗ 
producte und Waaren wegen ſchlechter Anftalten der 
Kegierung nicht verfaufen koͤnnen. Wenn wir in | 
unfern Baterlande noch hier und dort Gegenden fin: | 
‚den, wo fih Faulheit und Müßiggang merken läßt: | 
fo müffen wir es noch als Weberbleibfel des Exblaf- 
fes unferer alten Vorfahren anfehen, die ganz frie- 
gerifch waren‘, und außer der Jagd und Viehzucht 
zu Gewerben wenig $uft hatten. Die Spuren die- 
fer angeerbten Neigung laffen ſich noch vornehmlich 
in denjenigen Ländern wahtnehmen, mo die Wiffen- | 
fchaften am wenigften blühen, und mo folglich der - | 
Aberglaube und die geringe Einficht einiger Geiftli- ©. 
chen, welche die Mitteldinge zu dem Wefentlichen 
in der Religion machen , genugfamen Raum be: 

fommen, 


| 
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fommen , das Volk in einer gewiſſen Schläftig: 
feit zu erhalten, 
$. 307. | 

Es ift aber unftreitig die Pflicht eines jeben Mit: Geber un⸗ 
gliedes des gemeinen Wefens, daß er, fo viel ihm — F 
nad) feinem Vermoͤgen und Fähigkeit möglich ift, Wohlfahrt 
das Seinige zur Wohlfahrt der Republik beytragen = —— 
fol. Gleichwie ein jeder Unterthan von der ober: beygutragn. 
ften Gewalt und der Berfaffung des Staats die 
Beſorgung feiner Glücfeligkeit erwartet: fo folget 
natürlich, daß er, fo viel an ihm ift, dieſe Gluͤck— 
feligfeit nicht verhindern , fondern den Maaßregeln 
der Regierung hülfliche Hand biethen muß. Alle 
diejenigen alfo, welche nicht Durch ihre Arbeit, Fleiß 
und Bemühung zu dem Wohlſtande des gemeinen 
Weſens etwas beytragen, ſind unnuͤtze Mitglieder 
deſſelben und eine beſchwerliche Laſt der Erden, die 
ſo wenig die Abſicht ihres weiſen Schoͤpfers, als die 
Pflichten gegen ſich ſelbſt, und das gefellſchaftliche 
Leben erfüllen ; und man kann fo gar diejenigen niche 
davon ausnehmen , die wegen der DBefchaffenheic 
ihres Vermögens zu arbeiten, und ſich Unterhalt zu 
verſchaffen nicht nothig haben. Je mehr fie Ber: 
moͤgen beſitzen, deſto mehr ſind ſie im Stande, das 
Beſte der Republik: und der menfchlichen Geſellſchaft 
zu befördern, ohne daß fie eben mühfame und be: 
ſchwerliche Arbeiten en dürfen. 


$ 3 | 

Die Außerachtſetzung ven Pflichten, ift um fü _ Schäblide 
nachtheiliger vor den Staat, je fhädlicher die Fol; aulheit = 
gen find , die vor denfelben daraus entſpringen. des Mifig 
Da die teniäften Einwohner eines Staats fo vie banges. 
Vermögen befigen, daß fie, ohne etwas zu verdienen, 
leben koͤnnten: fo Ffann aus dem Müßiggange und 
der. Saulheit nichts anders Sen als daß fie nach 


und 


terfuchen wo⸗ 
von fich jeder⸗ 
mann nähret, 
als ein Mit: 
tel wider den 
Biggang. 
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und nach gaͤnzlich verarmen. Wenn fie aber in Ar- 
muth gerathen find: fo müffen fie entweder zu aller- 
fen unreblichen und betrügerifchen Mitteln fchreiten, 
um ihr eben zu erhalten, oder fie fehen fich genö- 
thiget zu betteln. Beydes aber ift dem gemeinen 
Wefen ungemein befchmwerlich und nachtheilig. 


§. 309. 
Der Staat ift alfo allerdings befugt, alle dienli! 


8 
- he Mittel und Maafregeln zu ergreifen, um der 


Faulheit und dem Müßiggange zu fteuren. Biel: 
feicht würde es zu dieſem Endzwecke nicht undien- 
lich fenn, wenn die Regierung gewiſſe Auffeher ver: 
ordnete, vor welchen alle Diejenigen, welche nicht 
in Anfehung ihrer Bedienungen, oder ihres befann- 
ten Vermögens und Gewerbes, davon auszuneh: 
men wären, Rechenfchaft geben müßten, wovon fie 
ſich ernähren; befonders aber wären Diejenigen von 
diefen Auffebern zu ermahnen, und endlich mit Sei: 
besftrafe, oder einer gewiffen Art der Schande zu 
belegen, deren Faulheit, Müßiggang und unorbent- 
liches Leben offenbar vor Augen läge. Rom bat 
fich fo lange fehr wohl befunden, als es vermittelft 
feiner Sittenrichter eine ähnliche Einrichtung hatte; 
und in Sina und Perfien findet noch heut zu Tage 
eine Unterfuchung ſtatt, Die mit der hier vorgefchla- 
genen viel übereinftimmendes hat. 


$. 310, 

Jedoch ein viel wirffameres Mittel die Faulheit 
und den Müßiggang auszurotten ift eine beffere Ein- 
richtung der Kinderzucht. Hierdurch) muß vornehm: 
lich ein Genie zu den Commercien und Gemwerben in 
den Gemüthern der Kinder, die hernach das Volf 
ausmachen, hervor gebracht werden ($.192.). Man 
follte demnach) in den niedern Schulen die Kinder 

| mie 
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mit den Grundſaͤtzen und Begriffen der Ehr und 
Redlichkeit erfuͤllen, man ſollte ihnen den Fleiß, als 
die ruͤhmlichſte Eigenſchaft eines Mitgliedes des ge— 
meinen Weſens, vorbilden, und man ſollte ſie von 
den Pflichten unterrichten, die ſie einmal als Haus— 
väter und Bürger des Landes zu beobachten haben. 
Da aud) viele eltern, aus übertriebener Zärtlichkeit, 


eine fehr elende Kinderzucht beobachten ; fo follte die - 


Obrigkeit bierinnen Einfehen haben; und es wäre 
die Pflicht der Geiftlichfeig, dergleichen Leute befon- 
ders zu ermahnen, und ihnen die Fehler ihrer Kinder: 
zucht anzuzeigen. 


$. 311. 


Das allerficherfte Mittel der Faulheit und dem 
Müßiggange zu fteuern, ift, Daß man das Betteln auf 
Feinerley Art geftatter. - Denn da die Müßiggänger 
auf dieſe Art endlich zu arbeiten genoͤthiget werden, 
wenn fie die Außerfte Armuth druͤcket: fo verhindert 
man dadurch wenigftens, daß fie nicht ihre ganze 
gebengzeit hindurch unnuͤtze Erdenlaften find, und 
daß fie dem Staate nicht zur Beſchwerde fallen. Es 
ift aber das Betteln eine wahre Peft des gemeinen 


Wefens, welches nicht nur den fleißigen und wohl: 


habenden Unterthanen befchmerlich fällt, fondern auch 
das gemeine Weſen mit einer ganzen Bruth von 
Müßiggangern und Bettlern beſchmeißet. Denn 
die Kinder der Bertelleyte, die in diefer niederträch- 
tigen und augfchweifenden Lebensart aufiwachfen, und 
die an diefem bequemen Wege ihren Unterhalt zu er: 
langen, gar bald Gefchmad finden, werden aber: 
mals nichts als Bettler, Sanditreicher und Boͤſe— 
mwichter. Der Unfug des Bettelns ift alfo eines der 
größten Gebrechen in einem Staate; und fobald ich 
häufige Bettelleute auf = Straßen wahrnehme: 

4 o 


Das ſie 
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fo kann ich mir unmöglich von der Vortrefflichkeit 
der Regierung einen großen Begriff mafpen. 


$. 312. | 

Man hat zeither zu Steurung bes Bettelns viele 
Mittel verſucht. Man bat Allmoſencaſſen angele⸗ 
get, man hat jedem Orte auferleget, ſeine Armen zu 
ernaͤhren; man hat die fremden Bettler uͤber die 
Graͤnzen, die einheimiſchen aber an den Ort ihrer 
Geburt geſchaffet, um daſelbſt von den Gemeinden 
ernaͤhret zu werden. Allein alle dieſe Mittel ſind 
gänzlich ohne Wirfung geweſen. Es iſt wenig Zeit 
verfioffen, fo ift das fand eben mit fo vielen ‘Bett: 
lern überfehwernmet geweſen, als vorhin. 


S . 33. 
Es iſt nur ein einziges Mittel, welches feine ohn⸗ 


se fehlbare Wirfung hat, das Betteln zu fteuren. Die- 
: fes befteht darinnen, daß man alle junge, gefunde 


und ftarfe Bettler, die fic) über dem Betteln betre- 
ten laffen, fo fort anhält, und in gewiſſe Arbeitshäus- 
fer einfpevret, um dafelbft zur Arbeit angehalten zu 
werden. Dahingegen müffen alle alte, gebred): 
lie und unvermögenbe arme Leute, die feinen 
Unterhalt haben, in Hofpitälern und Armenhäufern 
verpfleget werden. Bon diefem Mittel Hat man fich 
eine ganz unfehlbare Wirfung zu verfprechen. -Denn 
wenn die ftarfen Bettler und Sandftreicher wiſſen, 
daß fie eingefperret und zur Arbeit angehalten wer: 
den: fo werben fie entweder das sand von felbft ver: 


laſſen, oder fie werden lieber erwählen, vor fich felbft 


zu arbeiten und ſich ehrlich zu ernähren: denn bie 
Freyheit iſt jedem —— F ſchaͤtzbar. 


$ 
Diefes Mittel hat — nichts unbilliges an 
ſich, die allgemeine — aller geſunden und 
ſtarken 
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ftarfen Bettler ift, daß fie nichts zu arbeiten befom« 
men Fönnen. Wohlan denn! diefe Ausflucht muß 
Die oberfte Gewalt, welche vor alle ihre Unterthanen 
zu forgen verbunden ift, zu nichte machen und ihnen 
zu arbeiten geben. Hierdurch erlangen fie den nö= 
thigen Unterhalt; und wenn fie ihre Arbeit gehörig 
verrichten: fo dürfen fie gar nicht hart gehalten wer- 
den. Man fann fie auch aus dem Arbeitshaufe 
wieder heraus laflen, wenn man Fleiß und Ehrlid)- 
Feit an ihnen fpüret, und wenn fie jemand finden, der 
vor fie Bürgfchaft ſtellet, daß fie ſich nicht ferner 
auf das Betteln legen werben. Jedoch wenn ein 
Staat diefes Mittel ohne Unbilligfeit gebrauchen 
will; fo ift es nöthig, daß Manufacturen, Fabri- 
fen und Gewerbe darinnen befindlich find, dergeftalt, 
daß jedermann, der in der That zu arbeiten Luft hat, 
zu allen Zeiten fo viel Arbeit erlangen kann, daß er 
ſich dadurch fein nothdürftiges Brodt zu erwerben 
im Stanbe ift. Wenn ein and eine folhe Befchaf- 
fenbeit hat: fo find es gewiß eitel Taugenichts 
und. Boͤſewichter, die betteln gehen, welchen alfo 
Durch die Einfperrung feine Unbilligkeit widerfaͤhrt. 


$. 315. | 

Vielleiht wird man einmenden, daß man zwar 
auf dieſe Art die Bettelleute ausrotten aber defto- 
mehr Diebe und Mörder in dem Lande haben würde, 
indem ſolche Taugenichts eher zu den verzmweifelteften 
Mitteln greifen, als arbeiten, oder fich einfperren laflen 
würden. Allein mich deucht, diefe Furcht ift ganz 
ungegründet, wenn die Regierung fo wohl die ver- 
dächtigen $eute genau prüfen und auf den Straßen 
fleißig patroulliren läßt, als fonft die zur Sicher- 
beit der Privatperfonen erforderlichen Maaßregeln 
wohl beobachtet. Vielleicht wird man auch fragen, 
wo der Staat alle Koften hernehmen foll, um fo 
| S5 viel 
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viel Arbeitshäufer zu errichten und zu unterhalten. 
Ach antworte aber hierauf, daß meiter Feine Koften 
nörhig find, als zu der erften Einrichtung diefer 
Häufer; und da Die Regierung gemeiniglich genug. 
unnüße Gebäude im Lande befißet: fo werden ſich 
diefe Koften gar nicht hoch belaufen. Die einge= 


fperrten Bertelleute aber, wenn fie vor die landes- 


errlihen Manufacturen, zum Behuf des Krieges- 
wa pder vor andere Gewerbe arbeiten, müffen 
nicht nur davon gut ernähret werden koͤnnen; fon- 
dern es muß noch fo viel Ueberſchuß heraus fommen, 
daß die alten und gebrechlichen Armen dadurch eine 
ziemliche Benhülfe erlangen. Dennoch dürfen die 
eingefperrten Bertelleute nicht bey Waſſer und Brodt 
arbeiten, fondern fie Fönnen täglich zweymal eine 
Suppe und ein Gemüfe befommen. in Anfchlag 
und Berechnung, wenn es hier nöthig wäre, würde 
diefes leicht bemeifen koͤnnen. 


$. 316. 

Man barf fich alfo vor den Unterhalt der einge: 
fperrten Bettler gar nicht:bange feyn laffen. Ich 
befürchte vielmehr, daß diefe Häufer, wenn über 
—* Anſtalten ſtrenge gehalten wuͤrde, in ein 20 

bis 30 Jahren gänzlich leer ſeyn wuͤrden. Ale Muͤſ— 
figgänger,, da fie befürchten müßten, an den Bettel- 
ftab zu gerathen, und folglich eingefperrt zu werden, 
wuͤrden fich in Zeiten zur Arbeit bequemen; und die 
fremden Bettler und Landſtreicher würden ein folches 
Land ärger fcheuen , als wenn die Peſt darinnen 
mürhete.- Allein das ift eben der Endzweck, den man 
fid) bey dieſem Borfchlage vorfeget. 


$. 317. 
Jedoch müßte man bey diefen Anftalten vor allen 
Dingen die alten, und im Kriege untüchtig gemwor- 
denen 
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denen Soldaten, verforgen. . Michts ift fo billig; 
als daß das gemeine Wefen die Dienfte diefer un» 
glüflichen Leute mit einem ehrlichen Unterhalte auf 
tebenslang belohnet: und es gereichet einer Regie: 
rung zur wahren Schande, wenn dieſe elenden 
Menfchen ihr Brodt erbetteln müffen. Diejenigen, 
fo ſich noch einiger maßen ihrer Gliedmaßen bevie- 
nen koͤnnen, muͤſſen Demnach theils als halbe Inva— 
liven in Bergfeſtungen, theils als ganze Invaliden 
in den Invalidenhaͤuſern ihren Unterhalt finden. 
Denenjenigen aber , die entweder felbit etwas im 
Berinögen, oder Anverwandten haben, die fich ih- 
rer annehmen, Fann erlaubet werben, ihre ausges 
feste Penfion bey den Ihrigen zu verzehren, damit 
diefe elenden Leute doch einmal in ihrem eben der 
Ruhe genießen fönnen, | 


$. 318. 


Die Verſchwendung ift mit dem Müßiggange 
* und der Faulheit fehr nahe befreundet; und fie ift, 
eben wie diefe, ein ficherer Weg zu dem Betteln. 
Wir müffen alfo derfelben gleichfalls gedenken, Es 
fragt fich nämlich, ob die Regierung der Verſchwen— 
dung zu fteuren Lirfache habe, und ob fie zu dieſem 
Endzwecke nicht allein allerley Gefege und Anordnun: 
gen machen, fondern auch den Gebrauch des Gol- 
des und GSilbers, die Vergüldung der Wagenge— 
fhirre und andern Geräthes, mie aud) den allzu- 
großen Aufwand in Kleidern, durch Neglements 
und Kleiderordnungen einfchränfen muͤſſe. So ehr 
ich alles dasjenige wünfche, mas zur wahren Wohl- 
fahrt des Staats gereichet, und fo haufig auch der— 
gleichen Reglements und Ordnungen in den meiften 
ändern ehedem ftatt gefunden haben: fo fann ich 
doch gar wicht finden, daß fie zur wahren gr 
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| fahrt des Staats nöthig wären. Ich will meine 
Gründe hiervon anführen. 


| — §. 319. | 
es init Zuerſt glaube ih, daß diefes Verbot der Ver— 
— — ſchwendung an ſich ſelbſt garnicht möglich iſt. Denn 
fhendung es läßt ſich nicht eher beſtimmen, ob jemand eine 
au neuen Verſchwendung begeht oder nicht , bis man den 
ganzen Zufland feines Vermögens auf das genauefte 
eingefehen hat. ‚Die Menfchen gber zu Entdefung 
ihres Vermoͤgens anzubalten, ift allen guten Grund- 
fägen zumider. Es laffen fich auch darinnen gar 
Feine Anordnungen machen, ohne der Freyheit der 
menfhlichen Handlungen zu nahe zu freten, die zu 
einer guten Regierung nothwendig gehöre. Ueber- 
Diefes find alle Verbote von feiner Wirkung, weil 
man unmöglic) fo viel Aufſeher fegen Fann, als dar- 
zu nöthig wären; Und wenn man auch in diefen 
und jenen Arten der Verſchwendung über das Ver- 
bot halten fönnte, fo giebt eg hundert andere, bie 
unmöglich zu verhindern find, Wer wird eg jemanb 
wehren fönnen, wenn er fich durch Bauen , durch 
Foftbare Gärten, durch eine große Bibliothek u.d.m. 
zu Örunde richten will; und derjenige, ber einmal 
fo naͤrriſch gefinne iſt, wird auch in der That taufend 
andere Wege der Verſchwendung finden, wenn ihm 
einige verboten ſind. Es iſt alſo vergeblich, wenn 
man ſagt, daß doch gleichwohl die Familien dadurch 
zu Grunde gerichtet würden, Diefe Vorfälle find 
unmöglich zu vermeiden: denn die Regierung kann 
ja nicht alle Handlungen der Privatperfonen dirigi- 
ren, und Diejenigen ben den Haaren zurück ziehen, 
die in ihr Verderben hinein rennen, | 


$. 320. 


— 


— die Sache zu dirigiren ſuchet, als welches 
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$. 320. 
Ja ich gehe noch weiter, und behaupte, daß bie 
Regierung nicht einmal Urfache babe, die Verſchwen⸗ 


dung zu verbiethen. Mach allen vernünftigen Grund- der 


fägen kann es dem Staate ganz gleichgültig feyn, in 
weſſen Händen fich der Reichthum des Landes befin- 
det, wenn er nur wirklich vorhanden, und in gerech= 
ter Maaße unter den verfchiedenen Ständen und 
Ordnungen der Unterthanen eingetbeilet ift ($. 87. ). 
Weberdiefes, wenn die Dinge, womit Verſchwen- 
dung getrieben wird , nicht aus fremden Laͤndern 
eingeführet werden: fo ift es fo weit gefehlet, daß 
die Berfchwendung dem Staate nachtheilig feyn follte, 
daß vielmehr eben dadurd) die Eirculation des Gels 
des, und die Nahrung deſto mehr befürdert wird. 
Alles alfo, worauf die Regierung zu fehen hat, ift, 
das Diejenigen Waaren und Sachen, welche man 
zur. Berfchmendung braucht, felbft im Lande erzeu- 
get und gewonnen, nicht aber außerhalb eingefüh- 
vet werden. 


$. 321, 


Es waͤre zwar freylich gut, wenn man nur wenig⸗ 
ſtens in der Kleidung dem allzu großen Aufwande 
ſteuren, und eine gute Ordnung nach Maaßgebung 
der Stände einführen Fonnte. Allein aud) diefes 
ift in der That unmöglich, weil diejenigen, die einer— 
fen Standes find, nicht einerlen Vermögen haben, 
Das einzige Mittel wäre, die Unterthanen in gewiſſe 
Elailen *) einzutheilen, und jeder Elaffe eine gewiſſe 
beftandige Tracht und Kleidung vorzufchreiben, mo: 
durch fie von der andern hinlänglic) kenntbar würde. 
Allein das verhindert unfre Modenfucht. Es bleibt 
alfo nichts übrig, als daß der Hof felbft durch fein 
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bierinnen über alle maßen wirffam ift. Denn wenn 
der Hof feine übermäßige Pracht blicken läßt: fo 
werden fich auch die Privatperfonen nicht fo fehr 
darein verlieben. 


*) Es ließe fich von diefem VBorfchlage, alle Einwohner 
eined Staats in gewiffe Claffen einzutheilen, gar 
viel fagen. Man könnte hierdurch nicht allein vielen 
Unordnungen, Ausfchweifungen und Mängeln in dem 
gemeinen Weſen abhelfen,, fondern die Regierung 
wurde Dadurch eine unerfchöpfliche Duelle von Be⸗ 
lohnungen und Anreisungsmitteln, vor edle Gemuͤ⸗ 
ther erhalten. Allein wer kann ohne Thorheit die 
Erfüllung eines folchen Vorfchlags erwarten. Es 
ift alfo vergeblich, davon weitlauftig zu reden. 
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Von den Pflichten der Unterthanen, 
um die Mittel und Maaßregeln des Regenten 
zu Erhaltung und Vermehrung des Vermoͤgens 
des Staats zu erleichtern und zu befoͤrdern. 


$. 322. 


achdem wir in dem vorhergehenden erſten 
Buche alle diejenigen Mittel und Maaß— 
regeln vorgetragen und abgehandelt ha— 
ben, die ein guter Regent, ſeiner auf— 
habenden Pflicht nach, ergreifen muß, um das 
Vermoͤgen des Staats zu erhalten und zu vermeh— 
ren, damit dadurch die Gluͤckſeligkeit der Untertha— 
nen und des geſammten Staats, als der große End— 
zweck aller Republiken, befoͤrdert werden moͤge: ſo 
kommen wir nunmehro in dieſem zweyten Buche auf 
die Pflichten der Unterthanen, die ſie auf ſich ha— 
ben, um die Mittel und Maaßregeln des Regenten 
zu Erhaltung und Vermehrung des Vermoͤgens des 
Staats, und zu der Bewirkung ihrer Gluͤckſeligkeit 
zu erleichtern und zu befördern ($.30.). ine 
folhe Berfaffung, als das Wefen einer Republik 
ift, ſchließt nothwendig gemeinfchaftliche und mit 
einander übereinftimmende Pflichten in ſich: denn 
wenn die Unterthanen eine oberfte Gewalt über fich 
Cameralwiſſenſch. I. Th. F gefe- 
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gefeßet haben, von welcher fie fordern, daß Diefelbe 
ihre Glückfeligkeit befördern foll: fo find fie natuͤrli— 


‚her Weife gehalten, den Anitalten der oberften Ge— 
walt zu ihrer Glücfeligfeit fich gemäß zu bezeugen, 


und diefelben auf alle Are zu befördern; weil fie fonft 
dem Endzwecke, ven fie ſich vorgefeget haben, gerade 
entgegen handeln würden. 


G. 323. 

Unter den Unterthanen verfteht man alle diejeni- 
gen, welche den Schuß des Staats genießen. Diefe 
furze Erklärung giebt uns den deutlichiten Begriff 
von der wefentlichen Befchaffenheit eines Unterthans; 
und in der That Fann man Fein wefentlicher Kennzei— 
chen beſtimmen, als eben die Genießung des Schußes: 
Denn der Aufenthalt in,dem Sande, die Befißung 
der Güter darinnen, die abgelegten Dienftpflichten 
und dergleichen ‘Befchaffenheiten laffen gar vielerley 
Ausnahmen und Einfchränfungen zu. Die Gefand- 
ten , die veifenden Standes und andere Perfonen 


alten fich in dem Lande auf *), ohne, daß man fa- 


gen Fann, daß fie Unterthanen find, Es fönnen 
auch) fremde Prinzen im Sande Güter befißen, oder 
fid) in Kriegesdienften des Staats befinden, ohne 
daß man fie in allem und jedem Betracht als Unter: 
thanen anfehen kann; und diefe Ausnahmen und 
Einfchränfungen entftehen eben daher, weilman von 
folchen Perfonen nicht behaupten kann, daß fie von 
dem Staate lediglic) und allein Schuß genießen. 
Daher kann man auch in Deutfchland die zu der Fa: 
milie des Regenten gehörigen Perfonen nicht für 
Unterthanen des tandesfürften halten, meil fie nicht 
von demfelben, fondern von dem Kaifer und Reiche: 
den Schuß genießen; wie fie denn in den Reichsge— 
fegen ausdrüflih als unmittelbar erfläret find. 
Allein in andern Reichen ift es Fein Zweifel, . 

az nicht 


J 
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nicht fo wohl der Kronprinz, als alle andere Anver- 
wandten des föniglichen Haufes unter Die Unterthä« 
nen zu rechnen wären; eben meil fie von niemand 
anders als bloß vor der oberfteri Gewalt im Reiche 
Schuß empfangen, Zu. 


*) Die Reifenden feheinen zwar gleichfalls im Lande 
Schuß zu genießen. Allein diefer Schutz gründet 
ſich auf das Völkerrecht; und den Hauptfchuß ha— 
ben fie dennoch demjenigen Staate zu danken, deffen 
wirkliche und beftandige Unterehanen fie find, der 
fich auch ohne Zweifel ihrer annehmen würde, wie 
es deſſen Pflicht iff, wenn ihnen in einem Rande, 
durch welches fie ‚reifen; Gewalt und Ungerechtig⸗ 
keiten zugefuget würden; ohne daß fie bon der Re— 
gierung diefes Landes Hulfe erlangen koͤnnten. Zwar 
koͤnnen die Reifenden allerdings ttach den Landesge- 
fegen beffrafer werden, wenn fie Verbrechen darin: 
nen begehen: Dieſes fcheint alfo die Eigenfchäft der 
Untertbanen anzuzeigen. Allein nach allein gefunden 
Begriffen koͤnnen fie nur folchet Verbrechen wegen 
beftrafet werden, die nach dem naturlicheit Geſetz 
als eine Miſſethat und Unrecht erkennet werden kön: 
nen; und man hält fie vielmiehr ald Feinde zu Erfe- 
gung des gethanen Unrechts und Schadens an, alg 
dag man fie als Unterthanen ae Sch Teugne 
nicht, daß man nicht in allen Landen wider durch⸗ 
reifende Fremde mit allen Arten von Strafen wirf- 
lich zu verfahren; gewohnt iſt. Allein e8 geſchieht 
allemal mit Perfonen von geringem Stande. Wenn 
e8 Perſonen von Beträchtlichkeit anbetraͤfe: fo würde 
man ohne Vorwiſſen und Mitwirkung ihres Landeg- 
herrn niemals wider fie verfahren Fönnen. Denn 
man kann ohne in viele Paradora und ungereimte 
Folgen zu verfallen, nicht annehmen, daß Reifende 
Unterthanen des Landes find. 


§. 334. 


Es ift demnach) falfh, wenn einige behaupten, 
daß die Geburt an und vor fich felbft jemand ſchon 
zu dem Unterthan nn Staats mache, worin: 
| 2 nen 


Die Geburt 
allein macht 
ung nicht zu 
Unterthanen. 
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nen er das Licht der Welt erblicket. Die Befchaffen- 
beit eines Unterthans erfordert nothwendig, Daß er 
zu der Berbindlichfeit, die er Dadurch) eingeht, feine 
Eimilligung durch Außerliche Handlungen erkläre, 
welche vornehmlich darinnen beftehen, daß er darin: 
nen bfeibt und feinen beftändigen Aufenthalt dafelbft 
erwaͤhlet. Wenn ınan die gegenfeitige Meynung 
als richtig annehmen wollte; fo müßte man behau— 
pten, daß die Kinder ohne alle Freyheiten geboren 
und gleichfam dem Staate durd) die Geburt als ein 
Eigenthum zugeeignet würden, welches nicht allein 
der Sclaverey fehr ahnlich feyn, fondern auch der 
defpotifchen Gewalt und andern ungeheuren Folgen 
Thuͤr und Thor aufthun würde, Dahero wenn je- 
mand, der fein Baterland in der jugend verlaffen 
und fich in einem andern Lande mit wefentlicher Woh⸗ 
nung niedergelaffen hat, ohne in feinem Baterlande 
annoch Güter zu befisen, mit den Waffen’ in der 
Hand wider daffelbe ergriffen wird; fo kann er nicht 
als ein Berräther geftrafet werden, ob er zwar eine 
Undanfbarfeit begeht‘, die ein edles Gemuͤth ſich 
ſelten zu Schulden fommen laffen wird *). Carl 
der zwoͤlfte begieng demnach eine ungerechte und grau⸗ 
fame That, als er den Patful am Leben ftrafte, der 
zwar ein geborner iefländer, allein in feiner Ju— 
gend daraus gekommen war, und Feine Güter dar: 
innen befaß. 


*) Die Wohlthaten, die und dad Vaterland durch Die 
Geburt und Erziehung erweiſet, müffen wenigſtens 
fo viel Erfenntlichkeit in einem edles Gemüthe zuruck 
laffen, daß er deinfelben, wenn er auch Fein Mitbuͤr⸗ 
ge deffelben mehr ift, wenigſtens nicht offenbar zu 
chaden fuchet. Er wird demnach alle Dienite und 
Gelegenheiten darzu vermeiden, fo viel ed möglich 
iſt. Jedoch kann man nicht leugnen, daß die Ver⸗ 
bindlichkeiten, die er gegen den Staat auf fich bat, 
deffen wirklicher Unterthan er iſt, allerdings ar 

. find. 
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find. Diefe Erfenntlichkeit gegen fein Vaterland 
muß ihn alfo niemals bewegen, feine ungleich. voll 
fommenern Pflichten zu verlegen. 


$. 325. 
Man muß aber allerdings behaupten, daß Die 
Geiſtlichkeit des Landes, es fey in welcher Religion 
es wolle, vollfommene Unterthanen des Staats find; 
indem fie nicht nur deffelben Schuß. genießen, fon- 
dern auch entweder wirkliche Güter im Lande befißen. 
ober doch fonft ihren Unterhalt daraus ziehen; und 
es würde wider das Wefen einer Nepublif ftreiten, 
wenn eine befondere der oberften Gewalt nicht unter« 


worfene Herrfchaft oder Gerichtsbarkeit darinnen 


vorhanden wäre, Die chriftlihe Religion kann 
auch um fo weniger eine Ausnahme darinnen zulaf- 
fen; da ihr weiſer Urheber Feine dahin abzielenden 
Gefege binterlaffen und vielmehr durch feine eigenen 
Handlungen eine vollkommene Unterwuͤrfigkeit gegen 
die weltliche Obrigkeit bezeuget hat. Wenn alfo in 
Fatholifhen Staaten hierinnen zumeilen eine Aus- 
nahme gefunden wird; fo beruhet es bloß auf befon- 
dern Verträgen oder Concordaten,, melche einige 
Staaten mit dem päftlichen Stuhl eingegangen find ; 
die aber andere, 3. E. Frankreich, mehr nach dem End» 
zwecke und dem Wefen einer Republik einzurichten 
gewußt haben. 
| . 326. 

Es frage ſich, ob einerley Perfon ein Unterthan 
von zweyerley Staaten feyn koͤnne. So häufig wir 
diefes in der Welt wahrnehmen; fo glaube ic) doc) 
nicht, daß es allzu wohl mit der Eigenfchaft eines 
Unterthans beftehen Fann. 
Unterthan an den Staat verbindet, ift fo enge und 
fchließt fo befondere Pflichten in fich, daß es ſchwer— 
lich gegen zwey .. Staaten ftatt finden 


3 kann, 


Das Band, welches den fi 
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Fann *), wenn es auch möglich wäre, daß dieſe zwey 
Mächte beftändig in gutem Frieden und Sreundfchaft 
mit einander leben Fönnten. Wenn aber dieſe zweyer⸗ 
ley Staaten in Misverftändniß oder wirklichen Krieg 
mit einander gerathen; fo ift der Widerſtreit der 
Pflichten vor einen folchen Unterthan ungleich offen- 
barer. Es muß alfo, dem Regenten allerdings das 
Recht zuftehen, daß fich niemand ohne feine Ein- 
milligung in feinen Landen anfaufen darf; fo mie 
derfelbe gleichfalls Urfache hat aufmerffam zu feyn, 
ob fich feine Untertbanen in andern Ländern anfau- 
. fen, und wo dieſes gefchieht, 


*) Go offenbar. diefe Srundfäge find: fo laſſen fie fich 
doch nicht füglich auf unfer Deutfchland anwenden ; 
‚und es gebt in demfelben gar wohl an, daß jemand 
ein Unterthan von zweyerley Landesherrn ſeyn kann. 
Die Urſache davon iſt, weil alle deutſche Staaten 
ein einziges und vereinigtes Reich ausmachen, das 
auch feine unſtreitige oberſte Gewalt hat, die bey 
dem Kaiſer und den Reichsſtaͤnden berubt ; und gleich? 
mie bie Neichögefege nicht erlauben, daß fich bie 
Reichsſtaͤnde unter einander felbft befriegen dürfen, 
ob es gleich zumeilen de facto gefchiebt; fo follte 
eigentlich ein Untertban, der zweyerley Landesherrn 
bat, niemals zu befürchten haben, daß ein Wider: 
ſtreit feiner Pflichten entftehen werde, Aug eben dies 
fen Gründen glaube ich auch, daß unter den Reichs— 
flanden, wenn fie fich de fa&to befriegen, feine Avo- 
eatoria an ihre Unterthanen , die in des Feindes 
Dienften find, ſtatt finden können, es ſey denn, daß 
es in Anfehung der zugleich befigenden auswärtigen 
Reiche und Staaten gefchieht, die von Deurfchland 
ganzlich unabhanglich find. 


| $. 327. | 
„per Regent Man fann Dannenhero einem Negentendas Recht 


Fr dug nicht abfprechen, daß er befehlen Fann, daß alle die- 
feine Unter jenigen, welche in feinen Landen Güter befigen, ent: 
an weder fich mit wefentlicher Wohnung darinnen auf- 


halten, 
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halten, oder ihre Güter an ihm gefällige Perfonen 
verfaufen follen *). Die VBorficht, daß ein Staat 
Unterthanen haben muß, in welche er ein vollfom- 
menes Dertrauen “rn und ſich ihrer in ereignenden 


Fällen zur Wohlfahrt des Staats bedienen Fann, 


welches bey Linterthanen, die gegen zweyerley Staa- 
ten einerlen Pflichten auf fich haben, ſchwerlich an— 
geht, berechtigen ihn nicht nur. darzu; fondern es 
erfordert auch die Wohlfahrt des Staats und die 
Beförderung des Nahrungsftandes im Sande, daß 
man nicht geftatte, daß die Einfünfte der Güter 
außerhalb Landes verzehret werden. Mur die Sreund- 
fchaft und der, Betracht vor benachbarten Staaten 
und deren Bedientefann bier eine Ausnahme zulaffen, 
die aber eine bloße Gefälligkeit, nicht aber eine 
Schuldigfeit ift. 


*) Es fcheint zwar, dag man bier in Anfehung Deutſch⸗ 
landes eben die Ausnahme zu machen wiſſe, welche 
die Natur der Sache bey dem vorhergehenden $ pho 
erfordert hat. Allein die Umſtaͤnde find nicht voͤllig 
einerley. Es find bier feine Reichsgefeße vorban: 
den, welche den Negenten die Hande binden. Piel: 
mehr ift ihnen, was den Nabrungsftand ihrer fan= 
der anbetrifft, volltommene Gewalt überlaffen, Die 
fie auch in vielen ähnlichen Fallen ohne Widerrede 
des Kaiſers und des Reichs ausüben. _ Man kann 
dannenhero den Reichsſtaͤnden wenigſtens fo viel 
nicht abfprechen, daß fie zu verordnen befugt find, 
daß diejenigen, welche in ihrem Lande Guter befigen, 
auch die Einkünfte davon im Lande verzehren, oder 
darinnen anwenden follen, 


$. 328. 

Die Berfaffung der meiften Staaten esfordert, 
daß man einen Unterſchied unter unmittelbaren und 
mittelbaren Unterthanen machen muß. Umnmittel- 
bare Unterthanen find diejenigen, welche unter dem 
Befehl der oberften Gewalt ftehen, ohne zugleich 

4 einer 
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einer andern Perfon mit Unterthaͤnigkeit verpflichtet 
za feyn, die gleichfalls eben diefe oberfte Gewalt über 
fih erkenne. Mittelbare Untertdanen hingegen 
find diejenigen, Die eine andere Herrfchaft über fich 
haben, ob wohl diefelbe gleichfalls unter der oberften 
Gewalt im Staate ſteht. Gemeiniglich hat eine 
folche mittelbare Herrſchaft Die Gerichtsbarkeit, die 
Policey und einige andere Rechte unter Anordnung, 
Aufſicht und Obgrgebierfchaft der oberften Gewalt 
auszuüben, Allein alle ſolche Berfaffungen rühren 
aus Zeiten her, wo man eine fchlechte Einficht in die 
guten Regierungsgrundfäge gehabt bat, und verur- 
ſachen viele unnöthige Vorforge und Maaßregeln 
des Regenten, und viele Unbequemlichkeiten auf Sei: 
ten Der Unterthanen. Unterdeffen da fich folche eins 
‚ mal erlangte Rechte ohne Unbilligkeit und Unge— 
rechtigfeit gegen diejenigen, fo fie beſitzen, nicht eins 
ziehen laffen: fo entfteht daraus eine gedoppelte 
Pflicht verfchiedener Untertbanen, die feinen Wider: 
ſtreit verurfachen Fann, fo lange diefe mittelbaren 
Herrſchaften felbft in der fehuldigen Ehrerbierhung 
und Abhänglichkeit gegen die oberfte Gewalt verblei. 
ben. Wenn fich aber dergleichen Kalle ereignen, 
oder Die mittelbare Herrfchaft fonft etwas befehlen 
follte, welches den Gefegen und Anordnungen des 
Regenten offenbar zumider wäre: fo ift Fein Zwei— 
fel, daß nicht ſolche mittelbare Untertanen ſchul⸗ 
dig ſind, ihre Pflichten gegen die oberſte Gewalt 
unverbruͤchlich zu beobachten, als welche allein die— 
jenigen ſind, welche aus dem Weſen einer Republik 
und der Eigenſchaft der Unterthanen abfließen. 


$. 329. 
wor Beaent Es ift aber auch billig, daß der Regent unter fei- 


mittsiharen MEN unmittelbaren und mittelbaren Unterthanen in 
Untershanen Befoͤrderung ihrer Nahrung, in Geſtattung gemif- 
fer. 


9 
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fer Freyheiten und Ertheilung feiner Wohlthaten 
feinen Unterfchied mache, wie man wohl in verfchie: 
denen Sandern, befonders in fleinen Staaten, zu thun 
gewohnt ift. Denn dieſe Unterthanen fönnen nichts 
davor, daß der Staat. von ihnen vielleicht weniger 
Einfünfte zieht, als von den unmittelbaren Unter: 
thanen: fondern der Regent hat es feinen Borfab- 
ven in der Regierung oder den Umftänden der alten 
Zeiten beyzumeffen, daß man den wahren Bortheil 
des Staats nicht beffer vor Augen gehabthat. Eben 
fo muß der Regent aufmerffam feyn, daß dieſe mit: 
telbaren Unterthanen von ihren SHerrfchaften nicht 
allzufehr bedrücker und in Elend und Armuth gefeget 
werden, fo wohl, als, daß diefe Herrfchaften felbft 
in ihren gebührenden Schranken und Abhänglichkeie 


verbleiben müßten ($. 84-86.). Denn feine Rechte,‘ 


Privilegienund Freyheiten dürfen ihn bewegen, die 
Wohlfahrt feiner Unterthanen und des gefammten 
Staats, oder den zu dem Werfen eines Staats nöthis 
gen Zufammenhang, zu vernachläßigen. 


| $. 330% | 

Die Eigenfchaft eines Unterthanen des Staats 
kann außer dem Tode nur auf eine einzige Art auf: 
gehoben werden, nämlich wenn der Unterthan fich 
des Schußes des Staats nicht mehr gebrauchet, fon- 
dern fich mit weſentlicher Wohnung und Anfichzie- 
bung feiner Güter unter das Gebieth einer andern 
Macht begiebt. Diefes kann nun von dem Unter: 
than freymillig und aus eigner Bewegung gefcheben, 
oder die oberfte Gewalt Fann ihm auferlegen, ihre 
Staaten zu räumen. Hier fragt es fi) nun zuför- 
derft, .ob es in dein freyen Belieben eines Untertha- 
nes ftehe, ſich mit feinen Gütern aus Dem ande zu 
begeben, und feine wefentliche Wohnung in einem an- 
dern Staate zu nehmen h oder ob er hierzu die Er- 
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laubniß der oberften Gewalt bedürfe, und ob der 
Regent befugt fey, jemand zu verhindern, daß er nicht 
benebft feinen Gütern aus dem Sande ziehe. Die 
gleichmäßigen Verbindlichfeiten und Pflichten, wel⸗ 
che die oberite Gewalt und die Unterthanen gegen 
einander haben, find allerdings alfo befchaffen, daß 
fie nicht anders als mit gemeinfchaftlicher Einwilli- 
. gung aufgehoben werden fönnen, wenn der Lnter- 
than einmal entiveder durch den Beſitz unbemweglicher 
Güter, oder durch Errichtung feiner wefentlichen 
Wohnung und Haushaltung feinen Vorſatz ein Un: 


terehan zu ſeyn, genugfam zu erfennen gegeben bat. 


Es erfordert es auch das Wefen und die Wohlfahrt 
des Staats, daß die Unterthanen nicht berechtiget 
feyn koͤnnen, zur Unzeit und zu feinem Nachtheile ihre 
DVerbindlichkeiten aufzugeben. Allein, weil -doch 
die Unterthanen nicht als Leibeigene angefehen wer- 
ben fönnen; fo kann die oberfte Gewalt ſchwerlich 
befuge feyn, ihre Einmilligung zu der Ausziehung 
eines Unterthans gänzlich zu verweigern, es fey denn 
in höchft wichtigen und befondern Umftänden; und 
wenn einmal ein gemiffes Abzugsgeld feſtgeſetzet ift: 
ſo ſcheint der Staat im voraus erfläret zu haben, 
daß er diejenigen ohne Widerrede ziehen laffen will, 
welche dieſe Nachfteuer entrichten, und dadurch den 
Staat, megen des Berluftes der Güter einiger maf- 
fen fhadlos halten. ben fo muß man von dem 
Befehle des Regenten urtheilen, wenn er einen oder 
mehrern Unterthanen auferlegt, den Staat zu verlaf: 
fen. Es muß ihnen nämlich genugfame Zeit gelaf- 


fen werden, ihre beweglichen oder unbeweglichen Guͤ⸗ 


ter zu verfaufen, und mit fich zu nehmen; und wenn 


e8 nach Art einer Strafe gefchehen ſoll; fo ift ſchlech⸗ 


ferdings nöthig, daß die Unterfuchung der Sache 
und vechtliches Erkenntniß vorher gehen muß. 


$. 331. 
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Eine ganz andere Frage aber ift es, ob ein Re— 


gent wohl thue, wenn er den ausziehenden Unter— 
thanen ihren Abzug ſchwer mache, oder durch grof- 
fes Abzugsgeld zu verhindern,fuche. Da die Men- 
fehen nichts fo fehr als die Freyheit in ihren! Hand: 
lungen und Entfchließungen lieben, und da es eine 
fehlechte Vermuthung von der DBefchaffenheit der 
Regierung, und dem Zuftande des Landes an bie 
Hand giebt, wenn die Unterthanen gleichfam mit 
Gewalt von der Auswandrung zurüc gehalten mer: 
den müffen; fo fann daraus nichts anders erfolgen, 
als daß wenig Fremde in ein folches Land. ziehen 
werben, Es ift alfo ungleich rathſamer, daß ein 
Regent den Abzug gänzlich frey giebt, mit der ein- 
zigen Einfchränfung, Daß fich die Abziehenden vor— 
ber melden , und ihren Auszug anzeigen muͤſſen. 
Man darf nicht befürchten, daß ein Staat, der eine 
gute Regierung hat, durch Diefe Freyheit großen 


Nachtheu leiden werde. Es gehöret eineharte Ent: 


fchließung und große Bewegungsgründe darzu, wenn 
man aus einem Lande in das andere ziehen foll, wel— 
ches nie ohne Nachtbeil feiner Außerlichen Umftände 
abgeht; und wenn fich Die Abziehenden vorher mel 
den müffen: fo hat der Hof bey beträchtlichen Per: 
fonen allemal Zeit, entweder in ihre Bewegungs: 
gründe einzudringen, und denfelben abzubelfen, oder 
fie fonft durch Gnadenbezeugungen zurüd zu halten, 


$. 332. 

Die Unterthänen find ihre Pflichten der oberften 
Gewalt fhuldig (F. 322.). Wenn nun bie oberfte 
Gewalt allein in den Händen des Megenten ift: fo 
ift es Eein Zweifel, daß fie nicht auch allein mit bie: 
fen Pflichten dem Regenten verbunden feyn ſollten. 
Gleichwie aber die oberfte Gewalt in dem Staate 


unftrei: 
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ich nicht als unſtreitig von dem Volke herruͤhret: fo dürfen fie 

Bela. fi) dennoch unter Borwendung ihrer Pflichten nicht 

führet. gebrauchen laſſen *), wenn fich der Regent offenbar 
als ein Feind des Volkes bezeiger. Allein diefer 
Borfall hat ſich vielleicht noch nie ereignet, weil es 
auch den größten Tyrannen nie an feheinbaren Bor- 
waͤnden erinangelt, und es dannenhero niemals of- 
fenbar vor Augen liege, daß ein Alleinherrfcher - 
feindlic) gegen fein Volk verfahre. Ueberdieſes 
fann man auch von dem boshaftigften Gemüthe 
ſchwerlich vermuthen, daß es aus Vorſatz den Un— 
tergang des Volkes verurfachen wolle. Die unor- 
dentlichen Zeidenfchaften find gemeiniglich die haupt- 
ſaͤchlichſten Triebfedern. | 


*) Unterdeffen haben mir. doch ein merkwuͤrdiges Bey⸗ 
fpiel an dem Freyherrn von Goͤrz, der bey dein Koͤ— 
nige Carln dem zwölften in Schweden vornehmfter 
Dinifter war. Earl war unſtreitig unumſchraͤnk⸗ 
ter Monarch uber Schweden, indem Die Reichsftände 
feinem Vater, Carln dem eilften, die unumfchrankte 
Aleinherrfchaft vor fich und feine Nachkommen auf 
das feyerlichfte aufgetragen hatten. . Ale Angele- 
genheiten, welche durch Görzend Hände gegangen 
waren, ob fie gleich vielleicht mit der Wohlfahrt der 
Unterthanen nicht auf dag genauefte übereinffimme- 
ten, waren dennoch von Carln dem zwölften auf das 
vollkommenſte gebilliget worden, woran Fein Schwe⸗ 
de vermufhlich jemals gezweifelt bat; und nach der 
Gemüthsart diefed Monarchen war es fehr zu vers 
muthen, daß alle Maaßregeln diefes Koͤniges, die 
Schweden gebrücket hatten, mehr von Carln ſelbſt, 
als von feinem Minifter berfamen. Dennoch opfer= 
te Schweden diefen unglücklichen! Minifter feinem 
Misvergnügen und feiner Rache durch eine ſchmaͤh— 
liche Todesſtrafe auf. Nach diefen wichtigen Grund: 
fäßen, die wir bier in diefem $pho ausgefuͤhret ha- 
ben, hatte fich Earl der zwölfte als ein_offenbarer 
Feind feines Volkes bezeiget haben müffen, menn 
diefe Strafe den geringften Schein der Gerechtigkeit 
hatte haben follen. | 


$. 333. 
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Allein eine ganz andere Befchaffenheit hat eg, 
wenn die oberfte Gewalt nach den Grundverfaffun- 
gen des Staats nicht allein der Perfon des Regen— 
ten anvertrauet iſt, fondern fich auch zugleich großen 


Theils in den Händen der Neichsftände , oder des db 


gefammten Bolfes befindet. Alsdenn find dielln- 
terthanen nicht lediglich dem Regenten mit Pflichten 
verhafter, fondern diefe ihre Pflichten müffen eben 
fo wohl gegen den gefammten Staat-und die einmal 
in demfelben eingeführten Grundgefege und Berfaf- 
fungen getichtet feyn. Dannenbero fönnen diejeni« 


gen Unterthanen, die ihre Pflichten von dem Ne 


genten misbrauchen laflen, von den Reichsftänden, 
oder den Mepräfentanten des Volkes, allerdings 
zur Berantwortung und Strafe gezogen werden, ohne 
daß ihnen Die gegen den Regenten aufhabenden 
Pflichten zur Entfcehuldigung dienen fönnen. Die 
jenigen Reiche , worinnen eine vermifchte Regie— 
rungsform eingeführet ift, befonders Engeland, koͤn⸗ 
nen von dergleichen Beftrafungen verſchiedene Bey⸗ 
fpiele an die Hand gaben. 


$. 334. | 

Man Fann aber die Pflichten der Unterthanen, 
Die fie gegen den Regenten und den Staat auf fic) 
haben, ihrem Wefen nach in zweyerley Arten ein- 
teilen. Sie find nämlich entweder unmittelbare 
Pflichten gegen den Regenten und den Staat, die 
aus der wefentlichen Beſchaffenheit der Unterthanen 
abfliegen, und ohne welche das Band ziwifchen ih— 
nen und der oberften Gewalt, fo wohl, als die Ber: 
faffung einer Republik nicht beftehen kann; oder es 
find mittelbare Pflichten gegen den Regenten und 
den Staat. Dieſe mittelbaren Pflichten find die 
Unterthanen vornehmlich und unmittelbar fich felbft 


ſchuldig, 


In ver⸗ 
miſchten Re⸗ 
gierungsfor⸗ 
men ſind ſie 
ihre Pflichten 
nicht lediglich 
em Regen⸗ 
ten ſchuldig. 


Unterſchied 
dieſer Pflich⸗ 
ten, und da⸗ 
her entſtehen⸗ 
de Abtheilun⸗ 
gen Diefes 
Buches. 
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ſchuldig, fie werben aber auch zugleich mittelbarer 


Was die uns 
mittelbaren 
Pflichten der 
Unterthanen 
ſind. 


I) 


Weiſe Pflichten gegen den Regenten und den Staat, 
teil fie im Falle der Bernachläßigung diefer Pflic)- 
ten, entweder unnüge Mitglieder des gemeinen We— 
feng werden, oder der Republif zür Laſt fallen ; denn 
dieſe mittelbaren Pflichten kommen hauptfächlich dar: 
aufn, daß fie fich ehrlich ju ernähren, und mit 
ihrem Bermögen wohl zu wirthſchaften fuchen. Nach 
Maafgebung diefer zweyerley Pflichten theilet fich 
diefes zweyte Buch in zwey Hauptabtheilungen ein, 
davon Die erfte von den unmittelbaren Pflichten der 
Unterthanen gegen den Negenten und den Staat, 
die zweyte aber von den mittelbaren Pflichten der 
Unterehanen , oder von der Schuldigkeit mit 
ihrem DBermögen wohl zu mirtbfchaften, 
handeln wird. 


KTOTTTRTOTHTOSTTITTTEH 
Erjte Abtheilung. 
Don den unmittelbaren Pflichten der 
Unterthanen gegen den Megenten 
und den Staat. | 
‘g. 335. 


ie unmittelbaren Pflichten der Lnterthanen 
gegen den Negenten und den Staat ($.334.), 
find diejenigen Schuldigfeiten derfelben, die 


mit dem großen Endzwecke der Republif und der Ei- 


genfchaft der Unterthanen nothwendig und mefent: 
lich vereiniget find, und welche fie allein der oberften 
Gewalt im Staate zu leiften haben. Aus denfel- 
ben entfteht mithin das wahre Band zwifchen ih- 
nen und der oberiten Gewalt, und folglich a 

epu⸗ 
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Republik ohne diefe Pflichten ftatt finden. Some: 
nig man fich einen Regenten ohne DBorfaß feiner 
Unterthanen und des gefammten Staats Glückfelig- 
feit zu befördern, vorftellen kann; eben fo wenig 
fann man fich Unterthanen ohne diefe Pflichten ein- 
bilden. Beyde würden als Ungeheuer erfcheinen. 


| $. 336: 
Diefe unmittelbaren Pflichten der Unterthanen 


fommen vornehmlich auf drey Hauptfchuldigfeiten ; 


an. Die erfte ift ein genauer Gehorfam gegen bie 
Gefege, "Befehle und Anordnungen der oberiten Ge— 
malt; die zweyte ift eine unverbrüchliche Treue ge: 
gen biefelbe, und die dritte Pflicht befteht in der 
Schuidigfeit, die ein jeder Unterthan auf fich hat, 
zum Beſten des Staats nad) feinem Bermögen und 
Kräften und der Maafgebung des Schußes den er 
genießt, das Seinige wirflich beyzutragen. Diefe 
drey Hauptpflichten geben demnach Anlaß, daß wir 
diefe erfte Abtheilung des zweyten ‘Buches ferner in 
drey Abfchnitte eintheilen müffen, und mir werden 
mithin in dem erften Abfchnitte von dem Gehorfam 
der Unterthanen gegen den Regenten und den Staat, 
im zweyten von ihrer fehuldigen Treue, und im drit- 
ten von dem mirflichen Beytrag der Unterthanen 
zu dem Beſten des Staats das Noͤthige 
vorzufragen fuchen. 


"6.070 
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thig find, 


Ohne Ge 
orfam kann 
ine Repu- 
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Erſter Abſchnitt. 


Von dem Gehorſam der Unterthanen 
gegen den Regenten und den Staat. 





G. 337. 


er Gehorſam iſt unſtreitig die erſte und vor— 
nehmſte Pflicht der Unterthanen, die ſie der 
oberſten Gewalt ſchuldig ſind. Indem die 
Menſchen die Eigenſchaft der Unterthanen annehmen, 
und zu Beforderung ihrer Gluͤckſeligkeit ſich einer 
oberſten Gewalt unterwerfen: ſo iſt das erſte und 
hauptſaͤchlichſte, worzu fie ſich dabey verbinden, daß 
fie den Befehlen und Anordnungen, welche dieſe 
oberfte Gewalt zu ihrer Wohlfahrt vor nöthig befinz 
den wird, eine genaue Folge leiften wollen, In 
der That ift auch diefe Pflicht der Unterthanen fo 
nothwendig , daß ohne diefeibe das Wefen einer 
Republik unmöglich beftehen Fan. “Das ganze Öe: 
bäude eines gemeinen Wefens fällt über den Haufen, 


„und alles geräth in Unordnung und Verwirrung, 
fo bald der Gehorfam der Unterthanen aufhöret, und 


ob zwar die Republik nicht gänzlic) ihren Untergang 
findet, wenn der Gehorfam nur bey Diefem oder jenem 
Stande oder einzelnen Perfon ermangelt; fo find doch 
die daraus entftehenden üblen Folgen und Unordnun: 
gen dem Staate nicht weniger ungemein nachteilig. 
Es kann alfo die oberfte Gewalt ſelbſt niemand der: 
geftalt befreyen, daß er fich überhaupt oder in gemif- 
fen Fällen des. Gehorfams zu entbrechen befugt feyn 
folle, weil dasjenige, was das hauptfächlichfte Wer 
fen der Republif ausmacht, von der oberften Gewalt 
felbft nicht abgeändert werden kann. 

| $. 338. 


gegen den Regenten und den Staat. 303 


$. 338. 

Der Gehorſam, der felbft in fü weit ein Gefeß 
der Natur ift, als diefelbe ven Schwachen den Schuß 
der Stärfern nörhig macht, fo daß er auch in dem 
Stande der natürlichen Frenheit bey den Kindern 
und andern an $eibes-und Gemüths:Kräften ſchwa⸗ 
chen Perfönen ftatt finden würde, ift eine fehr vor— 
zügliche Tugend, die nicht nur viele Mängel erfeget, 
fondern auch die Welt in einen Zufammenhang, 


Der Gehör 
fam if eine 
vorzügliche 
Zugend tor: 
zu jedermanu 
angewohnet 
werben ſollte, 


Uebereinſtimmung und Ordnung erhält, die ihr un. 


gemein noͤthig iſt; und gleichwie die Einrichtung der 
Republiken den Gehorſam zu der erſten Pflicht aller 
Unterthanen macht: ſo ſollte man ſich um ſo eher 
darinnen uͤben, je weniger in der Welt Menſchen zu 
der Hoffnung kuͤnftiger Regenten geboren werden. 
Ja ſo gar auch dieſe haben noͤthig ſich zu uͤben, daß 
fie der Vernunft gehorchen lernen. Denn wer nie— 
mals zu gehorchen gelernet hat, der wird auch ſchlecht 
zu herrſchen wiſſen. Alle weiſe Geſetzgeber haben 
demnach ihr erſtes Augenmerk ſeyn laſſen, die Kinder 
durch die Erziehung zu einer Eigenſchaft anzuhalten, 
Die ihnen nach der Befchaffenheit der Unterthanen 
ihre ganze Lebenszeit hindurch fo nötbig ift, und ohne 
welche die Angelegenheiten der Nepublif alle Augen: 
blicke in Unordnung und Hinderniß gerathen. Biel: 
leicht haben mir viele Unorönungen des gemeinen We- 
ſens bloß dem Gebrechen unferer Kinderzucht zuzus 
ſchreiben, indem mir fie nicht zu einem ſtrengen und 
fertigen Gehorfam anzugemöhnen bemübet find. 


§. 339. 

Es muß aber der Gehorſam, dert die Unterthanen 
der oberften Gewalt zu leiften haben, vollfommen 
und ganz uneingefchränfe feyn. Der Endzweck der 
oberften Gewalt, welcher fie ſich unterworfen haben, 
fehließet offenbar in fih, daß fie fich ihrer eigenen 


Eameralwiflenfd). 1, Ch. WM Einfich: 


Der Gehor⸗ 
fan der Uns 
tertharten 
muß ganz un⸗ 
eingeſchrankt 
ſeyn, 


— 


wenn auch 
die Befehle 
der oberſten 
Gewalt unge⸗ 
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Einſichten in Abſicht auf den Zuſammenhang des 


gemeinen Weſens und der allgemeinen Wohlfahrt 


gaͤnzlich begeben haben; und wenn ſie nur diejeni— 
gen Befehle und Anordnungen des Regenten befol— 
gen wollten, die fie vor die gemeine Wohlfahrt als 
gut und heilfam erachteten: fo würde die oberfte Ge— 
walt alle Augenblife in Gefahr ſtehen, daß wenig 
oder gar Feine von ihren ‘Befehlen erfüllet werden 
würden; menigftens würde fie in ihren Anftalten und 


Maaßregeln beftändige Hinderniffe vor fich finden, 


Die Menfchen find von gar verfchiedenen Einfichten ; 
und ihre Leidenfchaften und eigne Vortheile mifchen 
fich gar zu gerne in ihre Urteile und Erfenntniß mit 
ein. Es würden alfo auch bey den weifeften Anord- 
nungen des Negenten die Meynungen der Untertha— 
nen davon allemal gar verfchieden ausfallen. 


$. 340. 
Die Unterthanen müffen fogar diefen vollfomme- 
nen Gehorſam leiften, wenn auch die Befehle des 
Monarchen unbillig, ungerecht und der Wohlfahrt 


recht ſcheinen, des Staats nicht gemäß zu feyn feheinen. Da die 


Handlungen der oberften Gewalt ohne ihren End- 
zweck zu verlieren der Beurtheilung der Unterthanen 
nicht überlaffen werden koͤnnen, und da fie den gan- 


zen Zufammenbang des Staatsförpers und die ge- 


heimen Gründe des Regenten nicht einfehen : fo find 
fie weder berechtiget, noch im Stande, davon einge: 
gründetes Urtheil zu fällen; und dasjenige fann afler- 
„dings gerecht, billig und dem gemeinen Wefen nuͤtz⸗ 
lich feyn; was dem Außerlichen Scheine nach nicht 
alfo beſchaffen ift. Ja wenn auch die Befehle der 
oberften Gewalt offenbar unbillig und ungerecht waͤ⸗ 
ven: fo Fönnen doch die Unterthanen ſich des Gehor— 
fams feinesweges entbrechen. Außer befcheidenen 
und ehrerbiethigen Borftelungen, dieihnen aber auch 
a im 
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in den unumfchränfteften Regierungsformeri 'shne 


Tyranney nicht verweigert werden koͤnnen, bleibt 
ihnen nichts übrig, als der Gehorfam und das Seuf: 
zen zu dem oberften Beherrſcher fo vieler unzäb- 
liger Welten, der die Herzen der Könige in feiner 
Hand bat, und defien mweifefte Vorſehung auch die 


böfen Negenten auf den Schauplag der Welt feger, 


um feine Züchtigungen und gerechten Abfichten in 
Anfehung des Zufammenbanges der Weltbegeben: 
beiten durch fie auszuführen, 


§. 341. 


Man muß fo gar eben diefes von denen durch bie 


Keichsgrundgefege und die Freyheit der Stände ein: 
geſchraͤnkten Regierungsformen behaupten. Auch 
bier dürfen die Unterthanen den Gehorfam nicht ver: 
meigern, ob es gleich fcheint, daß der Regent durch 
feine Befehle die Graͤnzen feiner Macht überfchveiter. 
Denn die Unterthanen koͤnnen in ziveijelhaften Fällen 
Fein Recht haben, über die Handlungen des Regen: 
ten ein Urtheil zu fällen; und da fie eine genugfame 
Einfiht in den Zufammenhang der Regierungsan- 
gelegenheiten zu erlangen gleichfalls nicht berechtiget 
find, mie denn folches ohne Machtheil des Staats 
unmöglich gefhehen Fann: fo fünnen zu dem Ber 
fahren des Regenten fo viel geheime und wichtige 
Bewegungsgründe vorhanden feyn, daß fie daffelbe 
felbft billigen würden, wenn fig ihnen bekannt waren, 
Die Örundgefege des Staats koͤnnen niemals fo feſt 
und unbeweglich angefehen werden, daß ſich nicht 
Zeitumftände und Nothfaͤlle ereignen follten, welche 


Dder, wenn er 


egierungss 

formen Die 
Graͤnzen feis 
ner Gewalt 
und Befugr 
nie uͤber⸗ 
fchreitet. 


ihre Ueberſchreitung nothwendig machen; wenn die 


Wohlfahrt des Staats, die Doch ohnſtreitig deifen 
erftes und höchftes Gefeg ift, nicht vernachläßiger 
werden foll. Lieberdiefes kann aus der Verweigerung 
des Gehorfams unmöglich etwas anders entfieben, 
ne | Ua als 
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als Unordnungen, Zerrüftung des Staats und inner- 
liche Unruhen, Krieg, Blutvergiegen und Verwuͤ— 
ftung der Länder, Die Vernunft aber Farin es un: 
möglich vor rathfam und nüglic) erkennen, daß man, 
um ein Fleines Uebel zu vermeiden und aufzuheben, 
das gemeine Wefen in ein ungleich größers und un- 


heilbares ftürzet. 


inige Eins 
würfe werden 
sehnben, 


| $. 342. | 
Man wird obnfehlbar hierwider einwenden, daß 
nach diefen Grundfägen ein jeder Regent mit leichter 
Mühe die Grundverfaffungen des Staats über den 


- Haufen werfen und eine unumfchränfte Gewalt an 


fich reißen fönne Man wird mir aud) vielleicht 
entgegen halten, daß ich oben ($. 333.) felbft behau- 
ptet habe, die Unterthanen wären in vermifchten Re— 
gierungsformen nicht allein dem Regenten, fondern 
aach dem gefammten Staate zu Aufrechterhaltung 
feiner Grundverfaffung mie Pflichten verwandt. 
Allein gleichwie ich in Diefer Stelle nichts anders vor: 
getragen habe, als daß bie einzeln Unterthanen fich 
unter dem Vorwand ihrer Pflichten von dem Regen— 
ten zu Ungerechtigfeiten und Unterdruͤckung des Vol— 
fes nicht follen misbrauchen laffen: fo fteht über- 
haupt die Grundverfaffung des Staats auf fhlech- 
ten Füßen, wenn fie feine andere Unterftüßung als 
bloß die Örundgefege des Reiches hat; und die Ber- 
weigerung des Gehorfams ift ein gar betrübtes und 
ſchaͤdliches Mittel diefe Grundgefege in ihrer Gültige 
keit zu erhalten. Die Grundverfaffung des Reiches 
felbft muß alfo befchaffen ſeyn, daß der Regent nichts 
böfes und den Grundgefegen nachtheiliges — 
men fann'*); und es muͤſſen ganz andere unglei 
sirffamere, dennoch aber der Wohlfahrt des Staats 
unnachtheilige Mittel: vorhanden fenn, um den Re= 
genten in den Schranken der Gerechtigkeit und Bil: 
ligkeit zu erhalten, | 

®) Mei⸗ 


| 
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) Meined Erachtens muß entweder die Negierungd- 
form eine vollfommene Alleinherrfchaft feyn; oder 
‚der Regent muß fich durch die Grundverfaffungen 
dee Staats dergeftalt gebunden befinden, daß er 
zwar Gutes zu thun alle nur mögliche Gewalt hat, 
etwas Boͤſes aber und dem Staate nachtheiliges zu un⸗ 
ternehmen, aller Mittel und Kräfte beraubet if. Die 
Freyheiten und Privilegien der Stande und des Bol- 
tes, die bloß in der Angelobung des Regenten bey 
feiner Gelangung zum Thron ihren Schuß finden, 
find ohnedem ein bloßes Spielwerk, die bloß einigem 
Privatperfonen, nicht aber dem gefammten Volke 
zum Vortheil gereichen. England hat unter dem 
gemifchten Regierungsformen ohne Zmeifel die vor= 
trefflichite und meifefte Berfaffung. Der König hat 


daſelbſt alle Gewalt, die zur Gluͤckſeligkeit des Vol⸗ 


kes in Krieges: und Friedend-Angelegenheiten nöthig 
if. Dennoch iſt die Grundverfaffung des Staats 
ſelbſt eine fichere Schugmwehre wider IUnternehmuns 


gen, die auf Einführung einer unumfchrankten Als - 


leinherrfchaft abzielen möchten. 


$. 343. 

Dennoch Fann ‚man nicht fagen, daß der Gehor- 
fam der Unterthanen gegen den Regenten und den 
Etaat ohne alle Ausnahme ift. Es ift offenbar, daß 
er nicht weiter gehen kann, als fid) die Graͤnzen der 
oberften Gewalt im Staate felbft erftrecfen. Der 
Endzweck der Republifen, und folglich der oberften 


Gewalt felbt, iſt bloß auf die bürgerliche Berfaffung Geh 


und die zeitliche Wohlfahrt des Staats gerichtet. 
Folglich kann fich die Gewalt des Kegenten nicht 
auf die Religion oder den Glauben der Unterthanen 
und die. Beherrfhung ihrer Gemiffen erftrecken 
($. 91.). Sie find alfo in diefen Dingen, wovon 
fie allein dem unendlichen Wefen NRechenfchaft zu 
geben verbunden find, dem Negenten feinen Gebor- 
fam ſchuldig, und es ift Fein Zweifel, daß fie auch 
in folchen Dingen ihren Gehorſam vermeigern müffen, 

| U 3 die 


Jedoch find 
die Untertha⸗ 
nen in Gas 
chen, die wis 
Der die nötts 
lichen Bes 
fehle und dag 
Gewiſſen laus 
fen, feinen 
ehorſam 
ſchuldig. 
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die offenbar wider die Gefege diefes unendlichen und 
ewigen Weſens find, welche daffelbe entweder in 
dem Lichte der Natur, oder in einer ungeziweifelten 
Dfenbarung den Menfchen anbefohlen hat. Die 
Pflichten, die wir unferm großen Schöpfer fchuldig 


. find, koͤnnen durch feine andere DBerbindlichkeiten, 


, Auch nicht 
in Dinaen, 
die wider ihre 


fietlicheit 
Pflichten 
ſtreiten. 


Desaleichen 


wenn ſich der 


Regent 
Feind 


als 
des 


ſo wichtig und ehrwuͤrdig ſie auch ſind, aufgeho— 


| ben werden. 


| $. 344. 

Ich trage Fein Bedenken, auch ſolche Befehle der 
oberiten Gewalt von der Befolgung der Untertha- 
nen auszunehmen, die wider die moralifchen Pflich- 
ten derfelben, wider die Tugend und wider den Cha- 
racter eineg rechtfchaffenen Mannes find, Solche 
Befehle find gleichfalls wider den Endzweck der 
oberiten Gewalt, als nach) welchem der Regent den 
fietlichen Zuftand feiner Untertbanen verbeflern, nicht 
aber verderben foll; und dasjenige, mas mir ung 
felbft und unferm ehrlichen Namen fchuldig find, muß 
unftreitig vor allen zeitlichen Bortheilen den Vorzug 
haben. Allein in diefen Dingen muß die Verwei— 
gerung. des Gehorfams mit ungleich größerer Be— 
butfamfeit gefchehen, als wenn es auf Religions: 
fachen und göttliche Gefege anfommt. Man muß 
die Gelegenheit zu folchen Befehlen vermeiden, und 
eher feine Bedienungen, oder das fand unter an— 
dern Vorwaͤnden verlaffen, als fich einer offenbaren 
Widerfeglichkeit und Ungehorſams fchuldig machen. 
Diejenigen, deren Ehrlichkeit und rechtfchaffenes 
Weſen einmal bekannt ift, merden auch felten mit 
dergleichen Befehlen beläftiger. 


345. = 
Endlich koͤnnen FEAR: die Unterthanen des Ge- 
horfams gegen den Regenten entbrechen, menn et 
öffenbar als ein Feind und Tyrann des gemeinen 
| Wefens 


gegen den Regenten und den Staat. zu 


Weſens handelt. Denn indem derſelbe ſeinen End— 
zweck gaͤnzlich außer Augen ſetzet; ſo hoͤren auch alle 
Pflichten gegen denſelben auf ($. 332.). Allein 
gleichwie ich oben gezeiget habe, daß es ungemein 
ſchwer ift, zu beurtheilen, ob ein Regent als Feind 
verfährt: fo würde man aud) in der That zu weit 
gehen, wenn man bey einer jeden Außerachtfegung 
der Wohlfahrt des Staats, gefeßt, daß man fie 
offenbar einfehen Fönnte, melches Doch fo leicht nicht 
ift ($. 341.), den Gehorfam verweigern wollte, 
Diefes ift die Sehre der Monarchomachorum, welche 
das Volk zum Richter über den Negenten machen, 
Allein, fo fcheinbar auch ihre Gründe find: fo be- 
denfen fie doch nicht, daß aus einem ſolchen Unter- 
fangen und der Widerfeglichfeit der Unterthanen, 
nichts als eine unfelige Zerrüttung im Staat entite- 
ben fähn, die raufendmal fchädlicher ift, indem 
ein Monarch niemals ohne Beyſtand feyn wird. 
Es fann aber ein Regent, der ausWebereilung, aus 
Mangel der Einficht, oder aus verderbten Leiden— 
fchaften Dinge unternimmt, welche der Wohlfahrt 
des Staats nachrbeilig find, viel eher durch gegrün- 
dete und bewegliche Borftellungen, als durch Unge— 
horſam wider auf den rechten Weg zurück gerufen 
werden. In ſolchen Fällen follten Die oberjten 
Staatsbedienten, die hierzu als Unterthanen und 
Diener des Staats geboppelte Berbindlichkeiten ha— 
ben , alle Mebenabfichten und zeitlihe Bortheile 
bey Seite fegen, und das Herz faffen mider nach: 
theilige Unternehmungen beweglich, überzeugend und 
nachdrüdlich, jedoch ehrerbiethig zu reden, wenn 
fie anders als rechtfchaffene Männer verfahren woll: 
ten. Selten ift ein Monarch) von Natur tyrannifch ; 
fondern wenn er von Schmeichlern und Boͤſewich— 
tern umgeben wird, die ihm feine Handlungen als 
löblich und gerecht vorbilden, indem er anfängt ſich 
us | U4 von 


Volkes bejei⸗ 
get. 


Oh die Uns 
terthanen in 
Vollſtreckung 
der Befehle 
des Regenten 

eib und Le⸗ 

n_ wagen 
muͤſſen. 
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von dem rechten Wege zu verirren , fo mirb erſt 
der Iyrann geboren, | 


9. 346. 

Wir müffen bierbey noch Die Frage erörtern, ob 
fid) der Gehorfam der Unterthanen fo weit erſtrecken 
muß, daß fie in Ausrichtung der Befehle des Res 
genten Leib und $eben zu wagen haben, oder ob man 
auch bierinnen eine Ausnahme machen muß. In 
ber fo genannten Heeresfolge, oder in dem allge 
meinen Xufgebothe der Unterthanen, das Vaterland 
zu vertheidigen, ereignet fich Diefer Vorfall wirklich. 
Nun ift zwar diefe Heeresfolge allemal zu der Schul; 
Digfeit und den Gehorfamspflichten der Unterthanen 
gerechnet worden. Allein nachdem alfe europäifche 


. Staaten bie Einrichtung einer. beftändigen Mil 


Sie find zu 

berHeeresfol- 

ge allerdings 
verpflichtet: 


\ 


eingeführet haben, worzu die Unterthanen, upglei 
mehr als fonft contribuiren müffen: fo koͤnnte aller- 
Dings der Zmeifel entſtehen, ob fie fich nicht durh _ 
dieſe größern Abgaben nach Art eines ftillfehmeigen« 
den Vertrages von der Heeresfolge befreyet erach« 
ten Fönnten. - Meines Erachtens kann man auch 
bierinnen an der Pflicht der Unterthanen, Gehorfam 
zu leiften, Feinesweges zweifeln: benn ba fie mit 
den engeiten Banden an den Staat verfnüpfet 
find, und da ihre Wohlfahrt von der Glückfeligfeit 
des Staats unmöglich getrennet werden kann: fo 
find fie fchuldig, Gut und Blut zu Vertheidigung 
bes Baterlandes in Nothfällen aufzufegen; und der: 
jenige Feind, der allgemein den ganzen Staaf an- 
greift, ift aud) der Feind non jedem Unterthan ing 
befondere. Wenn alfo die beftändige Miliz zu Ab- 
treibung des Feindes nicht hinreichend ift: fo bleibt 
dem ohngeachtet Die Verbindlichkeit vor jeden Ein- 
mohner zur Rettung des gemeinen Wefens die Waf: 
fen zu ergreifen. 
| $- 347. 
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Allein eine ganz andere Frage ift es, ob ein Mo- 
narch mweislich verfährt,, wenn er feinen Unterthanen 
anbefiehlt die Waffen zu ergreifen, und fich dem Feinde 
zu widerfeßen, ihre Haabfeligkeiten aber nebjt den 
unmehrhaften Perfonen in die Wälder und haltba- 
ten Derter zu bringen. Meines Ermeffens follte 
‚man ‚fich lieber um Hülfswölfer bewerben , fo hoch 
fie auch zu ftehen fämen, oder mit dem Feind einen 
Frieden fchließen , fo fchlecht auch Die Bedingungen 
ausfallen möchten, als diefes Mittel ergreifen. Es 
iſt gewiß allemal ohne die geringfte Wirfung; denn 
was will ein ungeübtes Landvolk gegen unfere heufiz 
gen Kriegesmwiflenfchaften ausrichten; und die Un- 
terthanen werden nicht nur vergeblich aufgeopfertz 
ſondern das Land wird auch defto mehr in die Auf: 
ferfte Verwuͤſtung geftürzet. Mur bey folchen $än- 
dern muß man eine Ausnahme machen, die nicht 
allein durch unerfteigliche Gebirge und andere natürz 
liche Vortheile zu leichter Abtreibung des Feindes 
sgefchickt find, fondern wo auch das Landvolk ohne: 
dem bereits in den Waffen geübet if. So haben 
z. E. Tyrol und Schweiz einen eindringenden Feind 
‚zumeilen übel, abgefertiget ; und das Landvolk in 
Sclavonien, Croatien und andern friegerifchen Loaͤn— 
dern hat zumeilen wider die eindringenden Türfen 


nüßliche Dienfte geleiftet. 


$. 348. 

Ob nun zwar ſolchemnach die Unterthanen allen Be⸗ 
fehlen der oberſten Gewalt, die nicht wider Die göttlichen 
Mechte und die fittlichen Pflichten der Menfchen find, 
oder zumlimfturzeder Republif gereichen, einen unein: 
gefchränften Gehorfam zu leiten fehuldig find: fo 
müffen jedoch auch die Befehle des Regenten eine 
folche Befchaffenbeit haben, daß die Unterthanen 

| | u * 


} m 


Es ift aber 
nicht rathſam 
die ungeüb- 
ten Unterthas 
nen dem 
Feinde entge- 
gen zu ſtellen. 


Der Negent 
muß den Un⸗ 
terthanen 
den Gehor 
fam erleich⸗ 
tern. 
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im Stande find, diefelben zu befolgen. Denn 
wenn bie "Befehle felbft unüberwindliche Schwierig- 
feiten und Hinderniſſe ben fich führen, oder nicht 
alfo verfaffer find, daß man dadurch die Mey- 
nung und Abficht des Befehlenden genugfam erfen- 
nen kann: fo wird es gleichfalls den Unterthanen 
unmöglich gemacht, diefelben in Erfüllung zu fegen *). 
Vielmehr erfordert der Endzweck, ben fich Die oberfte 
Gewalt bey ihren Befehlen vorfeser, daß fie den 
Unterthanen den Gehorfam auf alle Art erleichtern, 
und ihnen die erforderlichen Mittel und Wege an die 
Hand geben muß. Es ift demnach nöthig, daß 
mir die Befchaffenheit der Befehle etwas näher er- 
mägen, bie eine weife Regierung zu beobachten bat, 
wenn fie von ihren Unterthanen Gehorfam verlanger. 


*) Detgleichen Befehle Fönnen ihrer Natur nach nicht 
befolget werden: und fo ſtrenge auch die Kriegeszucht 
ift; fo kann fie doch bey dergleichen Belegenheit auf 
die Nichtbefolgung der Befehle Feine Strafe verfüs 
gen. Sch, will ein gewiſſes Beyfpiel zur Erläutes 
rung beyfugen. In dem [eßtern öfferreichifchen 
Succeßionskriege war der Obriftfieutenant von G⸗— 
mit einem Bataillon Infanterie auf dem Marfch in 
ein Dorf einquartiret, das aus Verſehen ded Gene: 
ralquartiermeifters zugleich dem Artilleriecorps zum 
Duartier angemwiefen war. Die Artilferie Fam zu: 
letzt und meldete dieſes Verſehen an den General: 

ſtaab. Der General von R == ftellete fogleich Or— 
dre an den Dbrifflieutenant von G⸗⸗, daß er mit 
feinem Bataillon ausrücken, und der Artillerie Plag 
. machen follte. Allein weil die Drdre nicht in fich 
enthielt, wo das Bataillon binrucken follte: fo ge= 
borchte derfelbe nicht, fondern machte ber Artillerie 
einigen, wiewohl wenigen Plag im Dorfe. Als die 
Armee folgenden Morgen im Marfch zufammen kam: 
fo fegte der General von R== den Obrifklieutenant 
hitzig zur Rede, warum er feiner Drdre nicht gehor⸗ 
cher hatte. Weil fie mir es ſelbſt unmöglich gemacht 
haben, war feine Antwort: denn ich kann es nicht 
verantworten, mit den Leuten des Königs unter freyen 
* Himmel 
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Himmel zu rücken; und diefed Betragen des Hbrift- 


Tieutenants wurde von dem oberften Feldheren und - 


allen vernünftigen Officiers gebilliget. 


$. 349. 
Zuförderft müflen die Befehle der Regierung 


wohl überlege feyn. Man muß nämlich vorher ges Fey 


nugfam erwogen haben, ob die zu ertbeilenden Ge: 
fege und Befehle in der That zur Wohlfahrt des ge= 


fammten Staats gereichen, und ob nicht etwan in 


der Ausübung ſich folhe Schwierigkeiten, Hinder— 
niffe und Folgen ereignen, Die entweder den Gehor— 
fam ſchwer und unmöglich machen, oder doch mehr 
Nachtheil verurfachen, als man daraus Mugen zu 
gewarten hat. Befehle und Anordnungen, die ent— 
weder von felbft nicht beftehen fönnen, oder Doch 
bald abgeändert und miederrufen werden müffen, 
wenn man den Schaden davon — , wirken in 
den Herzen der Unterthanen eine gewiſſe Art der Ber: 
achtung gegen die Negierung, die nicht allein das 
fo nöthige Zutrauen der Unterthanen gegen biefelbe 
gar fehr ſchwaͤchet; fondern auch verurfachet, daß 
hernach die meifeften Anftalten bey dem Bolfe we— 
nig Eindruc machen, weil fie aus den vorhergehen- 
den Benfpielen immer befürchten, daß es Damit Feiz 
nen langen Beſtand haben werde. 


$. 350, | 

Bey diefer Leberlegung muß ber Regent feine 
Aufmerffamfeit vornehmlich dahin richten, ob die 
Unterthanen die zu ertheilenden ‘Befehle mit freudigen 
‚Herzen und einer gewiſſen Willigfeit erfüllen werden, 
Denn ob zwar die oberfte Gewalt auch folche Geſetze, 
Anftalten und Maaßregeln, vermöge ihrer in Han- 
den habenden Macht, zu Stande bringen kann, wel: 
he der. Zufriedenheit der Unterthanen nicht gemäß 
find ; wie denn Die Wohlfahrt des Staats die Ein 
führung 


Die Befehle 
mäffen,fo viel 
moglich, ohne 
großes Miss 
veranügen 
der Unterthas 
nen ausge⸗ 
übet werden 
koͤnnen. 
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führung folcher harten Anordnungen zumeilen fchlech- 
terbings nothwendig macht: fo follte fi) Doc) eine 
meife Regierung fehr hüten, ſolche Wege zur Unzeit 
und niemals ohne die höchfte Noth zu ergreifen. 
Denn ein fleiner Bortheil des Staats verbienet gar 
feinen ‘Betracht, wenn er gegen bie Liebe Der Linter- 
thanen, bie dadurch verloren geht, oder gegen anz 
bere fhädliche Folgen, die aus harten Maaßregeln 
entitehen, z. E. Die Abſchreckung der Fremden und 
Auswanderung der Unterthanen, gehalten wird. In 
folhen Dingen'muß fich vornehmlich die Weisheit 
eines Regenten und feiner Minifter veroffenbaren, 
Denn alfes, was gut und nuͤtzlich ift, oder Die einzu: 
führenden Gefeße und Anftalten am ficherften und 
ſchleunigſten in Erfüllung bringe, läßt ſich deshalb 
nicht allemal ohne andermweiten großen Nachtheil aus: 
üben. Meines Erachtens erreget den Unmillen des 
Volkes nichts fo fehr, als wenn die Kegierung zu 
Einführung ihrer Gefege und Anordnungen folche 
Wege und Maafregeln ergreift, die entweder der 
Freyheit der menfchlihen Handlungen befchwerlich 
fallen, oder wobey fie fich genöthiger fehen, den Zu= 
Hand ihres Vermögens ganz oder zum Theil zu ent- 
decken: daher kann man einem Regenten nicht wohl 
anrathen, bey. dem Verbote der Einfuhre gemiffer 
Waaren die Gemölber der Kaufleute, und bey den 
Kleiderordnungen, oder dem Verbote der Edelgefteine 
und der filbern oder goldnen Geräthfchaften, oder ge⸗ 
wiffer Arten von Zeugen z. E. bes Kattuns *), die 
Haͤuſer der Leute vifitiven zu laffen. Daher find auch 
die Bermögenfteuern eine der am meiften verhaßten 
Arten der Abgaben. So misvergnügt auch die Un: 
terthanen über folche Maafregeln der Regierung na- 
türlicher Weife werden: fo wenig Wirfung haben 
fie au), wenn nicht in der Ausübung die äußerfte 
Strenge und der Gebrauch ber Eide angewendet 
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wird, welches man doc) ſchwerlich vor einen rechten 
Endzweck der Gemwiffensrührung halten kann. 


*) Der König Friedrich Wilhelm in Preußen, glors 


wuͤrdigſten Andenfens, war gewiß mehr als andere 


Regenten geneigt, feine einmal gegeberten Gefege 
und Anordnungen in Erfüllung zu bringen. Unter 
andern hatte er das Kattuntragen ganzlich verbo⸗ 
tert, weil dadurch viel Geld außer Landes gieng. 
Ein gewiffer Generalfifcel in Berlin wollte diefeg 
Verbot auf einmal recht gewiß und ficher zur Er⸗ 
füllung bringen, und dannenhero eine General: 
vifitation aller Haufer vornehmen, wobey die Leute 
alle Kiften und Schranke eröffnen follten. Allein 
der preißwurdige König, der gar wohl wußte, daß 
alle Wege, die Gefeke gewiß befolgend zu machen, 

ohne großes Misvergnügen der Unterthanen nicht 
erwäblet werden fönnen, that ihm gar bald Ein: 
halt; und gleichtwie der König dadurch überzeuget 
wurde, daß fein Generalfifcal Feine vernünftiger 
Grundfaße hatte: fo erfolgte bald darauf feine 
YUngnade. 


$. 351. 

Indem der Negent alle Schwierigfeiten und Hin: 
Derniffe, die fich bey dem Gehorfam der Unterthanen 
gegen feine Befehle und Anordnungen ereignen koͤn— 
nen, voraus fehen follt fo muß er ihnen auch zum 


voraus die Mittel und Wege atı die Hand geben, 


Es muͤſſen 
alle Schwie⸗ 
rigkeiten dar⸗ 
wider im vor⸗ 
aus gehoben 
werden. 


wie dieſe Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu heben 


ſeyn werden. Unzählige Unternehmurigen in der Welt 
haben fehlgefchlagen, weil man diefe nöthige Bor« 
ficht unterlaffen hat; und wenn die interthanen oder 
Bedienten wegen der fich in der Ausführung ereig« 
nenden Schwierigfeiten und Hinderniffe alle Augen- 
blicke anfragen follen: fo wird gemeiniglich Dadurch 
die Sache gänzlich vereitelt. Die Unterthanen, die 
ohnedem geneigt find, wider Die Gefege und Anord« 
nungen der Regierung allerley Schwierigkeiten zu era 
denfen, werden auch ungleich williger, wenn fie fehen, 

mit 


Die Befehle . 
felen ſo viel 


Die Befehle 
möffen kr 


deutlich ſeyn. 


öglih die 


un achen in 
ſich 
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mit was vor großer Leberlegung und Aufmerkfamteit. 
die Sache eingerichtet worden ift. 


| §. 352. 

Sodann müffen die Befehle des Regenten, wenn 
fie die Unterthanen befolgen follen, mit aller mögli- 
chen Deutlichkeit abgefaffee feyn. Die Undeutlich— 
keit it offenbar wider den Endzweck der Befehle; 
und der Befehlende, der deutlicher häfte reden follen, 
bat es fich denn felbft beyzumeffen, wenn feine Be— 
fehle nicht auf die gehörige Art, oder gar wider feine 
Abficht erfüllee werden. Wenn man aber die Geſetze 
und Befehle nur deshalb undeurlich abfaflen wollke, 
damit man dadurch um fo eher Gelegenheit zu ftra- 
fen erlangte: fo würde diefes nicht der Eigenſchaft 
eines Negenten gemäß feyn, der nur zu dem End: 
zwecke der gemeinfchaftlichen Wohlfahrt Befehle er- 
theilet; fondern es würde einen Tyrannen anzeigen, 
der von dem Ungluͤcke feiner Unterthanen feinen Bor: 
theil zu ziehen begehret; wie man denn die größten 
Tyrannen des Alterthums beſchuldiget, daß fie ſich 
dieſes Mittels bedienet haben. 


§. 353. 

Eben dieſe noͤthige Deutlichkeit der Befehle erfor- 
dert auch gewiſſer maßen, daß der Regent in feinen 
Edicten und Reglements die Urfachen feiner Gefege 
und Anordnungen und den vor die Wohlfahrt des 
Staats daraus entftehenden Nutzen mit deutlichen 
und überzeugenden Gründen ausführet. {ch leugne 
gar nicht, daß nicht die Unferthanen auch ohne An- 
zeige der Urfachen, der oberften Gewalt Gehorfam 


zu leiften ſchuldig find; und es fönnen auch geheime 


Urfachen vorhanden feyn, die der Regent ohne Nach: 
theil des Staats nicht befannt machen kann. Allein, 
ba * der Monarch mit denkenden und vernung 

gen 
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gen Wefen zu thun bat, die ſich ihrer Wohlfahrt 


wegen einer oberften Gewalt unterworfen haben; und 
da auf die Liebe und Willigfeit der Unterthanen ge- 
gen den Negenten gar viel anfömmt: fo foll er nie= 
“mals unterlaffen, ihnen die Nothwendigkeit und 
Rechtmäßigkeit feines Verfahrens überzeugend vor: 
zuftellen und ihnen menigftens diejenigen Gründe 
mittheilen, die ohne Machtheil der Staatsgeheim- 
niffe öffentlich angezeiget werden fünnen, In dieſem 
Betracht ift es auch gut, wenn die Edicte und 
Gefeße in einer zierlichen und fchonen Schreibart ab- 
gefaffer find *). 


*) Man muß fich in der That verwundern, twie öfters 
weiſe und große Regenten zugeben fönnen, daß ihre 
Befehle und öffentliche Edicte in einer fo gar elenden 
und vermorrenen GSchreibart abgefaflet werden. 
Man redet in dem hohen Namen des Negenten, und 
man redet öfters fo fhlecht, daß fich ein Menſch von 
mittelmäßiger Vernunft zu ſchaͤmen Urſache hatte, 
dergleichen fchlechte und ubel zufammenhangende Ge: 
danfen unter feinem Namen befannt zu machen, der 
Undeutlichfeit, die eine ſchlechte Schreibart gemei— 
niglich in fich hat, zu gefchweigen, die wider den 


Endzweck folcher Befehle if. Am meiften nimme . 


man diefe fchlechte Schreibart in Landern wahr, wo 
die Gelehrſamkeit noch in keinem blühenden Zuffande 
ift, und der Fehler liegt gemeiniglich daran, daß 
die Edicte von jedem Landescollegio , in deſſen Ges 
fchäffte das Edict einfchlagt, abgefaffer werden, die 
nicht allemal mit gefchieften Secretairs verſehen 
find. Dieſem ware aber leicht abzubelfen, mern 
ein Monarch eitten Dann bielte, der alle Edicte nach 
dem von jedem Collegio entworfenen Inhalt in einer 
fchönen Schreibart abfaffere. 


0 354 
Ob nun zwar die Unterthanen, ‚wenn die Gefeße 


Der Regent 


wohl überlegt, genugfam deutlich und zu jedermanns a. sBerehle: 
Wiſſenſchaft öffentlich befannt gemacht find *), von und Gefeg £ 


felbft 


halten. 
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ſelbſt allen Eifer anwenden follten, dieſe zu ihrer 
eignen Wohlfahrt gemachten Anordnungen des Re- 
genten auf das genauefte auszuüben: fo gefchieht 
es doch, fo wohl durch die Nachlaͤßigkeit der Unter⸗ 
thanen, als wegen der Bequemlichkeit, die man bey 
den alten Geſetzen, Gewohnheiten und Anſtalten fin 
det, tie nicht weniger wegen des Eigennußes, den 
die meiften der gemeinfchaftlichen Wohlfahrt vorzie⸗ 
hen, daß viele Gefege und Anordnungen des Regen: 
ten aus eignem Antriebe der Unterthanen gemeiniglich 
fchleche befolget werben. Der Monarch muß es alfo 
auf den eignen Eifer der Unterthanen in Erfüllung 
feiner Befehle Feinesweges ankommen laflen; ſon⸗ 
dern er muß in demStaate folcheXnftalten und Maaß⸗ 
regeln getroffen haben, daß er dadurch eines genauen 
Gehorfams gegen feine Gefege und Befehle verfichert 
feyn kann. Denn meines Erachtens ift einer mweifen 
Regierung nichts fo unanftändig, ols wenn alle 
Sonntage ein Haufen Gefege und Edicte publiciret 
werden, ohne daß jemand, wenn etwan vier Wo— 
chen verfloffer find, daran denft, fie auszuüben und 
geltend zu machen. * 


*), Die Publication der Geſetze, Edicte und Befehle muß 
folcher geftalt geſchehen, daß fie zu jedermanns 
Wiſſenſchaft gelangen können, wenn anders bie In: 
tertbanen Gehorſam zu leiſten ſchuldig feyn follen ; 
und zwar follten auch die alten Gefeße und Befehle, 
welche die Regierung beobachtet wilfen will, von Zeit 
zu Zeit von neuem befatnt gemacht werden; ben 
es iſt mas fehr ungereimtes , daß die Unterthanen 
nach Befeßen geurtheilet ind beftrafet werden follten, 
von welchen fie öfters ihre gartze Lebenszeit hindurch 
nichts gehöret haben. Man follte alfo einen Yuszug 
von allen wichtigen Gefeger machen, und denfelben 
von Zeit zu * Stuͤckweiſe nach gewiſſen Materien 
entweder auf der Kanzel, oder bey andern Verſamm⸗ 
lungen des Volkes oͤffentlich ableſen laſſen. 


$. 355. 
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$. 355. | 
Alm aber die gegebenen Gefege und Befehle deſto 
beffer in Erfüllung zu feßen, fo muß die Bermal- 
fung der innern Sandesangelegenheiten auf das aller: 
genauefte zufammen hängen; und alle landescollegia 
fo wohl, als alle Bedienten müffen immer einander 
unterroorfen fenn, dergeftale, daß fie endlich alle 
von dem hohen Generaldirectorio in innern Landes: 
angelegenheiten abhängen, Ich werde den Mugen 
einer folchen Einrichtung in Anfehung der Berwal: 
fung Der Gefchäffte felbft in dem zweyten Theile aus: 
führlich zeigen. Allein auch die Erfüllung der Be: 
fehle und Anordnungen muß bey einer folchen gez 
nauen Subordination ungleich mehr ftatt finden, in 
dem alsdenn immer ein Collegium und ein Bedien⸗ 
ter dem andern Nechenfchaft geben muß, mie die 
erteilten Befehle bewerfitelligee worden find, da 
denn der Mangel und die fich ereignenden Schwies 
rigfeiten fogleich abhelflihe Maaße erlangen, und 
die Nachläßigkeit, oder der Ungehorfam beftrafet 
werden fönnen. Dabingegen, wenn die Landes⸗ 
collegia einander nicht unterworfen find ; fo kann 
ein Collegium, aus welchen der “Befehl ergangen 
iſt, die einem andern Landescollegio untermorfenen 
Bedienten auf feine andere Art zu ihrer Schuldige 
keit anhalten, als daß es mit demfelben Collegio 
darüber communiciret, welches wegen der gar ges 
wöhnlichen Eiferfucht und verfchiedenen Abfichten 
derer Prafidenten nicht anders als mit großer Schmwies 
tigkeit und Zeitverluft gefchiebt; fo, daß man davor 
öfters erwaͤhlet, lieber ftille zu ſchweigen, und bie 
Sache ‚geben zu laffen, wie es will, | 
. ! $. 356. _ 
Wenn nun die Verwaltung allerfandesangelegenhei- 
ten ſolchergeſtalt auf das genaueſte zuſammen hängt: 
Cameralwiſſenſch. LT, E jo 
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fo muß ein jeder Bedienter feinen Borgefegten und die⸗ 
fer dem Eollegio, wovon er abhängt, Das niedere 
Collegium aber wieder dem höhern, außer dem er— 
forderlichen Falls zu erftattenden befondern Bericht, 
ben ſchriftlichen Befehlen alle Monat und bey ge— 
druckten Edicten oder Mandaten alle Bierteljahre in 
einem befondern Ertract oder Tabelle vorlegen-und 
erweifen, ob, mie und auf was Art die gegebenen 
Geſetze und Anordnungen in Erfüllung gefeßet wor: 
den find; oder was fich vor Schmwierigfeiten und 
Entgegenhandlungen darwider hervor gethan haben. 
Diefe Tabelle muß mit der genaueften Richtigfeit 
und Wahrheit eingerichtet ſeyn; widrigenfalls der 
Dediente, der den Fehler begangen hat, ohne Nach— 
ficht zu beftrafen ift. : Damit man fich aber auf die 
Bedienten nicht allein verlaffen dürfe: fo muß in, 
einem jeden Bezirk ein Fifcal oder Advocat des Koͤ— 
niges angeordnet feyn, der auf alle Entgegenhand- 
Jungen der Geſetze und Befehle nicht allein felbft ein 
wachfames Auge haben muß, fondern welhem aud) 
in den Städten die Policey Aufſeher und auf den 
Dörfern die Schultheißen und Richter bey ernſter 
DBeitrafung die Entgegenhandlungen wider die lan— 
desherrlichen Geſetze und Anordnungen anzeigen müfs 
fen. . Hierauf hat der Fifcal die Richtigfeit des An— 
gebens zu unterfuchen und fo fort dem Bedienten, 
welcher diefe Beobachtung des gegebenen "Befehls 
zufteht, davon fchriftliche Nachricht zu geben, dem 
Öeneralfifcal aber alle Monate ein N der 
angemerften Straffälle einzufenden; und der Fifcal 
muß bey unterlaffener Beobachtung feiner Schuldig- 
keit auf das Außerfte bejtrafet werden. Auf dieſe 
Art werden die Öefeße und Befehle des Negenten 
den allergenaueften Gehorſam erhalten: und da ich 
bier: vorausfeße, daß nur folche Geſetze und Anord- 
nungen gemacht werben, welche die Wohlfahrt des 
2‘ u RE 
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Staats und der Unterthanen wahrhaftig befördern, 
nicht aber das Cameralintereffe des tandesherrn allein 
zur Abſicht haben, oder fonft der vernünftigen Frey— 
heit der menfchlichen Handlungen befchwerlich fallen : 
fo darf man feinesweges befürchten, daß dergleichen 
Anftalten zur Laſt und Unterdrückung der Untertha- 
nen gereichen werden. | 


$- 357. 

Eine folcye Einrichtung wird auf den Gehorfam 
der Unterthanen eine unfehlbare Wirkung haben; 
ja, fie wird felbft den Gehorſam derfelben erleich- 
tern. Denn in vielen Anordnungen der Regierung, 
befonders in Policy und Münzgefegen nöthigen 
einige wenige Contravenienten viele andere gleichfam 
wider ihren Willen , Daß fie gleichfalls die landes- 
berrlichen Befehle außer Augen fegen müffen. Wenn 
auch die Unterthanen verfichert find, daß über die 
einmal ertheilten Befehle genau gehalten wird, und 
wenn fie überzeugt find, daß alle Anordnungen fei- 
nen andern Endzwed haben, als ihre eigene Wohl: 
fahrt und die gemeinfchaftliche. Glückfeligkeit des: 
Staats: fo werden fie mit deſto willigern Herzen 
ihren fchuldigen Gehorſam leiten und fich felten eins 
fallen laſſen, den landesherrlichen Geboten 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von der Treue der Unterthanen gegen 
den Regenten und den Staat. 


$. 358. | 
Re Treue iſt die zweyte unmittelbare Pflicht 


der Unterthanen, welche fie gegen den Re⸗ 
genten und den Staat zu beobachten ſchul⸗ 
dig find. Diefe Pflicht ift zu der Berfaffung einer 
Republik gleichfalls weſentlich nothwendig; und es 
kann Fein gemeines Wefen ftatt finden, mern nicht 
Die Unterthanen auch durch diefes Band mit der ober- 
fter Gewalt verfnüpfer find. Da die Unterthanen 
fih zu Beförderung ihrer gemeinfchaftlichen Wohle 
fahrt einer oberften Gewalt unterworfen haben: fo 
würden fie ihrem Endzwecke gerade entgegen handeln, 
und mic der einen Hand dasjenige wieder einreißen, 
was fie mit der andern errichtet hätten, wenn fie 
nicht den beftändigen Vorſatz haben mollten, mit 
Ausſchließung aller andern Verbindlichkeiten ihren 
Eifer und Bemühung fo viel nur immer in ihren 
Kräften und Vermögen ift, allein zum Bortheil des 
gemeinen Wefens und der oberften Gewalt in dem- 
felben anzuwenden. in Staat alfo, deffen Unter 
thanen feine Treue gegen denfelben zu erweifen ſchul⸗ 
dig wären, würde ein Unding und ein Ungeheuer un: 
ter den Republifen feyn, der nicht den geringften 
Beſtand haben koͤnnte. 
| -$. : 359. 
Diefe Verbindlichkeit der Unterthanen, gegen ben 
Regenten und den Staat eine unverbrüchliche Treue 
en au 
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zu beobachten, hat fo enge Schranken, daß fie felbft 
ihren eigenen Mugen und Bortheil auf Feine andere 
Art befördern, und feine andere Pflichten beobachten 
dürfen, als in fo weit es mit ihrer fchuldigen Treue 
befteben kann. Der Grund der zeitlichen Glücfelig- 
feit eines jeden Unterthanes beruhet unftreitig auf 
der Berfaflung eines gemeinen Weſens, indem er 
dadurch allein denjenigen Schuß und Sicherheit fin: 
der, ohne welche feine zeitlichen Güter und Glückfe- 
ligfeiten ftatt haben fünnen. Go bald er fich alfo 
in einer Republik befindet: fo verfpricht er ſtillſchwei— 
gend, Daß er Feine andern Vortheile und Glückfe- 
ligfeiten verlangen — als welche mit der Verfſaſ⸗ 
fung eines gemeinen Wefens und der gemeinfchaftli- 
hen Wohlfahrt des gefammten Staats vorträglich 
find. Mach diefen Begriffen, die doch auf unleug- 
‘baren Gründen beruhen, würde die Untreue eine 
gar weite Erftrefung haben. Alle diejenigen Be— 
dienten, welche ihres eigenen Nutzens wegen den 
wahren Bortheil des Regenten und des Staats außer 
Augen fegen, ja alle Untertbanen, die in ihren Ge— 
werben und Handlungen ihr Intereſſe mit Nachrbeil 
des gemeinen Wefens befördern, würden fich der 
Untreue gegen das gemeine Wefen und den Regen: 
ten fchuldig machen, 


$. 360. 

Allein weil man n die Untreue Der Unterthanen bloß 
als ein wichtiges Verbrechen anzufehen gewohnt if, 
dag man mit dem Mamen des Staatsnerbrechens 
beleget : fo verfteht man gemeiniglich nur Diejeni: 
gen nachtheiligen Bemühungen und Unternehmun- 
gen eines Unterthanes Darunter, wodurch die außer- 
lihe oder innerliche Sicherheit des Staats geftöhret 
und Die Nechte der Majeftät und die derfelben fchul- 
dige Unverleglichfeit und E Ya angegriffen 

und 
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und beleidiget werden. Hieraus kann man alfo auch 
beurtheilen, worauf die Treue der Unterthanen Haupt: 


ſaͤchlich anfomme. Sie müßten nämlid) mit einer 


Ein’ edles 
Gemüth if 
feiner Uns 

treue fähig. 


vollfommenen Zuneigung, Anhänglichfeit und Ehr- 
erbiethung gegen die oberfte Gewalt alles dasjenige 
forgfältig vermeiden, und, fo viel in ihren Kräften 
und Vermögen ift, abwenden helfen, woraus der 
äußerlichen und innerlichen Sicherheit des Staats, 
und der Perfon des Regenten Nachtheil zumad« 
fen kann. 
§. 361. 

Diefe Treue ift das vorzüglichfte — 
eines rechtſchaffenen und edlen Gemuͤthes; und der⸗ 
jenige, welcher ſo weſentliche Pflichten verletzen 
kann, die aus der Haupteigenſchaft feines aͤußerli— 
chen Zuftandes, namlich eines Mitgliedes des ge» 
meinen Wefens, abfließen, wird ſich um fo weni- 
ger Bedenken machen, die Pflichten des gefellfchaft: 
lichen Lebens und alle andere Schuldigfeiten außer 
Augen zu fegen, die mit feinem ‚Zuftande nicht fo 
ftarf zufammen hängen, oder bey deren Verlegung 
er wenigftens nicht fo viel zu befürchten ar Ein 
edler Geift wird auch allemal mit einer Liebe gegen 
fein Vaterland erfüllet feyn, von welchem er die er- 
ften Wohlthaten empfangen hat; und nur eine nie- 
derträchtige Seele ift im Stande, feines eigenen Bor: 
theils halber der Republik Nachtheil zu zu fügen, 
mit welcher die Wohlfahrt fo vieler taufend Men— 
ſchen ungertrennlich verfnüpfer ift. Die Ehre und 
Das Aufnehmen des Staats ift überdiefes eines jeden 
Unterthanes eigene Sache, weil er durch die enge- 
ften Bande mit dem gemeinen Wefen vereiniget ift, 
und einen Theil davon ausmacht. Er verkaufet 
alſo eines ſchnoͤden Gewinnſtes halber ſeine eigene 

Ehre; und hierzu find nur die niederträchtigften 


Gemüther fähig. ’ 
. 362. 
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$. 362. 

Ein Monarch alfo, der von der Treue feiner lin: 
tertbanen um defto mehr verfichert feyn will, muß 
fih bemühen, die Begriffe der Ehre und eine Mei» 
gung und Liebe zu derfelben in ihnen zu erwecken und 


zu gründen, : Diefes gefchieht theils durch einegute ch 


Erziehung der jugend, theils durch die Belohnun- 
gen und vorzügliche Beförderung dererjenigen, die 
eine mahre Tugend und Ehrliebe in ihren Handlun- 
gen zu erkennen geben, Zuweilen enefteht auch 
eine Art der Ehrliebe, und eine daraus abfließende 
größere Treue gegen den Monarchen aus den Sie: 
gen und Eroberungen die er erwirbt, und woran 


die ganze Nation Theil zu nehmen gewiffer maßen 


berechtiget ift *). Aus diefer Duelle fcheint die vor: 
zügliche Treue und Liebe der Franzofen gegen ihren 


König zu entfpringen, die fie, ohngeachtet aller Drang: 


fale, öfters zu erfennen geben, 


*) Daß diefe Urfache einer größern Treue in ber That 
ihren guten Grund habe, kann man unter andern 
aus den Anhängern des Julius Caͤſars wahrneh⸗ 
men. Diefer war Fein rechtmaͤßiger Monarch; 
und niemand war ihm Treue fehuldig. Allein alle 
feine Anhänger haben, nach Dinaßgebung der Ge: 
ſchichte, die allergsößten Proben der Treue erwies 
fen, die wahre Unterthanen jemals ablegen koͤnnen. 
Die Urfache waren feine beftandige Giege- Die 
Menſchen laffen durch dergleichen Vorzüge, fo wenig 
fie auch öfters ſelbſt darzu beygetragen haben, ihre 
Ehrbegierde fehr leicht aufmuntern, die, wenn fie 
einmal erreget iſt, Wunder der Beſtaͤndigkeit wir⸗ 
fen kann, wie wir an fo viel falfihen Maͤrtyrern 
wahrnehmen. | 


$. 363. 
Es entfteht aber die Schutdigfeit der Treue der 
Unterthanen gegen ihren Regenten, ſo bald, als je- 
mand die Eigenſchaft eines Unterthanes erlangt, 
Br Ä 34 davon 
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davon wir oben ausführlicher gehandelt haben, und 
in Abficht auf den Regenten, fo bald er entweder 
durch eine vechtmäßige Erbfolge, oder durch eine 
gültige Wahl zu dem Zepter berufen wird. Weder 
die Krönung noch die Huldigung ift alfo zu Wir: 
fung diefer Pflicht nothmwendig, fondern das find 
bloß äußerliche Ceremonien,, die man erfunden bat, 
um die Unterthanen auf die Schuldigfeit der Treue 
defto aufmerffamer zu machen, Weil aber die 
Menfchen das Sinnliche lieben, und viele unter Den 
Unterthanen nicht Fähigkeit genug befißen, die ‘Be: 
ſchaffenheit dieſer Pflicht und deren Duelle von felbit 
einzuſehen: fo find bey allen Bölfern dergleichen 
Außerliche Ceremonien eingeführet , Die man aud) 
billig benbehält , weil die nöthige Ehrerbierhung 
gegen bie oberfte Gewalt durch dergleichen außerliche 
und gemeiniglid) prächtige Handlungen nicht wenig 
vermehrer wird, 


$. 364. | 

Was mir in dem vorhergehenden Haupfftüce po 
Dem Gehorfame der Unterthanen behauptet haben, 
Das gilt auch bier von der Treue, die eben eine fo 
mwefentliche und nothwendige Pflicht derfelben ift. 
Sie muß nämlich vollfommen und ganz uneinge: 


ſchrankt dem Regenten und dem Staate geleiftet wer⸗ 


den; denn es fann in einer Sache feine Einfchrän- 


‚ fung flat finden, ohne melche das Wefen und bie 
‚ Berfaffung einer Republif nicht beftehen Fann. Se: 


doch muß man hier eben fo wohl, als bey dem Gehor: 
fame ausnehmen, daß die Unterthanen diefe Pflicht 
der Treue nicht wider die göttlichen Geſetze und ihr 
Gewiſſen, wider die Tugend und ihre fietlichen Pflich⸗ 
ten, und zum Umfturze der Republif misbrauchen 
laffen dürfen. Denn alles diefes ift nicht in Dem 
Endzwecke begriffen, den man- fich in. der — 
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fung eines gemeinen Wefens vorgefeget hat; folg« 
lich geböret es auch nicht zu der wefentlichen Be⸗ 
fhaffenheit der Treue, 


$. 365. 

Wenn nun alfo die Treue, in fo weit fie zu dem 
Weſen einer Republik nöchig iſt, ganz uneinge: 
fhränfe feyn muß: fo folget unumgaͤnglich, daß 
die oberfte Gewalt felbft feine Privilegien ertheilen 
kann, welche die Unterthanen, oder einen befondern 


Stand derfelben, in gewiſſen Fällen von der Treue | 


losfprechen. Das ehemalige Privilegium des un: 
garifchen Adels von dem Könige Andreas, vermö- 
ge deffen fie fih ihrem Könige mit den Waffen zu 
miderfegen befugt feyn follten, und welches fo viel 
innerliche Unruhen in Ungarn veranlaffet bat, ebe 
es die Stände auf öffentlichem Reichstage dem Kai: 
fer Leopold zuruͤck gaben, war alfo ohnedem nicht 
von der geringften Gültigkeit. ine gleiche Be— 
fchaffenbeit hat eg mit dem Privilegio, welches einige 
Schriftfteller der Stade Mayland zueignen, nad) 
welchen fie befugt feyn will, einem anfommenden 
Feinde, wenn er noch einige Meilen von der Stadt 
entfernet ift, fich zu ergeben und die Schlüffel ent: 
gegen zu fragen. So große und der Majeftät aͤhn— 
liche Gerechtfame, auch die deutfchen Reichsſtaͤnde 
befigen : fo ift doch in den Neichsgrundgefegen aus⸗ 
drücklich verſehen, daß fie Die wichtigen Nechte des 
Krieges und der Bündniffe nie wider den Kaifer 
und das Reich augüben follen; denn Deutſchland 
würde aufhören eine Republik zu ſeyn, fo bald die 
Stände von der Treue gegen den Kaifer und das 
Reich, als in deren Händen die oberfte Gewalt iſt, 
entlediget wären, 
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G. 366. . 

Nach diefer uneingefchränften Befchaffenheit der 
Treue find demnach die Untertbanen fehuldig, eher 
Gut und Blut aufzufegen, als es daran im gering: 
ften ermangeln zu laffen. Ihr eigener Wohlftand 
ift mit der Wohlfahrt der Republik fo genau verei- 
nigef; und die Verbindung worinnen ein jeder Un— 
terthan mit dem Staate fteht, fo unauflöslic), daß 
ihn Feine Gefahr zurück halten darf, die Republik 


zu vertheidigen, die mit ihm eine gemeinfchaftliche 


Sache bat, und durch deren Schuß er zeither Die 
Vortheile des Lebens genoffen hat. Denn wenn die 
Unterthanen nur fhuldig wären, in guten und geru- 
bigen Zeiten ihre Treue zu beobachten: fo würde 
eine jede Republik bey dem erſten feindlichen An- 
griffe ihren Untergang finden; da doch die gemein- 
ſchaftliche Bertheidigung einer der vornehmften End: 
zwecke des gemeinen Wefens ift. 


§. 367. 

Es ift demnach offenbar wider die Treue der Un- 
terthanen, went fie fich einem anfommenden Feinde 
ohne Noth ergeben, um ihre Güter zu retten, oder 
wenn fie ohne Vorbewußt und Einwilligung des Re- 
genten die ausgefchriebenen Contributionen an den 
Feind zahlen, ohngeachter er noch nicht im Stande 
üt, fie mie Gewalt darzu anzubalten. Eben fo be- 
gehen die Bürger einer belagerten Stadt eine offen: 
bare Untreue, die den Commendanten und die Ber 
fasung durch Meuteren und Empörung oder unge: 
ſtuͤmes Bitten zur Uebergabe nöthigen wollen, um 
die Verwuͤſtung ihrer Häufer zu vermeiden ; und der 
Regent, oder in defien Namen der Commendant, 
ift allerdings befugt, durch harte Sebensftrafen fie 
davon abzuſchrecken. Jedoch wird ein meifer Re: 
gent, wenn er feine Unterthanen vor einem andrin- 

| —— genden 


gegen den Regenten und den Staat. 331 | 


genden Feinde nicht genugfam ſchuͤtzen, oder 
eine belagerte Stadt entfegen fann, ‚niemals vers 
langen, daß die Unterthanen fich und ihre Güther 
vergeblich dem Feinde aufopfern ſollen; indem der 
Staat aus einer folchen Widerfeglichfeit heute zu 
Tage gemeiniglich wenig Nutzen erlanget. ($.347). 


$. 368. 

Ueberhaupt erfordert die Treue eines Untertha- 
nes, Daß er, fo viel in feinem Vermögen und Kraͤf— 
ten ift, alle Gefahr und Nachtheil von dem Regen— 
ten und dem Staate abwende; und er muß zu dem 
Ende , wenn es die gemeinfchaftlihe Wohlfahrt 
nothwendig erfordert, feine Güter, ja fich felbft dem 
gemeinen Wefen überlaffen, um den zu der Gluͤck— 
feligfeit des Staats nöthigen Gebrauch davon zu 
machen. Wenn man ein Mitglied der Republik 
fenn und die daher entftehenden Vortheile genießen 
will: fo Fann es nach) dem Wefen derfelben auf 
Feine andere Art gefchehen, als daß man der ober- 
ſten Gewalt eine Berfügung über fich ſelbſt und fein 
Dermögen zugeftehen muß, wie es die gemeinfchaft: 
liche Glückfeligkeit, daran man Theil hat, erfordert, 
und dieſe fann öfters nicht anders, als mit dem Nach- 
theil einiger Privatperfonen, befürdert werden. ‘Die 
Regierung ift alfo allerdings befugt, Privarperfonen 
als Geifeln an den Feind zu geben, und ihre Grund⸗ 
ftücfen zu Feldlägern,, Feſtungswerken, Canälen 
und andern öffentlichen Anſtalten, auc) wider ihren 
Willen, zu gebrauchen. Jedoch weil es allerdings 
billig ift, Daß niemand das Ungluͤck des gemeinen 
Wefens allein empfinden, und daß alle Mitglieder 
nach einer gerechten Gleichheit zu der Wohlfahrt 
des Staats beytragen müffen: fo muß folhen Pri: 
vatperfonen der erlittene Schade erfeget werden; 
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Staats nicht fo fort bemerfftelliger werden Fann: 
fo muß es doch geſchehen, wenn ſich die Republif 
wieder in gerubigem Auftande befindet, 


Ä $. 369. 

Diefe Schuldigkeit der Unterthanen ihr Bermö- 
gen zum Beſten des Staats aufzuopfern, im Sal 
es die Nothwendigkeit erfordert, bat den Gelehrten 
Anlaß gegeben, daß fie ein fo genanntes Obereigen . 
thum (dominium eminens) des Negenten und des 
Staats über alles Vermögen und Güter der Unters 
fhanen erfunden haben, damit fie Diefen Gerechrfa- . 
men einen genugfamen Grund yerfchaffen möchten. 
Allein meines Erachtens hat man gar nicht nöthig, 
eine Sache zu erdichten, Die mit einer gefunden Lehre 


von dem Eigenthume nicht wohl verträglich ift, und 


die zu fehr unrichtigen Örundfägen in der Regierung 
der Staaten Anlaß geben und von böfen Regenten 
fehr gemisbraucher werden fann. Alles, was in 
der Sehre von dem Obereigenthume des Staats rich- 
figes und gefundes ift, fließet aus dem Sage, daß 
Die oberite Gewalt das allgemeine Beſte des Staats 
quch mit dem Machtheil einiger Privarperfonen, im . 
alle der unumgänglichen Nothwendigkeit, zu befoͤr⸗ 
dern befugt ift; und alsdenn lehret die Matur der 
Sache felbit, daß daraus fein befonderes Eigentum 
entftehen fann. Wenn man auch die Sache aus 
diefem Gefichtspuncte betrachtet: fo bleibe Fein 
Kennzeichen des Eigenthums übrig. Denn die Rechte 
des Eigenthums fchliegen ſich nicht allein auf den 
Fall der unumgänglichen Nothwendigkeit ein, wie 
man doch in diefer Lehre fhlechterdings behaupfen: 
muß, wenn man nicht der Ungerechtigkeit, der Hab: 
fucht und den ausſchweifenden Begierden und Ein; 
fällen böfer Kegenten ein frenes Feld eröffnen will; 
und wenn. bier ein wirkliches Eigenthum des Regen 
ten 
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ten und des Staats vorhanden wäre: fo wäre es 
nicht nöthig, den Privatperfonen ihren zum Behuf 
des gemeinen Beſten erlittenen Schaden zu vergü« 
ten, welches man ihnen doch gleichfalls ohne aͤußerſte 
Unbilligkeit nicht abfprechen fan, Weberdieß würde 
aus diefem Dbereigenthume folgen, daß die Untertha⸗ 
nen ſelbſt darinnen begriffen wären, weil fich die 
oberfte Gewalt auch dererfelben in Nothfaͤllen zu Be⸗ 
förderung des gemeinen Beſtens, eben fo wohl als 
ihrer Güter bedienen kann, welches man fehmwerlich 
zugeben kann, ohne dein Defpotismus und andern 
irrigen Sägen Thür und Thor zu öffnen. 


P $. 370. 

Man wird mir hier ohnfehlbar den Einwurf ma: 
chen, daß ich felbft in diefem Werfe gar häufig von 
dem Vermögen des Staats rede und darzu nicht allein 
die Guter der Unterthanen, fündern auch fie felbit 
und ihre Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten rechne 


Ein Einwurf 
wird gehoben, 


(6. 19.). Allein diefes Vermögen des Staats, das 


von ich rede, ift mit Dem vermeynten Obereigenthume 
des Regenten nichts weniger als einerley. Wenn 
man der Nepublif ein Bermögen beyleget: fü ftellet 
man fich Diefelbe als einen einzigen Körper und als 
eine moralifche Perfon vor, die fie auch im Stande 
der natürlichen Freyheit und in Abficht auf andere 
ftene Staaten allerdings ift. In Diefer Borftellung 
denfer man an feinen Unterfchied unter der oberften 
Gewalt und den. Unterthanen, den man auch bier 
keinesweges machen kann, weil beyde zufammen den⸗ 


jenigen einfachen moralifchen Körper darftellen, den | 


wir eine Nepublif rennen. Allein eine ganz andere 
Frage ift es, ob man der oberfter Gewalt allein, 
wenn man fie von den Unterthanen abgefondert be; 
trachtet, ein Eigenthum über die Perſonen und Guͤ⸗ 
ter derfelben zufchreiben- ann; und meines Erach: 
I Ä tens 


Es giebt 
vornehmlich 
dreyerley Ars 
ten der Un⸗ 
treue. 
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tens-muß man hierauf mit nein antworten, went 
man Biltigkeit und Menfchenliebe befiget und vich- 


tige Begriffe von dem Wefen einer Republif bat, 


AIhre Macht erſtrecket fich freylich uͤber die Perfonen 


und Guͤter der Unterthanen, aber nicht Kraft eines 
Eigenthums, ſondern vermoͤge der Beſorgung der 
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt, die man der oberſten 
Gewalt anvertrauet hat *). 


.*) Da die Gründe, die ich hier wider dag Dominium 
eminens anführe, fo offenbar find, daß fie weiter 
den geringften Zmeifel nicht zulaffen: fo muß man 
fich allerdings wundern, daß dennoch die meiſten 
Lehrer der —— und des Natur⸗ und Voͤlker⸗Rech⸗ 
tes dieſes Obereigenthum des Staats annehmen. 
Allein, wenn man die Urſache nicht in der Schmei⸗ 
cheley ſuchen muß: ſo 7 die Schuld vornehmlich 
an den uͤnbeſtimmten Bedeutungen der Wörter, 
Staat und Republif, die zwar eigentlich nur von 
der oberften Gewalt und den Unterthanen zuſam⸗ 
men gebrauchet werden follten,. worunter man ober 
auch öfters die oberſte Gewalt allein verſteht, meil 
fie das Volk zugleich mit vorſtellet. | 

3 


2. ce a — 
Wenn man nun folchergeftalt weiß, worauf bie 
Pflicht der Treue hauptfächlich ankoͤmmt, welche die 


J 


Unterthanen der oberſten Gewalt zu leiſten ſchuldig 


ſind; ſo wird man das auch entgegen geſetzte Ver— 
brechen der Untreue und die verſchiedenen Arten def: 
ſelben deſto beſſer beurtheilen koͤnnen. Nach dem 
obigen Begriffe von der Untreue (360.) giebt es wor: 
nebmlich dreyerley Arten derfelben, namlich x). wenn 
durch die fehädlichen Unternehmungen, eines Unter 
thanes die äußerlicheSicherheit geftöhret werden kann, 
2) wenn die innerliche Sicherheit dadurch leider, und 
3) wenn die Perfon des Regenten oder Dererjenigen, 
welche an der oberften Gewalt Antheil haben, — 

diget 


#* 
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diget und die derfelben gebührende Ehrfurcht außer 
Augen gefeget wird. Alle drey Arten müffen aller- 
dings als die wichtigften Verbrechen angefehen wer— 
den, meil fie den Umfturz und das Verderben des 
gefammten Staats nad) fich ziehen fönnen. Daher 
bat man fie auch mit dem Namen des Hochverraths, 
oder der Majeftätsverbrechen ( Crimen læſæ majefta- 
tis) beleget, und Die ſchaͤrfſten Strafen darauf geſetzet. 
Es ift nöthig, daß wir eine jede Art etwas eye 
betrachten. 


$. 372. 

Unter diejenige Art des Hochverraths, worunter Wennman 
die äußerliche Sicherheit des Stdats Pachrheil leider, Kr gußerlice 
gehoͤret vornehmlich, wenn fich jemand bemühet, au ſtoͤren füs 
Krieg und Misverftändniß zwiſchen dem Staate und? Mr 
andern freyen Mächten zu erregen, oder fid) mit den 2. > 
Feinde, oder einer widriggefinnten Macht in einedem 
Staate nachtheilige Correfpondenz einläßt. Ja die 
Berratbung der Geheimniffe des Staats an eine 
auswärtige Macht, fie fey gegen den Staat freund» 
ſchaftlich oder es: gefinnet, ift eine Art des 
Hochverraths, die harte Beftrafung verdienet, weil 
dadurch die fchuldige Treue eines Bedienten und Uns 
terthanen verleget und dem Staate Nachtheil zugezo⸗ 
gen wird; indem es Fein Geheimniß feyn würde, 
wenn Die oberſte Gewalt vor gut befaͤnde, andern 
Maͤchten davon Eroͤffnung zu thun. In gewiſſem 
Betracht muß man ſo gar Die Mittheilung der inner: 
lichen Berfaffungen und Einrichtungen des Staats 
an auswärtige Mächte oder deren ‘Bediente und Uns 
terthanen, vor ein Staatsverbrechen halten, weil der: 
gleichen Nachrichten zum Nachtbeile bes Staats an 
gervendee werden koͤnnen *). | 

*) Dahin gehören vornehmlich die Nachri 

) > dem innere Suflande * Bi Bahr * — 

taͤrke 


2) wenn die 


innerliche Si⸗ 
cherheit ver⸗ 
— werden 
w 
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¶Etaͤrke und Schwaͤche, feiner beſondern Krieges⸗ 

bbvungen oder vorzuͤglichen Art des Geſchuͤtzes und 

anderer Kriegesbereitſchaften; mie nicht weniger 

pie geheimen Umſtaͤnde von großen Handlungsges 
ſellſchaften und andere dergleichen wichtige innerli⸗ 
che Berfaffungen ‚die die Regierung nicht entdecket 
haben will. Allein oͤfters iſt man in einem Staate 
gar zu gebeimnißvoll, und macht aus Dingen 
große Geheimniſſe, die entweder die Auslander ohne⸗ 
dem genugſam wiſſen, und wovon fie vielleicht befz 
fere Erfindungen und Einrichtungen haben, oder 
aus deren Entdeckung dem Staate nicht der geringe 
fie Nachtheil zuwaͤchſt. Diefes deucht mich ſchmeckt 
nach einem febr mäßigen Geiſte, als der allemal ' 
aus nichts bedeutenden Dingen große Wunder zu 
machen pflege. * 

$. 373. Pr 

Diejenige Art des Hochverraths, wodurch die 
innerliche Sicherheit geſtoͤhret wird, fchließet alle dies 
jenigen fchädlichen Unternehmungen eines Unter: 
thanes in ſich, die auf den Umſturz der Grundver: 
faffung des Staats abzielen. Darunter gehöret 
vornehmlich die Empörung, oder der Aufruhr, man 
mag nun Dadurch eine gänzliche Loßreißung von dem 
Zufammenbange mit dem Staate zur Abficht haben, 
oder tur die oberfte Gewalt zwingen wollen, in ein 
dem Staate nachtheiliges Verlangen einzumwilligen, 
Gleichergeftalt ift dahin zu rechnen , wenn fich ein 
Untertdan der Abhänglichfeit von der oberften. Ge: 


walt zu entziehen ſuchet, oder ſich folcher Gerecht: 


fame anzumaßen trächtet, die mit der Gluͤckſelig⸗ 
feit des gemeinen Wefens nicht verträglich find, die 
wider die Berfaffung des Staats laufen, und worzu 
er nicht berechtiger if.” Man muß fo gar diejeni- 
gen Bemühungen, die Grundverfaffung des Staats 
abzuändern, für eine Art des Hochverraths halten, 
die aus guter Abficht gefchehen, und welche, wenn 
fie einmal eingeführet wäre, dem gemeinen — 
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in der Xhat vörtheilhaftiger feyn würde. Die ein: 
mal eingeführte Grundverfaffung ift in Abficht auf 
bie Treue der Unterthanen allemal die befte, meil 
eine Abänderung ohne große Zerruͤttung und Unbeil, 
wodurch viele Unterthanen den aͤußerſten Machtheil 
leiden , ſchwerlich moͤglich ift. Ueberdieß it dieſe 
Abänderung außer den Graͤnzen der Bemuͤhung ein⸗ 
zelner Unterthanen! ſondern es gehoͤret vor den ge— 
ſammten Staat, wenn eine Veraͤnderung ſeiner 
Grundgeſetze vorgenommen werden ſoll. 


§. 374. 


Ob nun zwar die beyden a Ar⸗ 


ten des Hochverraths allemal auch zugleich die 
Perſon des Regenten angreifen und beleidigen; ſo 


giebt es doch auch eine Art der Staatsverbrechen, ; 


die lediglich und allein wider die Perfon des Regen: 
ten gerichtet find, und die man Dannenhero als eine 
dritte Art betrachten muß. Die oberfte Gewalt, 
als die Duelle aller Ölücfeligfeiten des gemeinen 
Weſens muß den Unterthanen fo ehrwuͤrdig und 
beilig ſeyn, daß fie auch in ihrer Privatrache und 
befondern 2eidenfchaften, wenn e8 weder um Die 
äußerliche noch innerlihe Sicherheit zu thun iſt, 
nicht das geringfte nachtheilige und fchimpfliche wi: 
der die Perfori des Regenten unternehmen; und es 
ift Fein Zweifel, daß nicht deſſen koſtbares Seben und 
die Ehrerbiethung, Die er von feinen Unterthanen ge— 
‚nießen muß, mit der Wohlfahrt des Staats und 
der Wirkſamkeit feiner Maaßregeln und Befehle in 
der engeften Verbindung ſtehen. Die ihm zuge: 
fügten perfönlichen Beleidigungen müffen demnach 
allerdings als ein fehr ſchweres Verbrechen ange- 
fehen werden *) ; und meil deflen oberfte Staats: 
bedienten die vornehmften Werkzeuge find, wodurch 
er die oberfte Gewalt ausüber, fo müßten auch diefe 

Cameralwiſſenſch. LT. M gewiſ⸗ 


. 


Wenn der 
Regent und 
feine oberſten 
Miniſters bes 
leidigeg wer⸗ 
en 


Die Unter 
fuhung ‚der 
Staats ver⸗ 
brechen kann 
zwar nicht 
allemal nach 
den Formali⸗ 
en der Rechte 


hen; ER ; 
A ng -gangenen Untreue gemeiniglich verwickelt find: fo 


die Gerech—⸗ 
tigkeit beob: 
achtet mer: 
den, 
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gewifler maßen an der Linverleglichfeie des Negenten 
Theil nehmen. In der That. würden fie auch übel 
daran ſeyn, da fie unmöglich die verfchiedenen Lei⸗ 
denfchaften der Lnterthanen dergeftalt befriedigen 
fonnen, daß nicht hier und dort ein Misvergnügen 
wieder fie entftehen follte, wenn fie nicht wieder die 
Privatrache eine befondere Schutzwehre hätten. 
Man hat demnac) in den meiften Laͤndern gefeglich 
verordnet, Daß das Verbrechen der beleidigten Ma- 
jeftät auch wider fie begangen wird; und die Na- 
tur der Sache macht ein ſolches Gefeg allerdings 
nothwendig. 


*) Eben diefed muß man von denen wider den Regenten 
ausgeſtoßenen fchimpflichen und ehrenrührigen Wors 
ten behaupten. Eine ganz andere Frage aber ifteg, 
ob der Regent nicht ungleich erhabner und großmü- 
thiger handelt, wenn er dergleichen unbedachtiame 
Reden großmüthig uberfieht und verzeibt; indem 
er fie obnedem niemals erfahrt, als durch die nie 
dertrachtigften Gemuͤther, welche ihn zum Werkzeuge 
der fcbandlichften Rache gebrauchen wollen. Die 
römifchen Rechte haben von diefer Cache ein fehr 
ſchoͤnes Geſetz, welches mit den vortrefflichffen Ge- 
danken erfuller iſt. 


$. 375. 

Da die Untreue Das nachtbeiligfte Verbrechen vor 
die Wohlfahrt des Staats ift, welches geineiniglich 
auf deffen gänzlichen Umſturz abzielet: fo iſt leicht 
zu ermeflen, daß der Staat die Unterehanen durch 
die härteften Jebensftrafen davon abſchrecken muß. 
Weil auch die Geheimniffe des Staats mit der be: 


Fann die Unterſuchung diefes Verbrechens nicht alle: 
mal vor den ordentlichen Richtern gefcheben ; fons 
dern der Regent ſieht fich gemeiniglich genöthiger, 
eine befondere Commißion zu deren Unterfuchung an: 

zuordnen, 
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zuordnen, die aus Bedienten befteht, die er feines 
Dertrauens und der Staatsgeheimnifle ohnedem 
theilhaftig macht. Allein ob gleich in dergleichen 
Unterfuchungen die Formalien der Rechte eben nicht 
beobachtet werden duͤrfen: fo muß doch die Gerech- 
tigkeit felbft auf das genauefte darbey zur Richtfchnur 
genommen werden; und wenigſtens darf niemand 


ohne genugſamen und fonnenklaren Beweis verur:. 


- heilet werden. Ein Monarch hat bey folchen Un- 
terfuchungen felbft alle erfinnliche Aufmerkſamkeit 
anzumenden, damit. die Unfchuld unter dem Bor: 

wande diefesBerbrechens nicht der Rache ihrer Feinde 


aufgeopfert werde. Der an den Höfen gar fehr herr⸗ 


fehende Neid bedienet fich der Befchuldigung diefer 
Miſſethat, wodurch der Monarch auf der empfind: 


lichiten Seite angegriffen wird, nur allzu oft, um 


ſich dererjenigen zu entledigen, die feiner Bemuͤ— 
bung und Nebenabficht im Wege ftehen. Denn 
er weiß, daß gar leicht fo viel Verdacht übrig bleibt, 
welcher die Verbannung der befchuldigten Perfonen 
von Hofe veranlaffet. 


: $. 376. 
Es iſt freylich diefes Verbrechen von fo fchäbli- 
hen Folgen vor den Staat, daß auch der bloße 
Berdacht, wenn er genugfam gegründer ift, ſchon 
alle Aufmerffamfeit und Vorficht des Regenten er- 
fördert; und es ift beffer, jemand unfchuldig von 
Hofe zu verbannen, welches vor einen reblichen und 
vernünftigen Mann nichts weniger als eine Strafe 
oder-Unglüc ift *), als vor den Staat die Befürch« 
tung einer Öefahr übrig zu laffen. Allein ein weifer 
Monarch wird Doch allemal einen Verdacht von dem 
bloßen Angeben der Feinde und Meider zu unter- 
feheiden wiſſen; und er wird nicht eher einem Ver: 
Dachte Raum geben, bis er menigftens den Schein 
N 2 und 





Auch der‘ 
blofe Ders 
dacht der Un⸗ 
treue verdie⸗ 
net alle Auf⸗ 
merkſamkeit/ 
und gewiſſer 
maßen Be— 
ſtrafung. 
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‚und einige entfernte Merfmaale einer Untreue über- 
zeugend wahrnimmt, Am allerwenigften aber muß 
ein gütiger und gerechter Monarch feinen oberften 

Staatsbedienten freye Hand laſſen, diejenigen Per- 

3 fonen von Hofe zu verbannen, die ihnen misfällig 
find ; indem ihnen öfters die hervor feheinenden Ge— 
ſchicklichkeiten und Verdienſte fo misfällig als große 
Verbrechen find, Man kann dannenbero die fo ge- 
nannfen Lettres deGachet, die in Sranfreich einge 
führe find, und deren die franzöfifchen Miniſters 
gemeiniglich eine gute Anzahl im Vorrath haben, der- 

geſtalt, daß fie ohne vorhergehende Unterfuchung 
jemand von Hofe verbannen, oder ins Gefängniß 
ſchicken Fönnen, keinesweges billigen, Geſetzt, daß 
ſich dev Verfolgungsgeift, der heimliche Hai, Neid 
und die Berleumdung ſich derfelben nicht zu taufend 
Ungerechtigfeiten misbrauchte: fo find fie doch eine 
offenbare Frucht einer defpotifchen, und von vernünf: 
tigen Menfchen zu verabfcheuenden Gewalt, die mit 

‚dem wahren Endzwede einer Kepublif Feinesmeges 

übereinftimmet. F 


*) Wenn ein vernuͤnftiger Mann, der dem Staate red⸗ 
lich und ohne Nebenabfichten dienet, feiner Dienſte 
entlaffen wird: fo muß e8 ihm, im Faller vor fich 
zu leben har, nicht allein ganz gleichgültig, ſondern 
vielmehr angenehm feyn, Daß er einer Laſt entledigee 
wird, die ihm unter fo viel neidifchen und verderb⸗ 
ten Leidenfchaften und Bemühungen , die gemeinig- 
lich an den Hoͤfen berrfchen, nicht anders alg unges 
mein befchwerlich hat fallen Fönnen. Ich habe hier⸗ 
von in den Ergegungen in einer befondern Abhand⸗ 
lung ausführlich gehandelt. 


§F. 377. 
And Nachdem mir auch die Arten der Untreue und 
Treue aufbd: Ihre Beftrafung betrachtet haben: fo ift nichts mehr 
no übrig, als dag wir noch unterfuchen, durch mas 
vor 


- 
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vor Wege die Unterthanen ihrer fchuldigen Treue 
gegen den Regenten entlediget werden. Der erfte 
und gewöhnliche Weg ift Das Recht des Sieges und 
der Eroberung , oder die freymillige Abtretung in 
Sriedens- und andern Tractaten an einen andern 
freyen Staat. Das Recht der Eroberung ift ein 
gerechter Weg der Erwerbung unter freyen Völkern, 
obgleich in ungerechten Kriegen die Verantwortung 
des Siegers vor dem oberften Richterftuhl aller Böl- 
fer allerdings übrig bleibt, und die Unterthanen, 
die folchergeftalt in des Feindes Gewalt gerathen, 
werden dadurch ihrer fchuldigen Treue gegen ihren 
vorigen Regenten fo lange entbunden, als die Ge: 
malt des Feindes über fie fortdauret, weil fie durch 


die@roberung 
und Abtre⸗ 
tung. 


ihre Ergebung von dem vorigen Staate abgeriffen 


find, und ſich dem Eroberer von neuem verpflichtet 
‘haben, und meil fonft das Ungluͤck und Blutver- 
gießen in der Welt niemals aufhören würde, Eben 
fo werden fie der Pflicht der Treue entbunden, wenn 
fie der Regent ohne vorhergehende Eroberung in 
Friedens- und» andern Tractaten an einen andern 
Staat abtritt. Allein der Regent muß in diefem 
Falle die oberfte Gewalt, und befonders das Recht 
des Krieges und Friedens uneingefchränft befigen. 
Außerdem muß die Abtretung von denjenigen zugleich 
mie gefcheben, Die Diefes Necht benebft dem Regen: 
ten auszuüben haben. Es ſcheint aud) allerdings 
nöthig zu feyn, Daß die abzutretenden Unterthanen 
wenigſtens ftillfehweigend ihre Einwilligung darzu 
geben müffen *), weil fie Fein Eigenthum der ober: 
ſten Gemalt find ($.324.370. ). 


DaB, was ich hier behaupte, beruhet auf ungezweifelten 


Grundfägen. Die oberfte Gewalt in der Republik 


Hat alle Rechte über die Linterthanen, die zu dem. 


Weſen und der Verfaſſung des gemeinen Wefens und, 


deſſen Erhaltung Be Allein fie bat Feine 
: 3 


Rechte, 


Wie fich die 
Unterthanen 
bey einem an⸗ 
Derweitigen 
Kriege zwi⸗ 
ſchen ihrem 
neuen und al⸗ 
ten Herrn zu 
hetragen ha⸗ 
ben. 
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Rechte, welche das Weſen der Republik ganz oder 
zum Theil vernichten koͤnnen. Hierzu u die Ein: 
willigung der Unterthanen eben fo wohl, als bey der 
Errichtung einer Republif erfordert werden; menn 
man anders die Unterthanen nicht als Leibeigene an= 
feben will. Eben fo wenig kann man die andern Un⸗ 
terthanen, welche bey dem vorigen Staate verblei= 
ben, als diejenigen anfehen, welche das Recht haben, 
einen Theil ihrer Nebenuntertbanen an einen frem— 
den Staat abzutreten. Gie fönnen fich zwar von 
der Verbindlichkeit und den Verträgen los fagen, 
die fie zeither mit ihnen gehabt haben; meil fie die 
Noth und die Erhaltung ihrer felbft darzu zwingt: 
allein, fie Eönnen einem fremden Staate kein Recht 
uber fie geben. Diefes muß bloß entweder von der 
Ercberung, oder von der abzutretenden Untertha= 
nen freyen Einwilligung herruͤhren. 


$. 378. 

Es entfteht hierbey die Frage, wie fich die Un- 
terthanen zu betragen haben, wenn ihr gemefener 
Regent, und derjenige, dem fie abgetreten worden! 
find, nach einiger Zeit von neuem mit einander in 
Krieg gerathen, dergeſtalt, daß der erſte auf ge— 
gruͤndete oder ungegruͤndete Art behauptet, er ſey in 
alle ſeine vorigen Rechte uͤber die abgetretenen Un— 
terthanen wieder eingetreten. Da die Unterthanen 
keine Befugniß haben, uͤber die Rechte ihres alten 
und neuen Herrn ein Urtheil zu faͤllen: ſo haben ſie 
meines Erachtens allein ihrem neuen Regenten die 
Pflicht der Treue zu erweiſen, indem fie ſich in deſ⸗ 
fen Gewalt befinden, und, nachdem fie auf recht: 
mäßige Art in diefelbe gediehen find, demfelben ihre 
Treue angelobet haben. Sie müffen auch in diefer 
Treue.gegen ihren neuen Herrn fo lange unverbrüch- 
lih beharren, bis fie durch das Recht der Erobe- 
rung , ‚oder Durch andere Tractaten, davon losge- 
zaͤhlet find. 


$. 379» 
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$. 379. 

- Sch habe oben fchon erinnert, daß die Untertha— 
nen nicht ſchuldig find, ihre fehuldige Treue einem 
Regenten zu erweifen, der fich als ein Feind feines 
Volkes auffuͤhret. Nachdem aber eim folcher Fall 
fich vielleicht nie ereignet hat; fo find hingegen Die 
Falle nicht fo gar felten, daß in Wahlreichen und 
auch zumeilen in Erbreichen, die eine eingefchränfte 
Kegierungsform haben, der Regent des Thrones 


verluftig, erfläret, oder wohl gar förmlich abgefeßer - 
wird; und es frage ſich mithin, ob die übrigen Une 


sertbanen ihrer Pflicht der Treue entlediget werden, 
wenn Diejenigen Stände und Ordnungen des Staats, 
die an der Verwaltung der oberften Gewalt Theil 
nehmen, zu diefer Erklärung oder Abfegung fchrei- 
ten. So viel ift gewiß, daß es weder indem We- 
fen der Republiken, noch in der gefunden Bernunft 
gegründet feyn fann, die oberite Gewalt oder den 
Kegenten einer richterlichen Erfenntniß zu unterwer- 
fen, ohne welche eine folche Erklärung und Abfeßung 
nicht geſchehen Fann *); und die eingefchränfte Be— 
fißung der oberften Gewalt in Anſehung des Negen- 
ten, fo wenig als die Theilnehmung der Untertha- 
nen an den Majeltätsrechten , verändert hier Die 
gone im geringften nicht. Denn gleichwie der 
Regent in gemifchten Negierungsformen unter fei- 
nerley Titel und Vorwand befugt feyn kann, die 
Grundgeſetze des Reichs zu verändern , und Die 
Srenheiten der Stände einzuziehen ; fo kann auch 
denjenigen Unterthanen, die an der oberften Gewalt 
Theil nehmen , Fein Recht zuftehen, dem Regenten 
feines Antheils an der oberften Gewalt zu berauben. 
Wenn es alfo dennoch in der That gefchieht: fo 
find. es nichts anders als Rebellionen und Zerrüttun- 
gen in dem Staate, die der oberfte Beherrfcher aller 
Republiken zuweilen gelingen laͤßt, theils weil der 

» 4 Kegent 


Ob die Treue 
aufhoͤret, 
wenn der Re⸗ 
gent abgefe- 
tzet und des 
Thrones ver⸗ 
luſtig erklaͤret 
wird. 
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Regent durch feine Ungerechtigkeiten darzu Gelegen. 
heit gegeben hat, theils aber um ſeine weiſe Vorſe— 
hung, in Abſicht auf die Fünftigen Zeiten, auszufüh: 
ven. Unterdeſſen bleibe die Verantwortung alle 
mal denenjenigen, welche die Urheber davon find; und _ 
die Unterthanen werden dadurch in ihren Gewiſſen 
von der Pflicht der Treue gegen ihren Regenten fei- 
nesweges entbunden. Man kann vielleicht den eins 
zigen Fall ausnehmen, wenn der Regent fich bey 
Annehmung der Wahl durch ausdrückliche Verträge 
mit den Wählenden anheifchig gemacht hat, fich in 
gewiſſen Fällen ihrer Abfegung zu unterwerfen, 
Allein auch hier bleiben in Anfehung der Rechtmaͤſ⸗ 
ſigkeit ſehr große Zweifel übrig *). dee 


) Daß eine ſolche Erklaͤrung und Abſetzung ohne 
richterliche Erkenntniß nicht geſchehen kann, iſt wohl 
keinem Zweifel unterworfen, weil die Handlungen 
bes Negenten nothwendig vorher unterfischet , und 
fodann geurtheilet merden muͤſſen, ob fie in der That 
fo befchaffen find, daß fie deffen Abfegung erfordern; 
und hierinnen befteht eben ein richterliches Erkennt: 
niß. Wer kann fich aber einfallen laffen, ſolches 
den Ständen, oder dem ———— Volke uͤber ihren 
Regenten zuzuſchreiben. Das traurigfte Beyſpiel 
einer ſolchen angemaßten richterlichen Erkenntniß 
bes Volkes über feinen Regenten haben wir an Carin 
dem erften, Könige von England, der nicht allein 
von feinen Unterthanen des Throneg verluftig ers 
Flaret, fondern auch zum Tode verurtheifet, und 
wirklich hingerichtet wurde. Allein, es ift auch ges‘ 
wiß, daß diefe That in der Gefchichte big zu ewigen 
Zeiten ein großer ſchwarzer Fleck unter fo viel ſcho— 
nen Abfchilderungen von diefem gefitteten und vers 
nünftigen Volke bleiben wr8rd. 


**) Diejenigen, welche ſich die Befugniß der Abſe⸗ 
Kung durch einen beſondern Vertrag bedingen 
verlangen ſich eines Rechtes — wel⸗ 
ches dem Weſen der Republik gaͤnzlich entgegen iſt, 
und worzu ſie allenfalls, wenn es auch en Yon 
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Weſen der Republik beſtehen Könnte , die Einwilli⸗ 


gung bed ganzen Volkes, von dem ihr Wahlrecht 
unſtreitig berrübret, nötbig hatten, Sie laffen fich 


alſo etwas verfprechen, worzu fie alles Grundes bes - 
raubet find, amd was nicht in ihrer Gewalt ſeyn 


Kann; und daraus kann Feine vechtmaßige Verbind⸗ 
lichleit entſtehen. 


$. 380. 
Dahingegen kann man nicht leugnen, daß die 
Pflicht der Treue in Anſehung der Unterthanen auf: 
hoͤret, wenn der Negent das Reich und die Verwal— 


fung der Angelegenheiten derfelben von felbft verläßt; 7 


wenn er nämlich aus dem Reiche flüchter, ohne Die 
geringfte Anordnung wegen deflen Beberrfchung zu: 
rück zu laffen, oder fonft durch feine Handlungen zu 
erkennen giebt, daß er fich der Verwaltung der An- 
gelegenheiten des Staats nicht mehr annehmen wolle, 
Auf diefe Art verließ König Heinrich der dritte in 
Sranfreich das Königreich Pohlen; und wenn man 
behaupten will, daß Kaifer Wenzel mit Recht des 
Kaiferthums verfuftig worden: fo muß man esmehr 
vor eine Berlaffung des Reichs und feiner Angele- 
genbeiten,, worüber die Churfürften eine öffentliche 
Erklärung gethan haben, als vor eine Abfesung an: 
fehen. Denn wenn ein Regent in allem feinem Be— 
fragen genugfam äußert, daß er an Verwaltung der 
Reichsangelegenheiten weiter feinen Theil nehmen 
oder fich darum befümmern wolle : fo entläßt er niche 


nur ftillfchweigend feine Unterthanen der ihm fchul-. 


Dig gewefenen Treue; fondern diefe, da fie ohne Re— 
genten nicht fenn Fünnen , ſehen fich gleihfam mis 
der ihren Willen genöthiget, zu einer neuen Wahl 
au fchreiten, oder fonft wegen Verwaltung der ober: 
ften Gewalt Borfehung zu thun. In Erbreichen 
kann fich eben. Diefer Borfall auf ähnliche Art ereig— 
nen, wenn der Regent noch bey feinen Lebzeiten feiz 

| | N 5 nem 


—— 


Die Treue 
hoͤret 2) auf, 
wenn der Re⸗ 


346 Vom Beytrage der Unterthanen 
nem rechtmäßigen Nachfolger die Regierung über- 
— und es iſt alsdenn kein Zweifel, daß nicht 


die Unterthanen, allein dem neuen Regenten ihre 
Treue ſchuldig find *), | 


Das merkwuͤrdigſte Beyfpiel diefer Art bat fich in 
biefem Jahrhunderte zwifchen dem igigen Könige von 
Gardinien und feinem Vater ereignet. Diefer über: 
gab feinem Gohne. die Regierung, vieleicht mehr aus 
Staatsabfichten, ald aus wahren Borfage. Nach 

. ‚einiger Zeit Fam ihm die Luft an, mieder auf dem 
Thron zu fleigen; und er verfuchte die Treue der 
vornehmften Staatäbedienten zu diefem Ende auf 
verfchiedene Art. Allein, es mar Fein Zweifel, daß 
fie nicht ihre Treue dem E ohne Iediglich ſchuldig 
maren; und auch der Sohn mar nicht verpflichtet, 
dem geanderten Willen des Vaters fich zu unter- 
werfen, es fey denn, daß befondere geheime Bedin⸗ 
gungen unter ihnen verabredet worden wären, vers 
möge deren Diefe Abtretung nur ein Spiegelgefechte 
hatte ſeyn, oder nur eine Zeitlang dauren follen. 





WE WE ze SEHE SEHE SEE — 


Dritter Abſchnitt. 


Bon der Schuldigfeit der Unterthanen zu 
der MWohlfahre des Staats wirklihen 
Beytrag zu thun. 
$. 381. 
a Die‘ Unter —3 — Gehorſam, wodurch die Befehle der ober- 





verpflichtetzu ften Gewalt befolget werden, und die Treue, 
—F ee vermittelft deren die Unterthanen allen Scha⸗ 
Staats mit: Den und Nachtheil von dem Regenten und dem Staate 
lichen Bene abzuwenden. fchuldig find, müffen zwar als die we- 
fen, zu leu ſentlichſten Pflichten derſelben angeſehen werden, ohne 
welche eine Republik nicht. beſtehen kann; allein die 

unmittel⸗ 


— 
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unmittelbaren Pflichten der Unterthanen werden da— 
durch nicht gänzlich erfchöpfet, indem fich der Staat 
ohngeachtet alles Gehorfams und aller Treue der Uns 
tertbanen, nicht allein ohne Mittel feine Wohlfahrt 
befördern zu koͤnnen, fondern auch in einer gewiſſen 
Unwirkſamkeit und Trägheit, an fein Beſtes allent- 
halben auf die erforderliche Art Hand anzulegen, bes 
finden würde. Denn die Mittel und Anftalten, 100« 
durch die Wohlfahrt des Staats dargeftellet wird, 
find größtenteils alfo befchaffen, daß die ‘Befehle 


des Regenten gemeiniglich ohne große Wirfung bleiz 


ben, wenn nicht die Unterthanen mit einem gewiſſen 
Triebe und Eifer erfüllee find an der gemeinfchaftliz 
den und ihrer eigenen Gluͤckſeligkeit zu arbeiten. Alle 


Anftalten, wozu eine befondere Fähigkeit, Geſchick. 


lichkeit und Fleiß der Unterthanen erfordert wird, 
£önnen ohne diefen Trieb nicht zu Stande fommen; 
weil die oberfte Gewalt die Fähigkeiten des Geiftes 
nicht zwingen kann und weil unmöglich fo viel Auf 
feher zu haben find, als darzu nöthig feyn würden, 
Man fieht demnad) , daß eine dritte unmittelbare 
Pflicht der Unterthanen nöthig ift, nämlich daß fie 
zu der Wohlfahrt des Staats wirklichen Beytrag 
feiften müßten ($.:336.); und da die gemeinfchaft- 
lihe Wohlfahrt außerdem unmöglic ftatt finden 
kann, zu welchem Endʒwecke doch die Verfaſſung einer 
Republik gewidmet ift: fo ift die Pflicht eben fo. me: 
ſentlich nothmwendig, als die beyden vorhergehenden, 
fo daß ein gemeines Wefen ohne diefelbe keineswe⸗ 
ges beſtehen Fann, 
§. 382. 

Es begreift aber diefe dritte unmittelbare Pflicht 
der Unterthanen eigentlich zwey befondere Pflichten 
unser fich. Sie find naͤmlich ı) fhuldig, an dem 


gemeinfchaftlichen Beften des: Regenten und des ges 
ſammten 
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ſammten Staats durch thaͤtige Bemuͤhungen zu ar⸗ 
beiten, dergeſtalt daß ſie durch ihre Faͤhigkeiten, Ge— 
ſchicklichkeiten, Eifer und Fleiß den Anſtalten des 
Regenten zur Wohlfahrt des Staats die Seele und 
das Leben geben, ſo wohl als daß ein jeder wenig— 
ſtens etwas, ſo viel in ſeinen Kraͤften und Vermoͤgen 
iſt, zu der gemeinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit beytragen 
möge. Sodann find fie 2) verpflichtet, zu dem Auf: 
wande des Staats den erforderlichen Beytrag aus 
ihrem bereiteften Bermögen wirklich zu leiften, damit 
die oberite Gewalt alle nöthige Maaßregeln ergrei- 
fen koͤnne, die zu Der gemeinfchaftlichen Glücfelig- 
feit des gemeinen Wefens erfordert werden. Diez 
fer. dritte Abſchnitt theilet ſich demnach ferner in zwey 
Hauptftüce ein, davon das erfte Hauptſtuͤck, von der 
Pflicht der Untertanen an dem Beften des Regen⸗ 
gen und des gefammten Staats durch thätige Be: 
mühungen zu arbeiten, das zweyte aber, von dem 
ſchuldigen Beytrage der Unterthanen zu dem Aufmwan- 
de des Staats handeln wird. 





Das erite Hauptſtuͤck. 


Don der Pflicht der Unterthanen, an dem 
Beſten des Kegenten und des gefammten Staates 
durch thatige Bemühungen zu arbeiten. 


6. 383. 
Sa Unterthanen find allerdings fchuldig, an dem 


Beſten des Kegenten und des gefammten 
Staats durch ehätige Bemühungen zu ar⸗ 

beiten ($. 381. 382.). Nichts ift fo enge, als bie 
Berbindung, worinnen fie mit dem gemeinen Wefen 
ftehen ; 
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ftehen ; und die gemeinfchaftliche Wohlfahrt ift ihre 
eigene Wohlfahrt, weil nicht nur ein jeder Unterthan 
Die Duelle und den Grund vor feine befondere Gluͤck— 
feligfeit. aus dem blühenden Zuftande des gemeinen 
Weſens erlangen muß; fondern weil fie auch vor 
die erworbene zeitliche Bortheile die Dauer und ‘Be: 
ftändigfeit allein in der Glückfeligkeit des Staats 
finden fönnen. Es ift offenbar, daß in einem Staate, 
‚wenig zeitliche Wohlfahrt zu erwerben ſteht, der 
fi) in einem fchlechten Zuftande befindet, und wo we⸗ 
der Wiflenfchaften und Künfte noch Commercien 
und andere Gewerbe blühen; und was helfen alle 
erlangfe außerliche Gluͤcksumſtaͤnde, wenn fie Durch 
den Krieg, Durch innerliche Unruhen oder Durch den 
Verfall des Staats vernichtet oder wenigftens une 
brauchbar gemacht werden. Gleichwie nun ein jeder 
Menfch verbunden ift, an ferner eigenen Wohlfahrt 
zu arbeiten: fo muß er auch verpflichtet fehn, zu dem 
Beften des gefammten Staats thätige Bemuͤhun— 
gen anzumenden, indem feine eigene Wohlfahrt ohne 
die Glückfeligfeit des Staats nicht beftehen Fann. 
Ueberdieſes erfordert es das Wefen einer Nepublif, 
die bloß darauf anfümmt, daß man ſich vorgefeget 
bat mit vereinigten Bemühungen an der gemein- 
fchaftlihen Wohlfahrt zu arbeiten ($. 6.). 


$. 384. 

Wenn demnach die Unterthanen ihre Pflicht in 
der That beobachten wollen; fo muß ein jeder, fo 
viel in feinen Kräften und Vermoͤgen fteht, zu der 
Wohlfahrt des Staats durch thätige Bemühungen 
beytragen. Niemand darf ein unnüges Mitglied 
des gerneinen Wefens ſeyn. Kine faule Erdenlaft, 


die ihre Tage in einem trägen Müßiggange zubringt, _ 


oder mit Zeitvertreib und finnlichen Lüften ver 
fplittert, beleidigee nicht nur die Republik, die ver: 
| möge 
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möge feiner Verbindlichkeit mie derfelben feine Be; 
muͤhung zu ihrem Beten allerdings zu fordern be; 
fugt ift ; fondern er verfündiget ſich aud) an feinem 
allerhöchften Schöpfer, der ihm eine Menge von ver: 
nünftigen Gefchöpfen an die Seite gefeget, und ihn 
mit Pflichten gegen Diefelben verbunden hat, mie 
es denn in allem andern Betracht dem Endzwecke 
eines fo weiſen Urhebers nicht gemäß feyn Fann, Das 
Leben; fo er ung gefihenfet hat, mit nichtswürdigen 
Befchäfftigungen zuzubringen. Ueberhaupt deucht 
mich, ift vor ein fo edles Gefchöpfe, als der Menfch 
ift, nichts fo unanftändig, als wenn er weiter nichts 
thut, als leben, und wenn man bereinft von ihm 
weiter nichts fagen fann, als daß er auch vorhan: 
den geweſen ift. 


$. 385. 

BR. — Man muß dieſes von denjenigen gleichergeſtalt 
a Bo befie behaupten, die genugfames Vermögen befigen, daß 
gen, und Fr fie nicht nöthig haben, wegen ihres Unterhaltes eini- 
nötbighaben. ge Gefchäffte und Arbeit vorzunehmen: und in ge: 
wiſſem Betracht find diefe ungleich mehr als andere 
verbunden, durd) thätige Bemühungen zur Wohl- 
fahre des Staats etwas beyzutragen. Sie genief- 
fen, in Anfehung ihres Vermögens, mehr Schuß von 
dem Staate, als viele andere Menfchen ; und die 
Berbindlichkeit, der Nepublif in der That nüglic) 
zu werden, vergrößert fich allerdings nach der Maaße 
des Berhältniffes, worinnen man mit derfelben ſteht. 
Auch die ewige Borfehung , indem fie uns mit 
Gluͤcksguͤthern befchenfet, verlanget, daß wir einen 
wuͤrdigen Gebrauch Davon machen, und ſolche zum 
Nutzen des gefellfchaftlichen Lebens und unferer ar- 
men Nebenmenfchen anwenden follen. Diefes Fann 
aber gefchehen, ohne daß mir ung felbft unfers Ber- 
mögens zu entſchlagen nöthig haben, Wir Dürfen 
% j = 


. 


an dem Beſten des Staats zu arbeiten. 351 


es nur zu demjenigen Endzwecke durch Eluge Anftal- 
ten und Einrichtungen anwenden, worzu ein wohl: 


eingerichteter Staat fein Bermögen beftimmet, näm- 


lich Wilfenfchaften, Künfte, Nahrung und Gewer— 
be im Sande zu befördern, und den Mothleidenden 
unter die Armen zu greifen. 


$. 386. 


‚Man Fann fo gar die Pflicht eines Unterthanes 
dem Staate durch thätige Bemühungen nüßlich zu 
werden erfüllen, und dennoch fein eigen Vermoͤgen 
dabey vergrößern. Der Mugen des gemeinen We— 
fens und unfer eigener Vortheil ift alfo genau mit 
einander verbunden, daß folche allerdings zugleich 
und neben einander befördert werden fünnen. Ein 
vermögender Mann, der Manufacturen und Fabri- 
fen anleget, ftiftet nicht nur vor den Staat einen 
beträchtlihen Mugen, indem dadurch eine Menge 


Man Fan 


dabey zugleich 


feinen eignen 
Nutzen ber 
foͤrdern. 


armer Unterthanen ernaͤhret werden, und wichtige + 


Geldfummen im Lande bleiben, die ehedem vor der— 
gleichen Waaren aus dem Lande gegangen find, fon- 
dern er wird zugleich bey guter Einrichtung und 
Wirthfchaft fein eigen Vermögen anſehnlich vermeb: 


ten *). Eben fo kann man durch allerlen Berfuche 


in den Wiſſenſchaften und Küniten, in der Landwirth— 
haft und andern Mahrungsarten dem gemeinen 
Weſen großen Nusen zumege bringen, und doch zu- 
gleich durch diefe Erfindungen feinen eigenen Vor— 
theil beobachten. Wenn nun bey dergleichen Unter- 
nehmungen und Anftalten der arme Arbeiter nicht 
bedrücker, und fonft den Nothleidenden mit unferm 
Veberflufie unter die Armen gegriffen wird: fo leiftet 
ein wohlhabender Untertban alles, was er nad) die- 
fer Pflicht zur Wohlfahrt des Staats thaͤtig beyzu⸗ 
tragen fchuldig iſt. | | 
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2) Es iſt eine ſehr fchadliche Meynung vor Deutſch⸗ 
land, daß ſich der Adel darinnen einbildet, ſein Stand 
werde durch Commercien, Manufacturen, und an⸗ 
dere dem Staate nuͤtzliche Unternehmungen veruu⸗ 
ehret. Dadurch geſchieht es, daß diejenigen, wel⸗ 
che oͤfters das meiſte Vermoͤgen haben, der Republik 
nuͤtzlich zu werden, ihre Zeit groͤßtentheils mit Ja⸗ 
gen, Spielen, und andern eiteln Dingen, zubringen, 
und zu dem Beſten des Staats wenig oder gar nichts 
beytragen: zu gefchmweigen, daß viele nach und nach 
ihr Vermögen dadurch verfplittern,, und ihre Fa⸗ 
milten in den aͤußerſten Verfall bringen. 


6. 397 


Allein diejenigen fündigen nicht wenig wider Diele 
Pflicht, Die ihr Vermögen vergraben, oder im Ka: 
ften müßig liegen laſſen, oder daffelbe außer Landes 
in auswärtige Banken legen. Das Vermögen eines 
jeden Unterthanen macht zugleich einen Theil von 
dem gefammter Bermögen der Republif aus ($. 19. ). 
Sie hat alfo ein gegründetes Recht zu fordern, daß 
es der Eigenthuͤmer alfo gebrauche, damit auch iht 
Nutzen daraus zuwachſe; und derjenige, der esganz 
müßig liegen läßt, oder den Nutzen davon Auslän- 
dern zuwendet, ift ein unwürdiges Mitglied von ihr; 
ja er it ein Undanfbarer, der vor alle Wohlthaten, 
die ihm die Republif in ihrem Schööße erzeigef, 
mweiter nichts thut, als daß er die ihr fchuldige 
Pflicht außer Augen ſetzet. Vielleicht kann man 
auch von denenjenigen nicht gelinder urtheilen, die 
den entbehrlicheri Theil ihres Vermögens an Gold 


und filberrie Geraͤthe und aridere Foftbare Mobilien 


verwenden, mo es hernach als ein unbrauchbarer 
Schaß liegen bleibt, und mithin dem Mugen der 
Republik entzogen wird. Sie fann mit Recht einen 
beſſern Gebrauch davon verlangen, noch mehr aber 
die Vorſehung, die uns das Vermoͤgen zu ganz 

andern 
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andern Endzweden als zu Befriedigung unferer Eie 
telfeit zugewendet hat. 


$. 388. 

Jedoch auch Diejenigen, melche wenig ober gar 
kein Bermögen befigen, find nach diefer Pflicht ge- 
halten, dem Staate durch ihren Fleiß und Arbeit nüs- 
lich zu werden. Denn niemand darf ein unnuͤtzes 
Mirglied des gemeinen Wefens feyn ($.384.). Am 

-allerwenigften aber darf jemand ein befchmwerliches 
und überläftiges Mitglied werden, wohin es doc 
mit allen denenjerigen endlich koͤmmt, welche Fein 
Berrmögen haben, und dennoch durch Fleiß und Ar- 
beit, weder den Mugen des Staats , noch ihre ei: 
gene Damit verfnüpfte Wohlfahrt, befördern wollen, 
Zu dem Ende muß fich jeder Unterthan bemühen, 
ſolche Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten zu erlangen, 
daß er dadurch feinen eignen Wohlftand bewirken, 
und zugleic) dem Staate nüßlich werden kann; - und 
ein jeder vernünftiger Menfch follte von Rechts we— 
gen ernftliche Betrachtungen anftellen , was er felbft, 
fo wohl, als der Staat, aus demjenigen, was er er- 
lernet, oder womit er fich befchäfftiger, vor Vortheil 
zu gemwarten hat. Diejenigen, welche fich um Ge— 
ſchicklichkeiten bemühen, welche dem Staate und der 
menfchlichen Gefellfchaft zu gar feinem Mugen gerei- 
chen , erfüllen nichts weniger als ihre Pflichten; 
und fie find in eben folher Maaße unnüge Erden: 
laften, als diejenigen, welche ihre Tage in einem 
gänzlichen Müßiggange zubringen. 


$. 389. | 
Die Aeltern haben dannenhero eine doppelte Pflicht 
auffih. Sie müffen nicht nur felbft durch thaͤtige 
Bemühungen zu der Wohlfahrt des Staats das Ih— 
tige beytragen: fondern fie müffen auch ihre Kinder 
Eameralwiflenfdy. I. Th. 3 Derges 
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dergeftalt erziehen, daß fie bereinft wuͤrdige und nüßs 
liche Mitglieder des gemeinen Wefens werden. Zu 
dem Ende müffen fie nicht nur von ihrer Schuldige 
£eit gegen die Republik und den übrigen gefellfchafte 
lichen Pflichten unterrichtet, und mit einem gewiſſen 
Triebe zu Fleiß und Arbeit erfuͤllet werden; ſondern 
die Aeltern muͤſſen auch davor ſorgen, daß ihre Kine 
der eine folche Fünftige Lebensart erwaͤhlen, und ſol⸗ 
che Gefchicklichfeiten erlernen, mit welchen fie fich fo 
wohl ihren Fünftigen Unterhalt erwerben, als zu dem 
Belten des Staats das Ihrige beytragen koͤnnen. 
DBefonders aber Liegt diefe gedoppelte Pflicht dem 
Hausvater ob, als deffen Verbindung mit der Res 
publik diefes hauptfächlich erfordert; und ob zwar 
feine Familie gegen den Staat nicht eben die ftarfen 
Berbindlichfeiten auf ſich hat, als er felbft: fo er- 
fordere doch der Endzweck des allerhöchften Weſens, 
und der Nutzen der Republik, daß niemand ganz 
müßig fey. Er muß dannenhero in feinem Hauswe⸗ 
fen folche Anordnung und Einrichtung treffen, daß 
jedermann in feinem Haufe, fo wohl Weib und Kin- 
der *), als Gefinde, ihre gewiſſe Berrichtungen has 
ben, und mithin ein jedes nach feiner Befchaffenheis 
das Seinige zu dem Wohlftande der Familie bey- 
trage, damit der Wohlftand der. einzeln Familien 
wieber in das gefammte Beſte des Staats feinen 
Einfluß babe. 


*) Die Lebensart in anfehnlichen Hänfern in Deutſch⸗ 
land ift gar nicht alfo befchaffen, als es diefe Pflich⸗ 
gen erfordern. Die Damen thun gar nichts, als 
daß fie fich den Vergmigungen und Eitelfeiten wide 
men: da es doch wenigſtens ihre Pflicht ware, das 
Hauswefen in einer guten Ordnung und Einrich- 
tung zu erhalten, welches gewiß nicht bloß darinnen 
beſtehet, daß man den Küchenzettel anſieht. Zu der 
Beobachtung des Hausweſens ift auch nie eine Da⸗ 
me zu vornehm. Es find kaum einige hundert Sabre, 

a 
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als die, Gemahlinnen der maͤchtigſten deutfchen 
Reichsfurften unter dem Titel der Wirthſchaft und 
Haushaltung alle dasjenige beforgten, worzu igo 
ganze Kammercollegia niebergefeger find. 


G. 390, 

Man muß zwar allerdings zugeben, daß die Ael- 
tern die Neigung ihrer Kinder in Ermählung der 
Lebensart und Handthierung, die fie ergreifen follen, 
zu Mathe zu ziehen haben ; denn nach) dem Unter: 
fhiede der menfchlichen Gemuͤther und der natürlichen 
Gaben ſchicket fich immer ein Menfch beffer als det 
» andere zu dieſen oder jenen Wiffenfchaften und Ge- 
werben. Allein vernünftige Aeltern müffen in die 
Urfachen und Bewegungsgründe der Kinder einzu: 
dringen, und ihre natürlichen Gaben und Faͤhigkei— 
ten zu beurtheilen wiſſen, feinesmeges aber der Nei- 
gung ihrer Kinder blindlings folgen; am allerwee 
nigiten aber müffen fie diefen Neigungen etwas nach- 
ſehen, wenn die Wiffenfchaft, Gefchicklichkeit und 
Handthierung, worauf fie fich legen wollen, der Re— 
publif wenig oder gar feinen Nutzen verfchaffer. Die 
‚Pflicht, daß wir uns dem Staate und der menſchli— 
chen Gefellfchaft nuͤtzlith zu machen ſuchen ſollen, if 
fo weſentlich und unveränderlich, daß fie felbft über 
unſere eigene Neigungen allemal die Oberhand behal- 
ten muß. - Denn gleichwie wir mit einem Regenten 
ſchlecht zufrieden feyn würden, wenn er, ſtatt der 
Beforgung der Regierungsangelegenheiten , fich be— 
müben wollte, ein vollfommener Dichter, Tonfünfte 
ler, Drechsler oder Chymicus zu werden, meil er 
daran Gefchmad fände: fo Fann die oberfte Gewalt 
von uns gleichfam mit Recht verlangen, daß wir in 
Erwerbung unferer Geſchicklichkeiten nicht lediglich 
unfere Neigung, fondern hauptfächlich das Befte des 

‚gemeinen Wefens vor Augen haben follen, 


32 $. 391, 


Mir müffen 

bey  unferm 
Arbeiten 
mehr den 
Nutzen des 
Staats ‚ als 
unfere Nei⸗ 
gungen vor 
Augen 
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$. 391. 
Hierinnen Da ich mir überhaupt vorgenommen habe, in die- 
Reh. fem Buche freymuͤthig zu fchreiben: fo darf ich aud) 
MT fein Bedenken tragen, von ben Gelehrten meine Öe- 
danken aufrichtig zu eröffnen. "Meines Erachtens 
beobachten fie diefe Pflicht gegen Die Republik am 
allerwenigften. Ich will gar nicht von den hand- 
werfsmäßigen Gelehrten reden. Diefe denken fel- 
ten daran, daß fie Pflichten’ gegen die Nepublif auf 
fich haben. Der Advocat, der ſich freuet, wenn 
fich ein Proceß entfpinnet, und der fchon im voraus 
den Ueberfchlag macht, wie lattge er die Sache hin: « 
aus fpielen und aufhalten kann; der Arzt, der bey 
einem graßirenden Fleckſieber fich zwar Durch dert ver- 
hoffenden Gewinnſt, nicht aber durch das Elend 
derer Dadurch gemachten Witwen und Waifen ruͤh— 
ven läßt; der Geiftliche, der mehr das Beichtgeld 
als die Sünden, die er vergeben will, nachrechnet ; alle 
diefe laffen fich wenig einfallen, daß fie gegen das 
gemeine Wefen Pflichten auf fich haben. Ich will 
bier nur von folchen Gelehrten reden, die in dem 
Reiche der Wiffenfchaften eine beträchtliche Rolle 
fpielen; und wie viele find nicht unter denenfelben, 
die bloß in ihren gelehrten Bemühungen ihren Nei- 
gungen folgen, ohne zu unterfuchen, ob auch dasje- 
nige, womit fie fich öfters ihre ganze Lebenszeit be- 
fchäfftigen, dem gemeinen Wefen den geringften Nu— 
Ken zumege bringe? Wenn die meiften unter ihnen 
Kechenfchaft geben follten, was fie in ihren unge= ' 
heuren Werken der Republif nügliches erfunden, 
oder gelehret hätten: fo wuͤrden fie wenig anzugeben 
wiffen, das in einer von Borurtheilen entfernten Un- 
terfuchung vor den Staat nüßlich erachtet werben 
koͤnnte. Denn ich kann mic) nicht bereden, daß die 
Unterfuchungen in der Mythologie, ih den Kleidun- 
gen, Tänzen und Gemohnbeiten der alten Griechen 
- und 
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und Römer, in der Genealogie der alten affprifchen 


und perfifchen Monarchen, vornehmlich) aber die un: 


geheuren Commentarii über alte Schriftfteller , dem 
gemeinen Weſen weder unmittelbarer noch mittelbarer 
Weiſe den geringften Nutzen zumege bringen. 


§. 392. 


Man darf nicht glauben, Daß ich die Bemühun- 
gen Der Gelehrten verwerfe, die der Vernunft der 
menſchlichen Erfenntniß und dem guten Gefchmade 
zur Aufnahme und Erweiterung gereichen, ob fie 
gleihy dem Staate unmittelbarer Weife feinen Bor: 
heil ftiften. Ich erkenne allzu wohl, was die Wif: 
fenfhaften und frenen Künfte mittelbarer Weiſe in 
das Aufnehmen des Staats vor einen wichtigen Ein: 
fluß Haben: und nichts ift fo gewiß, als daß die 
Barbaren der Zeiten auch fehlechte Regenten und Re— 
gierungsanftalten mit fich führet. Allein Dem ohnge— 
achtet kann ich Feinesweges finden, Daß es den Pflich- 


ten eines Mitgliedes des gemeinen Wefens, das öf- 


ters ungleich mehr als andere Wohlthaten von dem: 
felben genießt, gemäß: fey, fich feine ganze Lebens: 
zeit hindurch mit nichts, als fpeeulatipifchen Willen: 
fchaften zu befchäfftigen, Die menigftens unmittelba- 
ver Weiſe dem Staate nichts nüßen, und wovon es 
noch immer. zweifelhaftig bleibt, ob fie mittelbarer 
Meife einen großen Einfluß in fein wahres Beſtes 
haben werden. Warum follte man fic) nicht zu— 
gleich auch auf ſolche Wiſſenſchaften, Erkenntniß 
und Erfindungen legen koͤnnen, die den Manufactu- 
ren, Fabriken, Gewerben und dem gefammten Nah— 
rungsftande, oder den fittlichen Pflichten der Men: 
ſchen zum wahren Vortheil gereichen? Wenigftens 
würde man alsdenn feine Pflichten ungezweifelt er- 
füllen;_ und wenn man feine Pflichten allenthalben 
ie 33 wohl 


eder follte 
neben_ fpecu= 
lativiſchen 
Wiſſen ſchaf⸗ 
ten auch un⸗ 
mittelbar 
nuͤtzliche Din⸗ 
ge treiben. 
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wohl erfüllet: fo darf man die Einreißung der Bar⸗ 


‚baren fo leicht nicht befürchten. 


Die Gelehr⸗ 
ten find hier 
zu mehr, als 
andere Eins 
wohner, vers 
pflichtet. 


§. 393. 

Dieſe Pflicht der Gelehrten kann um ſo weniger 
einem Zweifel unterworfen werden, da die allgemeine 
Pflicht der Unterthanen dem Staate nuͤtzlich zu wer⸗ 
den, gar keine Einſchraͤnkung leidet. Niemand kann 
ſich derſelben entlediget erachten: fo lange er die Ei- 
genſchaft eines Unterthanes hat; und am allerwenig⸗ 
ſten koͤnnen ſich die Gelehrten davon frey ſprechen, 
die vermoͤge ihrer groͤßern Erkenntniß ungleich mehr 


als andere Unterthanen das Beſte des Staats befoͤr⸗ 


dern ſollten. Die Republik iſt allerdings befugt, ſich 


aller Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten ihrer Mitglies 


Leib, 
Gliedmaßen 

und Leben, 
nur in ſo weit 
Herr, als es 
mit dem Nu⸗ 


der zum Behuf der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt zu 
bedienen ($. 19.); und da man allenthalben den Ge: 
lehrten eine größere Würde und Hochachtung in dem 


. Staate zugefteht, als den meiften andern Untertha- 


nen: fo folget natürlih , daß fie auch mehr als 
andere dem Staate nüglih zu werden bemuͤhet 
feyn follten. | 5 

| §. 394. | 

Es kann aber diefe Pflicht fo wenig eingefchrä 
fet werden, daß wir vielmehr über unfer geben und 
Gliedmaßen auf Feine andere Art Herren find, als 
im fo weit es mit dem Mugen der Republik, den wir 
zu befördern ſchuldig find, beftehen fann. Wenn 
wir alfo von feinen göttlichen und Naturgefegen wuͤß⸗ 
ten, welche den Selbftmord verbiethen: fo würden 
mir ihn dennoch wegen diefer Pflicht gegen die Re— 
publif unterlaffen müflen. Diefes erkannten die ge= 
fitteten Bölfer- des Alterthums, die zwar nad) ihrer 


geringen Erfenntniß von der wahren Gottheit und 


ihres Endzweckes mit denen vernünftigen Gefchöpfen, 
den Selbitmord vor erlaubt hielten, dennoch aber 
er bie 
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bie Erlaubniß der oberften Gewalt von der Repu— 
blik darzu nöthig erachteten. Eben daher wurde 
die Verſtuͤmmelung der Glieder, um fi) dadurch 


der Schuldigfeit der Republik im Kriege zu dienen, 


zu entbrechen ‚ bey ven Römern hart beftrafet; und 
es ift Fein Zweifel, daß nicht eine folche Verſtuͤm— 
melung, tern fie in der Abſicht gefchieht, fich dem 
Dienfte des gemeinen Wefens zu entziehen, no 


heute zu Tage eben eine folche harte Strafe: aller⸗ 


dings verdienet. 


$. 395. 

Da wir nun unfer geben nicht anders gebrauchen 
Tönen, als es mit dem Nußen des ‚gemeinen We⸗ 
fens übereinftimmet: fo muß man allerdings ſchlieſ⸗ 
fen, daß wir uns one große Verlegung diefer 
Pflicht niemals dem Nugen des gemeinen Wefens 
gaͤnzlich entziehen können; und mit einem fo guten 
Endzwede wir auch eine geruhige und ftille Einfant- 
keit erwaͤhlen: fo werden wir doc) allemal wider Die 
Republik fündigen, nenn wir nicht derfelben bereits 
genugfame Dienfte geleiftet haben. Dahero, fo ſehr 
auch ein vernünftiger und gefchicter Mann eine 
ſtille Ruhe und Einfamfeit lieben möchte: fo ift er 
doch, vermöge diefer Pflicht, ſchuldig alfobald zu kom⸗ 
men, als ihn die oberfte Gewalt in dem Staate, 
(oo er ein Unterthan ift, berufet, um ſich feiner zum 
a des gemeinen Wefens zu bedienen. Unfere 

emuͤthsruhe und die Daraus entftehende Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, der Vorſatz Gott defto vollfommener und 
ohne Zerftreuung zu dienen, die Bosheit und Ver⸗ 
folgung ‚ ‚denen wir uns in ber Welt ausfegen müfs 
fen, alles diefes Fann zu feiner gegründeten Ent- 
‚fchuldigung, oder Einmurfe, dienen. Die Berfaflung 
der Repubiiken und die daraus entftehenden Pflich⸗ 
ten, ſind nicht — Willen Gotkes gemäß, 

* 4 als 


Mir find alſo 
nicht befuat, 
uns der Eins 
famteit zu 
widmen. 
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als die Pflichten, die wir dem allerhöchften Wefen 
und. uns felbft chuldig ſind; und es iſt offenbar 
falſch, daß dieſe Pflichten nicht neben einander be— 
ftehen fönnen. - Auch mitten in dem Getümmel der 
Welt, und in Erfüllung unferer Schuldigfeiten ge; 
gen die Republif , fann ein gefeßtes Gemürh die 
tieffte Ehrfurcht gegen den großen Schöpfer, und 
die zu feiner Verehrung und Dienft erforderlichen 
ichten beohachten. Man muß fich nur nicht ein: 
üben, daß ung Gott durch feinen Dienſt ein Geſeh 
babe auflegen wollen, welches fehr ſchwer und ohne 
gänzliche Abziehung von der Welt nicht zu e 
iſt. Die Endzwecke der allerhoͤchſten Weisheit mi 
fen auf die vollkommenſte Art mit einander uͤberen 
ſtimmen. Wenn alfo die Einrichtung der Republi— 
fen feiner weifen Abficht gemäß ift, wie man unmög 
lich leugnen kann; fo müffen ach neben den Pflich: 
ten, Die wir dem gemeinen Wefen fehuldig find, alle 
andere unfere wahren, nicht aber bloß eingebildete 
ee beftehen und vollkommen erfüllet werden 
oͤnnen. Was wuͤrde auch endlich aus der Repu—⸗ 
blik und dem gefellfchaftlichen geben werden, wenn 
jedermann eine geruhige Einfamfeit erwählen, und 
fih den Pflichten gegen die Republif entziehen wollte? 
Es müffen aber entweder alle Unterthanen das Recht 
haben, fich dem Dienfte der Republik zu entziehen, 
ober es kann es niemand haben; denn es würde viel 
leicht jemand unmöglich fallen, eine bey ihm zuzulaß 
fende Ausnahme genugfam zu erweiſen. a 


| §. 396, 
wo hi Jedoch ift es allerdings billig, daß die Republik 
Alter bilig Denenjenigen, die ihr bereits genugfame Dienfte ge 
 waiwlafien. leiſtet haben, erlaubet, endlich fich den Dienften und 
Nusen des Staats zu entziehen, und ihre Tage in 

Ruhe zu befchließen. Wenn ich auch die fo aa 
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Vorbereitung auf die Ewigkeit anigo nicht erwaͤhne: 
fo if doch die menfchliche Hütte felbit fo zerbrechlich 
und hinfällig, daß fie in dem Alter taufend Befchwer- 
lichkeiten und Schwachbeiten unterworfen wird, die 
fie nicht nur größtentheils zu dem Dienfte des Staats 
ohnedem untüchtig machen, fondern die auch der 
Ruhe von aller Arbeit gar wohl beduͤrfen. Es ha: 
- ben dannenhero alle vernünftige Bölfer dem Dienfte 
des gemeinen Wefens ein gewiſſes Ziel der Jahre ge- 
fest, nach deren Erreichung eg jedermann frey geſtan⸗ 
den hat, ſich dem Dienſte der —* zu entziehen, 
und der Ruhe zu genießen; und meines Erachtens 
iſt dieſes dem Nutzen des Staats ſelbſt zutraͤglich; 
denn ſeine Dienſte erfordern groͤßtentheils muntere, 
geſunde und ſtarke Leute. 


BOESOEIOEIOFIDEIOFIOEIOFIHERDEON 
Das zweyte Hauptitück, 


Bon dem fehuldigen Beytrage der Unter⸗ 


thanen zu dem Aufivande des Staats, 


$. 397. | 


leichtwie Die Unterthanen verpflichtet find, zu 
& der Wohlfahrr des Staats wirklichen Bey: 
+" trag zu hun ($. 381): fo muͤſſen fie nicht 
allein von der gemeinfchaftlichen Wohlfahrt des Rer 
genten und des Staats durch thätige Bemuͤhungen 
arbeiten ;, fonbern fie find auch ſchuldig, zu dem Auf: 
wande des:Staats aus ihrem bereiteften Vermögen 
das erforderliche beyzutragen ($. 382.). Die Ne 
gierung eines gemeinen Wefens erfordert vielen Auf: 
ward, Der Regent will nicht nur auf eine feiner 
hohen Würde anſtaͤndige * unterhalten ſeyn, — 
— 5 ern 
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thanen find 
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zu der Regie⸗ 
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gen. 


Su den os 
ge des 
taats find 
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nen gewidmet. 
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dern auch fo viele Bedienten, die ihn in den Innern 
$andes Angelegenheiten unterftügen müffen, und die 
zur Dertheidigung des Stagts nöthigen Anftalten 
verurfachen gar viele Koften. Alles diefes muß aus. 
dem DBermögen ber Nepublif zufammen gebracht 
werden; und Die Unterthanen, die einmal die Ein- 
richtung eines gemeinen Wefens zu dem Endzwecke 
ihrer gemeinfchaftlichen Gluͤckſeligkeit beliebet haben, 
Fönnen fich auch derer darzu benöthigten Mittel nicht 
entbrechen ;. und find Dannenhero allerdings fchuldig, 
Das erforderliche zu dem Aufwande des Staats von 
ihren Vermögen, welches zugleich das Vermögen 
des gefammfen Staats ift ($. 19. ), beyzutragen. 


$. 398. 

Da biefe Schuldigfeit der Unterthanen offenbar 
vor Augen liege und zu allen Zeiten erfannt worden 
ift: fo ift es wahrſcheinlich, daß man in den ältes 
ften Zeiten bey Errichtung einer Republik zum Unter: 
halte des Regenten und zu dem in den Regierungs— 
angelegenheiten vorfallenden Aufwande gewiſſe unbe 


wegliche Gürer und Laͤndereyen ausgefeßer hat, meil 


Damals der meifte Reichthum darinnen beftand, We⸗ 
nigftens findet man in dem Homer Spuren davon; 
und bey Errichtung der römifchen Nepublif haben 
wir ein ungleic) Fläreres Benfpie. Romulus thei- 
Yete alles Feld, das der neuen Republik zuftand ,- in 
drey gleiche Theile, Davon der eine Theil zum Unter⸗ 


‚halte der Geiftlichfeit und des Gottesdienſtes, der 


zweyte Theil zum Unterhalte des Rönigesund den Ko- 
ften der oberften Gewalt beſtimmet war, ber Dritte 
Theil Hingegen unter das Volk vertheilet wurde. 
Aus einer folchen Einrichtung entftehen nun die Do⸗ 
mainen, oder Gammergüter des Regenten, welche 
die Ältefte Art des Unterhaltes vor die Eönigliche 
Würde find; und es ift fehr zu vermuthen, daß Die 
0. | | ammer: 
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Cammergüter in folhen Neichen, die fich ohne große 
Beränderungen in ihren Negierungsformen bis bier» 
ber erhalten haben, auf eine ähnliche Art, wie mit der 
römifchen Kepublif gefchehen ift, der oberften Gewalt 
im Staate zugetheilet worden find. | 


. 399. 

Hiernachft —— gewahr, daß die Seen, Nahen 
die großen Ströme, die Landſtraßen, die großen aus den Res 
Mälder und das darinnen befindliche Wild, der Bau gain dazu 
unter der Erden nach Metallen, und andere in den dumaa 
Gränzen der Republik vorhandene Dinge nicht allzu ‚ 

wohl zu dem Privateigenthume ſchicklich wären; fon= 
dern vielmehr in Anfehung deffelben als niemand zu« 
gehörige Güter (res nullius) betrachtet werden müß- 
ten. Weil nun gleichwohl diefe Dinge zu dem ges 
fammten Bermögen des Staats gehöreten, und einer 
befondern Borforge und Aufficht der oberften Gewalt 
zum Beften des Staats bedurften: fo mar es natuͤr⸗ 
lich, daß man aud) diefe dem Regenten zueignete, um 
daraus durch einen Nebenzweck Einfünfte zu ziehen, 
die zugleich mit zu den Koften der Negierungsans 
gelegenheiten angewendet werden fonnten. Daraus 
find alfo die Einfünfte aus den Regalien entftan- 
den; und indem fic) Die Unterthanen entweder derer 
darunter begriffenen Dinge enthalten, oder bey deren 
Gebrauche dem Staate einen Theil ihres Gewinnſtes 
abgeben: fo erfüllen fie dadurch zugleich einiger Maf- 
fen die Schuldigfeit, zudem Aufivande der Regierung 
das erforderliche beyzutragen. | 


$. 400 | R. MD. 

Wenn nun die Einfünfte aus den Cammerguͤ⸗ Re dieſes 

| : i jüs  : 

tern und Kegalien zureichten, um allen zu dev Nes richt: Wi 

gierung des Staats erforderlichen Aufwand daburd) —— 

zur Gnuͤge zu beſtreiten: fo iſt Fein Zweifel, daß Consributiv. 

der Regent ſich damit begnügen müßte, und feinen nen und 
- 1 weitern 
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meitern Beytrag von feinen Unterthanen fordern’ 
Fönnte. Denn die oberfte Gewalt in der Nepublif 
ift zu dem Endzwecke der gemeinfchaftlichen Gluͤckſe— 
ligfeit, nicht aber deshalb vorhanden, daß fie einen 
Theil bes Vermögens der Untertbanen an ſich — 
oder unnuͤtze verſchwenden ſoll. Allein die Ein— 
fünfte aus den Domänen und Regalien reichen, we: 
nigftens nah dem heutigen Zuftande der europäi- 
ihen Reiche, zu bem großen Aufwande des Staats 
niemals zu, befonders nachdem ſich der Pracht in 
der Welt immer mehr vergrößert hat, und die euro: 
päifchen Mächte durch das Benfpiel von Franfreich 
genöthiger worden find, in beftändiger Nüftung zu 
ftehen, und allezeit mächtige Kriegesheere zu unter: 
halten. Hierzu wird ein fehr großer Aufwand er- 
fordert; und die Unterthanen fehen fich alfo genö- 
thiget, das erforderliche aus ihrem bereiteften Ber: 
mögen darzu beyzutragen. Es ift auch Fein Zwei: 
fel, daß nicht die Unterthanen darzu verpflichtet 
find. Denn da fich der Zuftand der Weltangele: 
genheiten und das Berhältniß anderer freyen Mäch- 
te gegen ben Staat einmal nicht abändern läßt ; 
fo Fann die Gluͤckſeligkeit des Staats und deſſen 
äußerliche Sicherheit, worzu die Unterthanen Die 
Mittel beyzutragen fchuldig find, meil es ihr End— 
zweck ift ($. 397), auf feine andere Art und mit 
feinen geringern Koften befördert werden. 


$. 401. 

Diefer Beytrag der Unterthanen aus ihrem be- 
reiteften Vermögen zu dem großen Aufwande des 
Staats wird Eonteibution, Steuer, Abgabe, Ungeld 
und dergleichen mehr genennet ; und wenn fic) die 
Republik in feinen Noth- und Ungluͤcks-Faͤllen be: 
findet, oder von feiner außerordentlichen Gefahr be— 
brobet wird; fo foll er ſich nur auf einen ” der 
5 B | IN: 
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Einfünfte oder der Nußung von ihrem Vermoͤgen 
erftrecfen. Vielleicht ift der vierte oder dritte Theil 
ihrer Einfünfte oder Ermwerbes, den man ißo in 
den meiften $ändern zum Contributionsfuße an- 
nimmt. *), das Höchfte, was die Unterthanen in 
gerubigen Zeitläufte entrichten Fönnen. Denn 
wenn die Abgaben ftärfer aufgeleget würden ; fo 
würde der eine Theil an feinem nothdürftigen Un- 
terhalte Mangel leiden, der andere aber den Grund 
feines Vermögens felbft angreifen müffen, welches 
mit dem Endzwecke der Nepublif, nämlich dev Gluͤck— 
feligfeit der Untertanen, unmöglich beſtehen kann; 
indem diefelbe erfordert, daß die Unterthanen die 
Morhdurft und Bequemlichkeit des Lebens, ein je- 
der nach feinem Stande und Befchaffenbeit, genief- 
fen koͤnnen ($. 32. 33.). Eine folche Wirthſchaft 
des Staats in gerubigen Zeitläuften würde aud) 
unmöglich einen Beftand haben, fündern gar bald 
das Berderben und dert Untergang des Staats nach 
fich ziehen. Da nun die Wohlfahrt des Regenten 
und der Unterthanen unzertrennlich mit einander 
vereiniget ift ($. 22.); fo wird ein Eluger Regent, 
ſowohl feine eigene Hofhaltung, als feine Krieges: 
rüftung folchergeftalt einrichten, daß die Untertha- 
nen ben frieblichen Zeiten nicht höher bejchmeret 
werden; und er wird der außerlichen Sicherheit eher 
durch Bündniffe und andere Verträge zu ftatten zu 
fommen ſuchen, als dem Endzwede der Republif 
und feinem eigenen Wohlftande fo offenbar entgegen 
handeln. | | 
*y Es iff bier namlich zu verſtehen, daß alle Arten der 

Eontributionen und Abgaben zufammen fich auf dem 

vierten oder hoͤchſtens den dritten Theil ihrer Ein: 

fünfte belaufen müffen. Denn wenn man die Con⸗ 

tributionen oder Steuern von unbeweglichen Gütern 

allein auf diefen Fuß fegen, und darneben den Un- 


tertbanen noch eine Menge anderer Abgaben von 
Acciſen, 


Dig, ihr Der: 


herzugeben. 
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Hccifen, oder Mauthen ımd Auffchlägen, von Fleifch- 
Trank⸗ Kopf: Vieh⸗ und andern Steuern auflegen 
wollte: fo wurden fie unmöglich dabey beſtehen 
Fönnen, ohne den Grund ihres Vermögens felbff an: 
zugreifen. Wir werden im zweyten Theile von dem 
Eontributiongfuß und feiner Einrichtung ausfuͤhr⸗ 
licher handeln. 


$. 402. | 

Allein, obgleich ein Regent ohne befondere Noth- 
fälle über den vierten, oder Dritten Theil, der Ein- 
fünfte und des Ermerbes der Unterthanen in Anfes 
gung der Contributionen und Abgaben fhmwerlic) 
fchreiten kann, ohne feine Pflicht zu verlegen, und 
fi) vor dem höchiten Richterftuhle der Könige einer 
fehweren Verantwortung auszufegen *); fo Fann 


- man doch die Schuldigfeit der Unterthanen felbft 


nicht in diefe Gränzen einfchliegen. Ihre Pflicht, 
zu dem Aufwande des Staats das erforderliche bey: 
zutragen, ift ganz uneingefchränft, und es ift ein 
Unglück, daß die unerforfchliche Vorſehung über fie 
verhängt, wenn fie einen Negenten haben, der feine 
eigene und feiner Unterthanen Wohlfahrt fo wenig 
zu Herzen nimmt. Außer beweglichen Borftellun- 
gen ift ihnen auch fein Weg übrig, die allzu ftarfe 
Saft der Abgaben abzuwenden; denn zur Rebellion 
und Widerfeglichkeit, die ohnedem ein viel größeres 
Uebel nach fich ziehen, kann man ihnen unmöglic) 
eine Befugniß oder Recht einräumen. Beſonders 
aber zeiget fich ihre uneingefchränfte Pflicht zu dem 
nothwendigen Aufwande des Staats den erforderki- 
chen Beytrag zu thun, wenn fic) das gemeine Wefen 
in Gefahr des Feindes und andern großen Nothfaͤllen 
befindet. Sie find alsdenn allerdings gehalten, niche 
allein einen greößern Theil ihrer Einfünfte, ja diefels 
ben fämmtlich als Abgaben zu Beförderung der ge= 
meinfchaftlichen Wohlfahrt zu entrichten; ſondern 


fie 


| 
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fie find au) im äußerften Nothfalle fhuldig, einen 
Theil ihres Vermögens felbfl anzugreifen, und damit 
den Staat aus feinem äußerften Berderben zu retten, 
Denn das Unglüf der Republik ift ihr eigenes Un 


glück; und die Berfaffung des gemeinen Wefens lei—⸗ 


det es nicht, daß fie eine von dem Wohlftande ver 
Kepublif verfchiedene Wohlfahrt fuchen Fönnen. 
Eine andere Frage aber ift es, ob es ein weiſer Re— 
gent zu folchen äußerften Rettungsmitteln kommen 
laſſen foll; und ob er nicht vielmehr alle andere Wege 
zu ergreifen habe, als folche, welche das Land auf 
eine lange Zeit gänzlich entfräften, 


*) Diefe Verantwortung vor dem erfchresklichen Rich⸗ 
terſtuhle Gottes wird vielen Regenten fehr fehwer fal⸗ 


len. _ Der Beytrag der Untertbanen zu dem Aufe - 


wande des Staats ift auch in den uneingefchranfte; 
ften Reichen nichts weniger als das Eigenthum der 
Monarchen. Gie find bloß Haushälter und Ver: 
walter darüber; und fie find in ihrem Gemiffen ver> 
bunden, folches zu nichts anders, als zu dem wahren 
Beften des gemeinen Wefend anzumenden. Es kann 
demnach fein anderer, als ein fehr harter Ausfpruch 
von dem Richterftuhle aller Könige uber diejenigen 
ergehen, die das Vermögen und den Schweiß ihrer 
armen Unterthanen gebrauchen, um ihre Lufle und 
Ausfchweifungen dadurch zu vergnügen, um, unge 
rechte Kriege anzufarigen, oder um ihre unmurdigen 
Lieblinge damit zu bereichern. Selbſt von demjeni⸗ 
gen Aufwande werden fie Rechenfchaft geben müffen, 
der zwar nicht ganz unnug und ungerecht ift, ber 
aber zu ungleich nothwendigern und nuglichern An⸗ 
ftalten zum Beften des gemeinen Weſens hatte anges 
”. wendet werden follen. | 


G. 403. ! 
Die Zufammenbringung und Erhebung der Abga- 
ben von den Unterthanen ſteht ordentlich dem Re— 
genten zu; denn alle Anordnungen im Staate gebüh- 


sen der oberften Gewalt; und diefe allein weiß auch 


die 


Von der 
Schuldigkeit 
der Contribu⸗ 
tion iſt nie⸗ 
mand frey zu 
achten. 


368 Von den ſchuldigen Abgaben 


die Beduͤrfniſſe am beſten, welche zu der gegenwaͤr⸗ 
tigen Beſchaffenheit des Staats, und zu der Befor— 
derung feiner Wohlfahrt, erfordert werden. Es ift 
nicht einmal rathſam, daß der Regent den Unterobrig- 
feiten das jus fubcolledtandi überläßt, weil es als- 
denn gemeiniglich nicht mit fo gerechter Gleichheit 
und fo weniger Beſchwerde der Unterthanen zu ge- 
fchehen pfleget, als went der Regent felbit durch) 
feine. Bedienten nach einem feftgefegten Contribu- 
tionsfuße von jedem Unterthan die fchuldigen Abga- 
ben einnehmen läßt. . Jedoch in eingefchränften 
Regierungsförmen pflege gemeiniglich die Bermilli: 
gung und Erhebung der Abgaben von der Anord- 
nung der Reichsſtaͤnde abzuhaͤngen; und in vielen 
Staaten haben wenigftens die Landſtaͤnde das Pri- 
vilegium bergebracht, daß ihnen eine Mitdirection 
über die Contributions⸗ und Steuer- Cafjen, und eine 
Auffiht über das dazu gehörige Rechnungsweſen, 
zuſtehet; wobey es auch billig zu laffen if. Denn 
meines Crachtens follte auch ein unumfchränfter 
Monarch die Stände und Abgeordneten des Landes 
vorher hören, wenn es Darauf ankoͤmmt, neue Kon: 
eributionen und Abgaben auszufchreiben, weil Diefe 
ohne Zweifel von dem Vermögen und dem Zuſtan— 
de der Unterthanen die befte Nachricht, fo wohl als 


‚ Borfchläge an die Hand geben Fönnen, wie und auf 


was Art die Contribution dem Lande am mwenigften 
beſchwerlich fallt. 


$. 404. 

Bon diefer Schuldigkeit zu dem großen Aufwande 
des Staats durch die Steuer und Abgaben den er- 
forderlichen Beytrag zu thun, kann man niemand 
frey fprehen. Von dem Bornehmften an bis zu 
dem geringften Bettler find fie alle Mitglieder des 
gemeinen Wefens , welche die da: 57 

ODI= 


der Unterthanen. 369 


Wohlfahrt zum Endzwecke haben müffen, und da: 
hero zu den darzu erforderlichen Mitteln und Auf: 
wande das Ihrige benzutragen gehalten find; und 
es würde eine offenbare Unbilligfeit feyn, wenn nur 
allein die Lnterthanen von mittelmäßigem Stande 
und Bermögen die Contributionen und Abgaben 
fragen follten. Je reicher. und vornehmer ein Mit: 


glied des gemeinen Weſens ift, deſto mehr gewin⸗ 


net er indem Staate, und defto mehr Schuß und 
Wohlthaten genießet er von der Republik; je mehr 
muß er folglich auch zu ihrem Aufmwande, und zu den 
Maaßregeln zu ihrer Glückfeligkeit beytragen: denn 
das Vermoͤgen iſt allerdings als ein gerechtes und 
billiges Maaß in Auferlegung der Abgaben anzufe- 
ben. Db man auch gleich von den gar armen Un: 
tertbanen nicht fagen kann, daß fie etwas gewinnen ; 
fo erwerben fie doch ihren Unterhalt in dem Lande, 
und genießen den Schuß der Republif ; folglich 
müffen auch diefe das Ihrige, fo wenig es auch feyn 
fann, zu dem Aufwande des Staats beytragen. 


$. 405. 

Man fann in diefer allgemeinen Schuldigfeit 
der Linterthanen, zu den Koften des Staats Contri— 
butionen und Abgaben zu entrichten, nur eine einzi— 
ge Ausnahme machen. Diefe koͤmmt darauf an, 
daß jemand dem Staate wirkliche Dienfte leiftet. 
Denn da die Republik diejenigen , fo ihr wirkliche 
Dienfte leiften, obnedem mit ‘Befoldungen, Unter: 
halt und andern Erfenntlichkeiten zu belohnen fehul- 
dig ift: fo würde es nur in dem Contributionsmefen 
defto mehr Mühe und Arbeit machen, wenn der Staat 
einen Theil davon durch die Contribution und Abga- 
ben wieder zurücnehmen wollte, was er ihnen doch 
vorher felbft gegeben hat. Allein, da ihnen foldyer: 
geftalt Die oberfte Gewalt die Befreyung von den 


Cameralwiſſenſch. I. Th. Ya Abga⸗ 
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Abgaben, als einen Theil der ihnen fehuldigen Be: 
foldung und Erfenntlichfeit mie zurechnet: fo ift es 
allerdings billig, daß diefe Befoldungen nicht allzu 
groß find, damit diefer Theil wirflich daran erman- 
gele und fie nicht zum Nachtheile des gemeinen We— 
fens eine ganzliche Befreyung genießen. Wir wer« 
den aber von dem gerechten Maaße der Befoldungen, 
die auf den Zuftand des gemeinen Wefens ankom— 
men, in dem zweyten Theile ausführlicher handeln. 


$. 406. 

Diefes billigen Grundes der Befreyung von den 
Steuern und Abgaben müffen vornehmlich) die Geift- 
lichen in der Republik genießen, ohne daß fie nöthig 
haben zu dem geoffenbarten göttlihen Willen ihre 
Zuflucht zu nehmen. Es Fann fein vernünftiger 
und gefitteter Staat ohne Retigidn und Gottesdienſt 
feyn. Die Republif hat alfo allemal Perfonen 
nöthig, die den göttesdienftlihen Handlungen vor— 
ftehen; und diefen Perfonen , die fich wirklich mie _ 
ihrem Dienfte und Nutzen befchäfftigen, ift fie aller- 
dings Befoldungen, Unterhalt und Erkenntlichkeit 
ſchuldig. Folglich muß fie ihnen auch als einen 
Theil von ihren Befoldungen die Befreyung von 
den Abgaben, wie andern in ihren Dienften befind- 
lichen Perfonen zugeftehen; zumal, da der vor fie 
gerwidmete Unterhalt öfters nicht allzugroß zu 
ſeyn pflegt. | 

$. 407. 

Aus eben diefem Grunde muß man auch den Ge⸗ 
lehrten die Befreyung von den Eontributionen und 
Abgaben zuerfennen. Alle diefe ftehen gleichſam 
in wirflichen Dienften des gemeinen Wefens, meil 
die Wiffenfchaften eine der vornehmften Stüße der 
Kepublif find, und weil alle Gelehrten ihre erlang- 
ten Gefchiclichfeiten zum Dienfte und Nutzen des 

Staat 
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Staats zu gebrauchen vermuthet werden. Die mei: 
ften Gelehrten ftehen auch) wirklich in Dienften des 
gemeinen NBefens, ob fie gleich feine Befoldung zie— 
hen. Der Advocat, der Motarius, der Arzt, dem 
die Republif erlaubet, feine Wiffenfchaften zu ihrem 
Nusen auszuüben, nachdem fie vorher deſſen Ge: 
ſchicklichkeit geprüfet hat, befindet fich wirklich in 
Dienften des gemeinen Wefens, ob er gleich die 
Vergeltung von denjenigen nehmen muß , die fich 
feiner Gefchicklichfeit gebrauchen. ben fo befinden 


ſich alle diejenigen in Dienften des Staats, die nad) . 


geprüfter Fähigkeit afademifhe Würden erlanget 
‚haben. Der Staat oder die oberfte Gewalt in dem: 


felben ift der Brunnquell aller Ehren und Würden, . 


der fich der Liniverfitäten nur als eines NBerfzeuges 
bedienet, die gelehrten Würden nach) Berdienften aus: 
zutheilen, meil fie die befte Kenntniß davon haben. 
Die oberfte Gewalt kann aber bey Ertbeilung fol- 
cher Wuͤrden neben der ihnen zugedachten Belohnung 
ihrer Verdienſte Feine andere Abficht haben, als daß 
fie fich ihrer Gelehrfamfeit in Lehren und Unterriche 
anderer fo wohl, als überhaupt zum Mugen und 
Dienfte des Staats gebrauchen füllen. Wenn fie 
nun dieſes feiften, wie der Staat hoffen und voraus 
fegen muß: fo ift die Befreyung von den Abgaben 
deſto billiger, da fie Feine wirkliche Befoldung von 
denfelben genieffen. 


$. 408. 

Allein diefe Befreyung der Geiftlichfeit und Ge: 
lehrten, ſowohl als anderer Perfonen , die fich in 
wirflichen Krieges undabürgerlichen Bedienungen 
des Staats befinden, Fann ſich nicht weiter, als auf 
die perfünlichen Abgaben, erſtrecken; und fie find 


allerdings gehalten, von allen unbeweglichen Gü: . 
teen und Grundſtuͤcken, die fie befißen, Die Steuern _ 


42 und 
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und Abgaben gleich) andern Unterthanen zu entrich— 
ten. Diefe Grundſtuͤcke befigen fie nicht als Be— 
diente des Staats, fondern fie find in Anfehung der: 
felben bloß Bürger oder Landwirthe. Es mürbde 
auch dem Staate gar zu fehr zum Nachtbeile gereis 
chen, wenn er auch bierinnen diefen Perfonen eine 
DBefreyung zugeftehen wolle. Man mürde gar 
bald alle unbemegliche Güter im Lande, oder doc) 
den größten Theil derfelben, in ihren Händen fehen, 
Die Natur der unbeweglichen Güter, worauf das 
Vermögen des Staats hauptſaͤchlich anfümmt, und 
die am ficherften und unfchädlichften zum Beytrage 
der Koſten des Staats gezogen werden koͤnnen, leidet 
auch am allerwenigften eine Befreyung *). Daber 
als man in den Zeiten der Unwiſſenheit, aus einer 
vermennten Ehrfurcht gegen die Religion, die unbe: 
weglichen Güter der Geiftlichfeit von allen Abgaben 
frey ließ; fo hat man gar bald den Nachtheil da= 
von eingefehen, und in nachfolgenden Zeiten, mo 
man die Befreyung nicht gänzlich aufgehoben bat, 
dennod) allenthalben verordnet, daß die Eünftig zu 
erlangenden Güter derfelben gleich andern Grund- 
ftüen der Eontribuffon und Berfteurung unter- 
worfen feyn follen. Es würde auch meines Erach— 
tens eine mehrere Gleichheit in dem Unterhalte der 
Geiftlichfeit eingeführee werden, mwenn alle ihre 
Grundftüce zur Contribution gezogen, und hingegen 
denenjenigen, Die nicht gnugfamen Unterhalt hätten, 
von dem Staate die erforderliche Berforgung mit 
baarem Gelde gereichet würde. Ja nach ftrengen 
Grundfägen follten fie gar Feine unbewegliche Guͤ— 
ter bejißen. Ihr Ame ift ganz himmliſch. Diefe 
Gefchäffte befchweren fie mit einem Haufen weltli- 
‚her Sorgen und Mahrungsgefchäfften, die fich mie 
ihrem heiligen und ehrwuͤrdigen Stande ſchlecht zu- 
faınmen veimen. Damals als man ihnen face 

ihres 


der Unterthanen. 373 


ihres Unterhalts Guͤter gab, hatte man allenthal⸗ 
ben ſchlechte Einſicht, und der Geldmangel der da— 
maligen Zeiten noͤthigte den Staat gleichſam darzu. 


Allein alle dieſe Umſtaͤnde haben ſich itzo ganz ab⸗ 


geaͤndert. 


*%) Die unbeweglichen Güter im Lande ſollten fo wenig 
eine Befreyung genießen, daß auch fo gar die eige: 
nen Cammerguͤter des Negenten mit zur Contri: 
bution gezogen werden follten. Es genießen dadurch 
viele Perfonen eine Befreyung von den Abgaben, des 
nen man nach guten Grundfägen Feine zugeſtehen 
kann; und man wird ed niemals zu einer wahren 
und gerechten Gleichheit in den Abgaben. und zu eis 
nen von aller Unordnung befreyten Contributiong- 
fuße bringen, wenn nicht alle und jede Grundſtuͤcke dars 
zu gezogen werden. Die Eache ift auch wirklich 
fehon in einigen Rändern eingeführet. Wenigſtens 
ift mir von den VBorderöfterreichifchen Landen be: 
kannt, daß dafelbft das ausgefchricbene Contributis 
onsquantum nach einer gewiffen Proportion unter 
die Praͤlaten, die Ritterfchaft, die Städte und die 
Lanvdesherrlichen Cammergüter, vertheilet wird. 


$. 409. 

Zulegt müffen wir von der Befreyung der Ritter: 
und Lehn⸗Guͤter etwas gedenken. Die Freyheit von 
den Abgaben, die fie genießen, hat mit der ‘Be: 
freyung der geiftlichen Güter einen gleichen Urſprung. 
Es ift befannt, daß die Befiger folder Güter im 
mittlern Zeitalter wirkliche Kriegesleute, und der 
Kepublif als Reuter im Felde zu dienen, ſchuldig 
waren. Der damalige Geldmangel nöthigte den 
Staat, ihnen dergleihen Güter, ftatt ihres Unter- 
halts und Befoldung, einzuräumen; und es ift Fein 
Zweifel, daß fie nicht diefe Dienfte noch ißo zu lei- 
ften fchuldig find, meil ihre Befreyung lediglich) 
aus Diefem Grunde entfpringt. Allein, weil die 
Kriegeskunft heute zu Tage eine ganz andere Geſtalt 
| Aa 3 gewon⸗ 
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gewonnen hat, und alle europäifche Mächte be- 
ftändige mwohlgeübte Kriegesheere unterhalten : fo 
werden fie faft in feinem Staate zu dem ehemaligen 
Endzwecke gebrauchet. Da fic) nun auch hier die 
Zeiten gänzlich geändert haben, und der Grund ih— 
ver Befreyung aufböret: fo ift nichts fo billig, als 
Daß auch diefe, nach) der allgemeinen Schufdigfeit 
aller Unterthanen, das Ihrige zu der Wohlfahrt 
des Staats, und denen DAN erforderlichen Koften 
beytragen. 


CRD DD D LIED 


Zweyte Abtheilung. 


Bon den mittelbaren Bflichten der Uns 


ferthanen gegen den Regenten und den Staat, 
oder von der Schuldigfeit mit ihrem Vermögen 
| wohl zu wirthſchaften. 


$. 410, 
iv fommen nunmehro auf die mittelbaren 
Pflichten der Lintertbanen gegen.den Re— 
genten und den Staat, die vornehmlic) 
auf die Schuldigfeit anfommen, fich ehrlich zu ernaͤh⸗ 


ren und mit ihrem Vermögen wohl zu wirthfchaften, 


meil fie, wenn fie dieſe hauptfächlich gegen fich felbft 
tragende Pflicht unterlaffen, unnüße und uͤberlaͤſtige 
Mitglieder des gemeinen Weſens werden ($. 334. ). 
Denn ob zwar hauptfächlich die Pflichten gegen uns 
felbjt erfordern, daß mir die Bollfommenheit unfe- 
res äußerlichen Zuftandes zu befördern fuchen, mor- 
unfer die Bequemlichkeiten des Lebens und das jeit- 
liche Bermögen allerdings begriffen ift: fo find mit 
doc) auch zugleich, vermöge unferer Verbindung mit 

der 
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der Republif fhuldig, unfer Vermögen durch eine 
fhlechte Haushaltung nicht zu verringern und zu mis⸗ 
brauchen, Das Vermögen der Republif gründe 
ſich auf die Güter der Privatperfonen ($.19.). Wenn 
nun diefe Güter nicht alfo gebrauchet und genutzet 
werden, als es eine gute Haushaltungsfunft erfor- 
dert: fo folget allerdings, daß auch das Vermögen 
und die Kräfte der Republik dadurch Nachtheil lei- 
den *). Wir find aber vermöge unferer unmittelba- 
ren Pflichten gegen den Staat fHuldig, alles Nach— 
theil von demſelben abzuwenden und deſſen Wohlfahrt 
zu befördern, daraus unfer eigener Wohlftand grof- 
fentheils. abfließt. Es ift alfo an der Wirklichkeit 
diefer Pflichten und an dem Intereſſe, das die Re— 
publif bey der Wirehfchaft der Privatperfonen hat 
keinesweges zu zweifeln. 


*) Vielleicht dürfte es einigen fiheinen, als wenn ich bier 
einen Widerfpruch begienge, indem ich oben $. 320. 
behaupte babe, daß die Republik fein Intereſſe bey 
der Verſchwendung der. Privatperfonen habe, und 
daß es ihr ganz gleichgültig ſeyn Eönne, im welchen 
Handen fich der Reichthum des Landes befindet. 
Allein, wenn man die Sache genau überleget : fo 
wird man mich von diefem Widerfpruche fchon frey 

eben. Die Verſchwendung iſt mit einer fchlechten 

ugung und Gebrauche der Guter nicht einerley. 
Die erfte koͤmmt vornehmlich darauf an, daß je- 
mand mehr durchbringe und verzehret, ald er nach 
der Befchaffenheit feines Vermögens und feines 
Standes thun follte; und ein Verſchwender kann dem 
ohngeachtet dabey feine Güter wohl verwalten und 
nugen. Er kann ein Fluger Kaufmann feyn ; er 
kann feine Manufacturen und Gewerbe wohl treis 
ben; er kann alle Regeln der Landwirchfchaft vor: 
trefflich verftehen und ausüben, obgleich fein Aufs 
wand in feinem Hausweſen niche mit den guten 
Wirthſchaftsregeln übereinffimmet. Hierbey bat 
alfo die Republik Fein Intereſſe; denn die Guter 
werben genußer, mie : ihr Intereſſe erfordert ; * 
| 4 ie 
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die Verſchwendungen befördern noch andere Gemer- 
be, durch den größern Abgang, den fie verurfachen. 
Allein, eine ganz andere Befchaffenheit hat es, wenn 
jemand die guten Wirehfchaftsregeln nicht beobach- 
tet, und von feinen Gütern nicht allen möglichen 
‚ Nugen zieht. Indem jemand feine Gewerbe thö- 
’ richt und verkehrt treibt, daß er fchlechte Waa- 
ren gewinnt, oder die Waaren verderben läßt; 
indem ein fchlechter Landwirth feine Aecker berafen 
und öde liegen laßt, oder fie fo fchlecht befteller, 
daß er wenig Getreide erndtet: fo fallt der Schade 
zugleich auf den Staat, der mehr und beffere Waa- 
ven und Guter in dem Zuſammenhange feiner Nah⸗ 
rungsgefchaffte empfangen haben würde, wenn diefe 
fehlechten Wirthe die Regeln einer guten Wirth- 
fehaft beffer ausgeuͤbet hatten. Es iſt alfo bier 
nichts weniger als ein Widerfpruch vorhanden. 


$. gun 


Der Unterſchied unter den unmittelbaren und mit: 
telbaren Pflichten der Unterthanen gegen den Regen- 
ten und den Staat koͤmmt hauptfächlic darauf an, 
daß die eriten zu dem Wefen der Republik gehören, 
Dergeftalt, daß der Endzweck eines gemeinen Weſens 
nämlich die gemeinfchaftliche Gluͤckſeligkeit, und das 
‘Band zwifchen der oberften Gewalt und den Unter: 
thanen ohne diefelben nicht beftehen kann. “Die mit: 
telbaren Pflichten hingegen betreffen das Wefen der 
Republif nicht fo genau; und ob ihm zwar die Ber- 
legung diefer Pflichten einigen Schaden verurfacher: 
fo wird doch ihre Verfaſſung felbft dadurch nicht er- 
ſchuͤttert. Daher koͤnnen auch die Unterthanen zu 
den unmittelbaren Pflichten durch Zwangsmittel an- 
gehalten werden; und ihre Verlegung ziehe fo gar 
bey den meiſten die äußerften Strafen nad) fich. 
Allein zu den mittelbaren Pflichten Fönnen die Unter⸗ 
thanen nicht füglich durch Zwangsmittel angehalten 
werden; fondern der Regent muß fich ganz anderer 
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Maaßregeln bedienen, wenn er die Unterthanen zu‘. 


deren Beobachtung bewegen will, 


$. 412. 


Es läßt es nämlich die Befchaffenheit eines Staats 
und die Natur der Sache nicht wohl zu, daß fich 
die oberfte Gewalt darum befümmern Fann, wie Die 
Untertbanen ihre Haushaltung führen und ſich ihres 
Vermögens gebrauchen. Zuförderft ift Feine Aufs 
ficht darüber möglich, weil der Staat fonft fo viel 
Auffeher haben müßte, als Familien vorhanden find, 


und über diefe Auffeher müffen wider andere Auf» 


feher verordnet werden. Ob ſich zwar auch durch die 
Policengefege mittelbarer Weife wider die fehlechte 


Der Regent 
Bann die Uns 
terthanen 
nicht zur gu⸗ 
ten Wirth⸗ 
fchaft zwin⸗ 
gen. 


Haushaltung der Privatperfonen einige Zwangsmit · 


tel und Maaßregeln ausfindig machen ließen: {0 
Fönnte doch folches nicht geſchehen, ohne die Freyheit 
der menfchlichen Handlungen gar fehr einzufchränfen, 
welches, wie mehrmalen gezeiget worden, den guten 
Regierungsgrundfägen keinesweges gemäß iſt; und 
Dennoch würden vor die Neigung zur üblen Wirth: 
fchaft und Verſchwendung noch allemal genug Aus« 
wege übrig bleiben. Ueberhaupt aber laßt es ſich 
gar nicht beurtheilen, ob jemand fehlecht oder wohl 
wirthſchaftet, wenn man nicht den Zuftand ‚feines 
Vermögens und feiner häuslichen Angelegenheiten 


auf das genauefte einfieht, welches nach guten rund» " 


fägen und der Sache felbft nach gleichfalls nicht thun- 
lich ift. Es zeigen fich alfo allenthalben Unmöglic)- 
feiten, die Unterthanen durch Zwangsmittel zur gu— 
ten Wirthfchaft anzubalten ; fondern ein jeder ift hier 
fich lediglich felbft überlaffen, ob er diefe Pflicht 
gegen fich felbft und die damit gegen den Staat ver: 
knuͤpfte Schuldigfeit beobachten will oder nicht. 


Aa5 $. 413, 
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Gleichwie aber der Staat dennoch durch die uͤble 
Wirthſchaft der Privatperſonen Schaden leidet 
(9. 410.): fo iſt es allerdings noͤthig, daß der Re— 
gent andere Mittel und Maaßregeln anwendet, um 
die Unterthanen zu einer guten Haushaltung zu ver— 
moͤgen. Hierzu iſt nun meines Erachtens vor allen 
Dingen erforderlich, daß die Jugend beſſer zur Haus- 
baltung erzogen und in den darzu gehörigen Regeln 
genugfam unterrichtet werde, Es ift in der That 
eine höchft munderliche und befremdliche Sadıe, daß 
pir unfern Rindern fo wenig nutzbare Dinge lernen 
laſſen, die entweder bald vergeffen, oder doch wenig 
gebrauchet werden, und daß hingegen niemand daran 
denket, fie in denenjenigen Pflichten zu unterrichten, 
Die fie doch ihre ganze Lebenszeit ausüben follten. 
Wo läßt man es fich wohl einfallen, der Jugend eine 
genugfame Erfenntniß von der Hausbaltungsfunft 
und ihren dahineinfchlagenden Pflichten beyzubrin- 
gen, oder ihnen vecht ‚begreiflich zu machen, tie 
ſchwer es hält, Vermoͤgen zu erwerben oder das er- 
worbene zu erhalten, desgleichen mas wir uns felbft 
Durch eine üble Wirchfchaft vor Unglück und Scha- 
den zufügen. Daher gefchieht eg, daß der größte 
Theil der Menfchen in ihren munterften Jahren, 
wenn fie am erften gefchickt wären, etwas zu erfparen, 


üble Hausmwirthe find; und fie fangen gemeiniglic) 


erft in ihrem angehenden Alter an etwas zurück zu 
legen, nachdem fie das Elend und die unglücklichen 
Umftände, worinnen wir durch den Mangel gefeßet 
werden, aus eignen Erfahrungen genugfam empfun= 
den haben, Die erften Bemühungen einer weifen 
Regierung müffen alfo auf einen beffern Unter— 
richt der Jugend in der Haushaltungskunft gerich- 
tet ſeyn *), 
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) Es fehlet ung in der That noch eitt Schulbuch, wor> 
nach die Jugend ſowohl in den nöthigften Regeln 
der Hausbaltungskunft, als in den lichten, die 
fie dereinft in dem bürgerlichen Leben zu beobachten 
haben, aufeine leichte und begreifliche Art unterrichtet 
werden könnte. Vielleicht entſchließe ich mich ſelbſt 
einmal dergleichen zu ſchreiben; denn eine ſolche 
Bemuͤhung koͤmmt mir gar nicht geringſchaͤtzig und 
verächtlich vor, die fo viel weſentlichen und großen 


Nusen in der menfehlichen Gefellfchaft verbreiten 


murde. 
$. 414. 

Sodann deucht mich, macht eg einen ſtarken Ein- 
druck bey den Unterthanen, wenn fie wahrnehmen, 
daß der Hof felbft eine gufe Wirthſchaft führe und 
diejenigen hochfchäget, welche gute Haushälter find. 
Nichts Hat in der That fo ftarfen Einfluß in Die Le⸗ 
bensart und die Neigungen der Unterthanen, als 
das Beyſpiel des Hofes; und gleichwie die Pracht 
und die Berſchwendung des Regenten gar bald viele 
Nachahmer finden: ſo bemuͤhet man ſich auch nach 
deſſen Beyſpiele gut zu wirthſchaften. Wenn nun 
die Policeygeſetze darbey dergeſtalt eingerichtet ſeyn, 
daß ſie eine uͤble Haushaltung zu verhindern ſuchen, 
ſo viel als es geſchehen kann, ohne die Freyheit der 
menſchlichen Handlungen einzuſchraͤnken: ſo wird 
die Neigung zur guten Wirthſchaft ungleich mehr 
ausgebreitet werden; ob man gleich niemals hoffen 
darf,ıdaß alle Unterthanen zugleich gute Haushälter 
werden, fo lange die Gemuͤther der Menfchen fo fehr 


zu iefem 
| Endiwede. 


verfchieden und von verderbten Seidenfchaften einge⸗ 


nommen find,, 
$. 415. 

Henn wir diefe mittelbaren Pflichten der Unter— 
thanen felbit abhandeln wollen; fo müffen mir Die 
ganze Haushaltungsfunft vortragen; indem fich die 
Schuldigkeit mit unferm Vermoͤgen wohl zu wirth⸗ 

fhaften, 


‚ gernere 
Eintheilung, 
diefer Abtheis 
lung in drey 
Abfchnitte, 
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ſchaften auf feine andere Art ausführen laͤßt, als 


eben durch die Kegeln, fo uns die Haushaltunge: 
funft lehrer, Es gehöret aber die Defonomie aller 
bings in den Zufammenhang der Wiffenfchaften, die 
wir hier vorzutragen im Begriffe find, weil Durch die 
Ausübung derfelben das Vermögen des Staats er: 
halten und vermehret wird ($. 29.); und man wird 
dannenhero um fo mehr überzeuget, wie alle zu der 
Regierung und der großen Wirthſchaft des Staats 
gehörige Wiffenfhaften in einem einzigen Syſtem 
auf das genauefte zufammen hängen. - 


$. 416. 

Wenn wir alfo Die Haushaltungskunft, fo viel es 
die Schranfen des gegenwärtigen Werkes zulaffen, 
vollſtaͤndig und grimdlich abbandeln wollen: fo wer⸗ 
ben mir zuförderft Die allgemeinen Lehren derfelben vor: 
ftellig machen, fodann aber die zwey hauptfächlich- 
ften Gegenftände der Defonomie, nämlich die Stadt: 
und Sandwirtbfchaft jeden insbefondere betrach- 
ten und Die allgemeinen Regeln darauf anwenden 
müffen. Wir fehen ung demnach genöthiget, diefe 
zweyte Abtheilung in drey Abſchnitte einzucheilen; 
und ber erfte Abfchnitt wird ſolchemnach von ber 
Haushaltungsfunft überhaupt ‚ der zweyte von 

der Wirthſchaft in den Städten, der dritte 

hingegen von der Landwirthſchaft 
- handeln, 


—2 


Erſter 
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§. 417. 
Ef Name der Haushaltungskunft oder der De 


j 


fonomie, fann eigentlich zwey befondern 


Wiffenfchaften beygeleget werden... Wenn 
man von der Defonomie des Landes, oder der großen _ 


Wirthſchaft des Staats, redet; fo gehören darzu 
alle WBiffenfchaften insgefamme, die wir in diefem 
Werke vortragen *). Wenn man aber die Defono- 
mie oder Haushaltungskunſt ſchlechthin nennet: fo 
verfteht man diejenige Wiflenfchaft, die wir ißo 
vorzutragen im Begriffe find, und dienur mit den Guͤ⸗ 
tern und den Nahrungsgefchäfften der Privarperfo: 
nen zu thun bat. Es iſt aber die Haushaltungs- 
Funft eine Wiffenfchaft, die Nabrungsgefchäffte und 
die Wirthſchaft in den Städten und auf dem Lande 
dergeftale einzurichten, daß das Vermögen dadurch 
erhalten, vermehret, vernünftig gebrauchet,, und bie 
zeitliche Glückfeligkeie der Privatperfonen befördert 
werde; oder man Fann fich Fürzer folchergeftalt aus— 
drücken; fie ift die Wiffenfchaft, unfer Vermögen 
zu Beförderung unferer zeitlichen Glückfeligfeit an- 
zuwenden. 

*) Weberhaupt beleget man die innere Wirthfchaft eis 
ner Anftalt, die auf Gewinnung, Nugung ımd Er- 
haltung einer gewiffen Art von Gütern abzielet, und 
zu dem Ende allerley wirthſchaftliche Einrichtungen 
und Manfregeln erfordert, mit dem Namen der 
Defonomie. Go fagt man z. E. die Defonomie des 
Rammer-Eollegii, die Dekonomieder Bergwerke, die 
Defonomie einer Handlungsgefelfchaft, u. ff. _ 

$. 418. 
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F. 418. 

Gleichwie wir nun zufoͤrderſt die allgemeinen 
Lehren der Haushaltungskunſt vorzutragen haben 
(415.); fo wird zu Dem Ende noͤthig ſeyn, daß wir 
ung zuerft eine genugfame Erkenntniß zu erwerben 
fuchen, was Bermögen ift, und mit was für man: 
cherley Befchaffenheiten und Berhältniffen daffelbe 
vergefellfchaftet zu feyn pfleget; fo denn müffen wir 
diefe Erfenntniß anwenden, um daraus Solgen zu 
ziehen, wie das Vermögen vermehret, oder neue 
Güter dadurch erworben werden koͤnnen; und end» 
lich werden wir uns Diefer Erfenntnif bedienen, 
um den vernünftigen Gebraud) des Vermögens zu 
beftimmen. Diefe drey Hauptaugenmerke geben 
demnach Gelegenheit, daß wir die allgemeinen Leh— 
ren der Haushaltungskunſt in drey Hauptſtuͤcken 
vortragen koͤnnen; das erſte wird von dem Ver— 
moͤgen uͤberhaupt; das zweyte von der Erwerbung 
und Vermehrung des Vermoͤgens; und das dritte 

von dem vernuͤnftigen Gebrauche des Vermoͤ— 

gens handeln. 


— 
Erſtes Hauptſtuͤck. 
Von dem wor überhaupt. 
$. 419, 


SE pfleget mit dem Worte Vermögen vers 
S P Wien. Begriffe zu verbinden. Mac) 
einer allgemeinen Bedeutung nennet man 
alles dasjenige Vermögen, was in unferer Gemalt 
ift, oder was mir ausrichten und bewerfftelligen 
koͤnnen. Sin weitläuftigem Verſtande begreift man 
unter dem Bermögen alle Guͤter und Geſchicklichkei⸗ 
ten, 
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ten, die wir befißen, und deren wir uns gebrauchen 
koͤnnen, um uns die Nothdurft und Bequemlichfei- 
ten dieſes Lebens zu verfchaffen. Im engen Ber: 
ftande bingegen verfteht man unter dem Vermögen 
den Befiß einer genugfamen Menge beweglicher oder 
unbemweglicher Güter, Die uns nach unferm Stande 
und Befchaffenbeit alle Bequemlichfeiten und Bor: 
theile des Lebens an die Hand geben fünnen, Wenn 
wir bier von dem Vermögen reden: fo gefchieht cs 
in den beyden leßtern Bedeutungen, hauptfächlich 
aber wird bier das Bermögen im engern Berftande 
genommen. | 


$. 420. | 

Das Bermögen in weitläuftigem Verftande begrei» _ Güter und 
fet alle unfere Güter und Geſchicklichkeiten in fich ——— 
($. 419.); und in der That kann fein Vermoͤgen im Anfang und 
engen Berftande erworben werden, wenn nicht un: — 
ſere Geſchicklichkeiten und bereits beſitzende Guͤter der a 
Anfang und der Örunddavon find, Die Erlangung 
des Bermögens gefchieht durch zwey Hauptwege, 
namlich durch den Zufall und durch unfere Bemuͤ— 
bung. Der Zufall, welcher die Geburt von reichen 
Aeltern, andere Anfälle und Erbfchaften und fonft 
außerordentliche Gluͤckswege, worzu wir felbft gar 
nichts beytragen, in fich begreift, erfordert in einer 
Abhandlung von der Haushaltungsfunft Feine befon- 
dere Betrachtung. Folglich haben wir es allein mie 
dem zweyten Hauptwege, nämlich mit unferer Be- 
mübung und Sleiße aufzunehmen; und da ift Eeine 
Erlangung des Vermögens möglich, wenn nicht 
Geſchicklichkeiten und Güter den Anfang und den 
Grund davon an die Hand geben. 


$. 421. 
In ſittlichem Verſtande nimmt man das Wort: Mas man 
Güter in gar weitläuftiger Erſtreckung. In — Sin si 
32 eht. 
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auf die Haushaltungskunſt aber verſteht man dar: 
unter nur diejenigen Dinge, Die zur Nothdurft und 
Bequemlichkeit Des menſchlichen Lebens einen Nutzen 
und Gebrauch Haben,und nach einem gemiflen Werthe 
oder Preiße an andere überlaffen. werden koͤnnen. 
Man hat nämlich, um die menschlichen Gefchäffteund 
Gewerbe mit defto größerer Bequemlichkeit zu führen, 
Gold und Silber einen befondern und vorzüglichen 
Werth bengeleget, und dieſe Metalle zu einem allges 
meinen Vergütungsmittel aller Arten von Guͤtern 
angenommen ($. 126. 127.), und daraus Münzen 
oder Geld prägen laffen, welches in Fleinern Stüden, 
die bequem bey fich zu führen find, vermittelft des 
Darauf gefchlagenen Gepräges den mahren Gehalt 


. oder Werth des darzu genommenen Goldes oder 


Der Erebit ift 
gleichfalis ein 
Anfang und 
Grund des 
Vermoͤgens. 


Silbers anzeigen fol. Alle Güter in oͤkonomiſchem 
Verftande müffen alfo Geld oder Geldes werth feyn, 
das ift, fie müffen in Abficht auf Gold und Silber, 
oder Geld, einen wahren Werth oder gemiffen Preiß 
haben, dergeftalt, daß. man diefelben Davor erforder 
lichen Falls an andere überlaffen kann. 
$. 422. 
So wie die Bier zu dem Örund und Anfange 
des Vermögens dienen: fo Fann auch der Credit 
darzu gebrauchet werden; indem dadurch Güter er: 
langet werden. ja er ift gewiſſer maaßen felbft 
unter die Güter zu rechnen, wenigſtens ift er eine 
Folge davon, weil er allemal wirkliche oder geglaubte 
Güter vorausfeget, vermittelft deren man die Wie: 
dererftattung zu feiften im Stande ift. Es ift aber 
der Credit einer Privatperfon, das gufe Vertrauen, 
womit demfelben andere ihre Güter zu feinem Mugen 
und Gebrauch überlaffen, in Hoffnung einer richtigen 
Wiedererftattung. Diefer Credit, welcher hauptſaͤch⸗ 
lich auf eine richtige Zahlung und auf eine den Men- 
ſchen in die Augen fallende gute Beſchaffenheit, Ord—⸗ 
nung 
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nung und Einrichtung unferer Angelegenheiten und 
Gefchäffte ankoͤmmt, muß von denenjenigen, welche 
Bermögen erwerben wollen, auf das forgfältigfte 
erhalten werden , weil man fich fonft ſchwerlich in ei- 
nen folchen LImfang feiner Gewerbe einlaffen fann, als 
zu Vermehrung feines Vermögens erfordert wird. 


aa -. 

Unſere Geſchicklichkeiten, welche in weitläuftigem 
Berftande gleichfalls unter dem Bermögen verftan: 
den werden, fünnen nicht weniger zum Grund und 
Anfange der Erwerbung.einer genugfamen Menge 
von Gütern dienen, die man in engem Berftande 
das Vermögen nenne, Man verfteht aber bier 
unter den efchicklichfeiten diejenigen erworbenen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten des Geiftes und des 
Körpers, womit wir andern und uns felbft in den 
Gefchäfften und Gemwerben, oder überhaupt in dem 
gefeltfchaftlichen Leben, nüglich feyn Fönnen. Denn 
man ſieht leicht, daß es bier nicht auf ſolche Ge— 
ſchicklichkeiten anfömmt, die entroeder nur die Boll: 
kommenheit unferes innerlichen Zuftandes betreffen, 
oder in dem gefellfchaftlichen Leben feinen Nutzen 
und Hochſchaͤtzung haben, 


$. 424. 

Derjenige Hauptiveg, worauf es in der Abhand- 
lung der Haushaltungsfunft hauptfächlich ankoͤmmt, 
nämlich unfer Fleiß und Bemuͤhung ($. 420.) thei— 
let ſich wieder in zwey andere Wege ein. Alles Ber- 
mögen muß nämlid) entweder durch Dienfte oder 
Durch Gewerbe erlanget werden; und die Güter und 
Geſchicklichkeiten, als der Anfang und der Grund 
des Vermoͤgens, muͤſſen dabey verſchiedentlich vor- 
ausgeſetzet werden. Die Dienſte erfordern allein 
Geſchicklichkeiten; die Gewerbe aber erfordern gemei- 

Cameralwiſſenſch. LT. Bb niglich 
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niglih Güter und Gefchilichfeiten zugleich. Bir 
wollen zuförderft den erften Weg, namlich die Dienfte, 
etwas näher betrachten. | 


$. 425. Ä | 

Die Dienfte find ein gewiffer Vertrag zwiſchen 
dem Principal und dem Dienenden, vermöge deffen 
der leßtere in gewiffen ihm angemiefenen Verrich— 
tungen gegen einen beftimmten Gehalt oder Beloh- 
nung feine Geſchicklichkeiten zum Nutzen des Prinz 
eipals anzuwenden verfpricht. Diefe Dienfte nun 
find entweder edle oder unedle Dienfte. Edle Dienfte 
find diejenigen die mit einem gewiſſen Borzuge, Anz 
ſehen, Aufficht oder Gewalt über andere, verknuͤpfet 
find, und dem Staate oder andern hohen Perfonen 
geleiftet werden. Unedle oder gemeine Dienfte find 
Diejenigen, die dem Staate in geringen Derrichtuns 
gen, oder Privatperfonen in häuslichen Angelegen- 
heiten und Gemwerben, gewidmet werden, Man muß 
auch die Dienfte in erlaubte und ehrliche Dienſte 
und in unerlaubte und fchändliche unterfcheiden. Co 


eintraͤglich auch die legtern feyn Fönnten: fo wird 


fie doc) ein vechtfchaffenes Gemürh allemal mit grofs 
ſem Abfcheu vermeiden; denn es ift unendlich ruͤhm⸗ 
licher fein Vermögen zu befißen, als folches durch 
ftinfende Wege zu erwerben ; der Verantwortung vor 
dem zeitlicheniund ewigen Richter zu geſchweigen. 


| Ä $. 426. 

‚Gewerbe oder Nahrungsgefchäffte find Unterneh: 
mungen und Bemühungen der Menfchen, wodurch 
fie entweder. gewiffe Güter und Waaren gewinnen 
und zur Vollkommenheit bringen, um folche mit 
Bortheil wieder an andere zu überlaffen, oder wo— 
durch fie vor andere eine gewiffe Arbeit um eine aus- 


bedungene VBergüfung oder Preiß verrichten. Diefe 
Gewerbe koͤnnte man, nad) der verfchiedenen Be— 


| ſchaffenheit 
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fchaffenheit der Güter und Waaren, fo wohl als 
nach den mancherley Arten der Geſchicklichkeit und 
Arbeit gar verfchiedentlic) eintheilen, Allein da diefe 
uns zu unferm Endzwecke wenig beytragen würden : 
fo wollen wir nur die zwey großen Claffen der Ge— 
werbe, die ſich auf die Befchaffenheit der Länder 
gründet, bemerfen, namlich, daß alle Gewerbe ent: 


weder Stadt: oder Land-Nahrungsgeſchaͤffte find,meil _ 


wir die allgemeinen tehren der Haushaltungsfunft 
auf diefe zwey große Gegenftände anwenden müffen, 
Jedoch Fönnen wir anzumerfen nicht unterlaffen, daß 
die Gewerbe auch entweder als erlaubte und ehrliche 
oder als unerlaubte und fehändliche angefehen wer- 
den müffen ; indem die legtern entweder den Öefegen 
des Staats oder den fitelichen Pflichten entgegen 
find; und beyde muß ein ehrlicher Mann vermeiden. 


Ä §. 427. 

Aus den Dienften und Gewerben oder Nahrungs: 
gefchäfften entfteht der Gewinnft. Dieſer ift der 
Bortheil, den wir nach Abrechnung unferer angewen⸗ 
deten Koften und Bemühungen aus einer Sache 
ziehen; und es ift Fein Zweifel, daß ein mäßiger 
Geminnft nicht erlaubt ſeyn follte, weil wir unfere 
Außerlichen Lmftande vollfommener zu machen aller- 


dings befugt, und gemiffermaßen fehuldig find, 


Allein, wenn der Gewinnſt nicht unrechtmäßig und 
vor der Gerichtsbarkeit des Gewiſſens unverant- 


wortlich werden foll: fo muß er ohne Bedruͤckung 


des Naͤchſten ſtatt finden. Daher muß er fich ent 


weder auf den gerechten Werth gründen, den diefe 


Sache zu der Zeit gewöhnlicher maßen und nach der 
Meynung der Menfchen hat; ‘oder wenn es Dinge 
find, die feinen dergleichen feitgefegten Preiß ba- 
ben, fo muß der Mugen zum Grunde geleget wer- 


den, den der andere aus Sache ziehen kann, und 
.. : B 
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wahrftheinlicher Weiſe haben wird. Denn wir find 
allerdings befugt zu verlangen, daß der andere uns 
einen gerechten Theil des Nutzens zufommen laffen 
foll, den er ohne unfern Beytrag nicht erlangen würde, 


8. 428. 
Beſy dem aus unfern Dienften, Gewerben und 
Nahrungsgefchäfften zu ziehenden Bortheil und Ge— 


Ger winnſte koͤmmt es gar fehr auf die Beſchaffenheit 


und den Zufammenhang dererjenigen Dinge, Be— 
gebenheiten und Umftände an, die mit ung, unfern 
Angelegenheiten und Gefchäfften in einer gemiffen 
Berbindung und Verwandtſchaft ftehen. ft. diefe 
Beſchaffenheit und Zufammenhang uns und unferme 
Angelegenheiten günftig, fo nennen wir es Gluͤck; 
ift aber diefer Zufammenhang der ‘Begebenheiten 
und Umftände, die mit unfern Gefchäfften in Ber- 
bindung ftehen, vor diefelben widrig, und wird da= 
durch der zu erwartende Vortheil gehindert : fo 
heiße es Ungluͤck; und man kann ſich von Gluͤck oder 
Unglück auf feine andere Art einen richtigen und zu— 
reichenden Begriff machen, Denn auch außerors 
dentliche Glüds: oder Ungluͤcks⸗Faͤlle fommen ledig⸗ 
lich auf die Befchaffenheit und den Zufammenhang 
der Dinge und Begebenheit außer uns. an, die mit 
uns und unfern Angelegenheiten in Berbindung ge« 
rathen. Die Krankheiten und Befchwerlichfeiten 
unfers Körpers aber fönnen wir nicht als Ungluͤcks⸗ 
fälle anfehen, meil fie eine natürliche Folge feiner 
wefentlihen Beſchaffenheit und unferer “eigenen 
Handlungen find, Da 


| | $. 429. 

Nach diefem richtigen Begriffe von Glück und Un⸗ 
gluͤcke muß man einen gedoppelten Irrthum vermei« 
den lernen, den man in diefer Sache nicht felten 
wahrnimmt. Es irren zuförderfl Diejenigen, welche 

= | Ä glauben, 
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glauben, daß Glück und Unglück in unferer Gewalt 
und ein jeder feines Gluͤckes oder Unglüdes eigener 
Schmidt if. Da die Befchaffenheit und der Zu- 
fammenbang der Weltbegebenheiten nicht unferer 


Regierung oder Abänderung unterworfen find, und. 
durch alle unfere Vorſicht und Klugheit, weder 


gänzlich vermieden, noch zu unferm Bortheil einge: 


richtet werden koͤnnen: fo ift es höchft ungegruͤndet, 


daß wir Meifter über unfer Glück und Unglück ſeyn 
follten, ob zwar nicht geleugnet werden kann, daß 
viele Menfchen zu ihrem Glück oder Unglück durch 
ihre eigene Handlungen Gelegenheit geben. So— 
denn muß man fic) das Glück oder Unglücd nicht 


als eine heidnifche Fatalität, und unvermeidliches 


Schidfal, oder von der Vorſorge Gottes unterfchie- 
denes Berhängniß vorftellen, welches gleichfam ein 
befonderes Wefen außer Gott ausmachte. Alles 
und aud) die geringften Begebenheiten entftehen aus 
der mweifen Borforge und Borfehung des großen Got: 
ces; und ob zwar feine Rathſchluͤſſe von Ewigkeit 
ber abgefaflet und unveränderlich find: fo hat er 
doch in feinem ewigen Entfchluffe auch auf unfere 
Peigungen, Entfchließungen und Handlungen vers 
möge feiner Allwiffenheit fein Abfeben genommen, 
und feine Borfehung und Rathfchlüffe darnach eins 
gerichtet. Es widerfährt uns alfo nichts ohne un— 
fer Mitwirken und Zuthun; und gleichwie die uner- 
forfchliche Vorſehung Gottes allemal böchftweife 
und gerecht ift, und ‚uns dannenhero allemal anbe- 
thungsmürdig feyn foll: fo müffen wir daher un fo 
eher Urſache nehmen, unfer Unglück geduldig zu et: 
tragen und unfer Glück nicht zu misbrauchen. 


9 3 
So ftarfen Einfluß aber auch das Gluͤck und Un- 
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unfern Dienften, Gemwerben und Nahrungsgefchäff: 
ten zu erwartenden Bortheil und Geminnft bat: fo 
ift Doch niche zu leugnen, daß allerdings eine große _ 
Vorſicht und Klugheit und wohl überlegte Maaßre— 
geln nöthig find, fo wohl um die glücklichen Um— 
ftände zu nutzen und zu gebrauchen, damit man allen 
möglichen und erlaubten Vortheil daraus ziehe, als 
auch gegen die widrigen Begebenheiten und Um: 
fände, die fich unfern Angelegenheiten entgegen fegen, 
ſich alfo zu bezeigen, daß Das daraus zu befürchtende 
Unglück fo viel als möglich gemäßiget werde, Da- 
hero muß ein vernünftiger Mann in allen feinen Un— 
fernehmungen fich Die günftigen oder widrigen Bes 
gebenheiten, die damit in Berbindniß und Zufam: 
menhang ftehen, oder gerathen koͤnnen, im voraus 
yorzuftellen, und davon entweder einen vortheilbafti- 
gen Gebrauch zu machen, oder darwider Dienliche 
Maafregeln zu erfinden ſuchen; und ob mir. zwar 
nicht allemal unfere Abfichten erreichen koͤnnen: fo 
muß Doch einen vernünftigen Mann feine Begeben— 
heit unvermuthet überrafchen, darauf er ſich nicht in 
yoraus gefaßt gemacht, und Das datays entftehende 
Unglück und Bitterfeit fo viel moͤglich gemildert 
hätte *). 2 


- * Die Lehre der Stoiker, nach melcher fic fieh alle 


mögliche Unglücksfale fchon im voraus vorzuftellen, 
und fich darwider mit Standhaftigkeit zu bewaffnen 
fuchten, war alfo in fo weit nicht zu vermerfen, 
Denn je bekannter wir mit einem Unglücke find, defto 
erträglicher wird es und; und wir vergrößern ung 
“ in der That unfer Unglück, je ungeduldiger und uns 
williger wir ed ertragen; zu gefchmeigen daß _unfere 
Unwilligkeit fein Linderungsmittel dargegen iſt. 
§. 431. 

Wenn wir die mit unſern Geſchaͤfften und Angele⸗ 
genheiten in Verknuͤpfung und Zʒuſammenhang ſtehen⸗ 
den Umſtaͤnde und Begebenheiten genau erwaͤgen: ſo 

werden 


\ 
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werden wir finden, daß allemal gar verfchiedene Mit. 
tel und Wege vorhanden find, die uns zu einerley 


Endzwecke führen. indem wir nun die beften dar: 
aus zu erwählen willen: fo verfahren wir flug. Die 
Klugheit ift alfo Die Fähigkeit, aus verfchiedenen Mit: 
teln und Wegen, um zu unferm Endzwecke zu gelan- 
gen, den beften zu ermählen. Der befte Weg aber 
ift derjenige, auf welchem wir Die Sache auf die voll- 
fommenfte Art, mit den wenigften Schwierigkeiten 
und Koften, und ohne Verlegung unferer Pflichten, 
zu Stande bringen ; wobey es auf eine Kenntnif 
ber Welt, und auf eine gute Einficht in die Neigun— 
gen und Feidenfchaften der Menfchen, gar viel an- 
koͤmmt. Dieſe Klugheit bat nicht nur bey dem 
Gluͤck und Unglück vortrefflihe Wirfung, fondern 
fie Hat auch einen gar ftarfen Einfluß in den Bor- 
theil und Gemwinnft, den man aus feinen Dienften, 
Gewerben und Nahrungsgefchäfften ziehen Fann, und 
folglich in die Erwerbung des Vermögens überhaupt. 


$. 432. 

Allein weil die sur Klugheit erforderlichen Fähig- 
keiten nicht von allen Menfchen in gleichem Grade 
befeffen werden, weil das Glück dem ungeachtet feis 
nen ftarfen Einfluß in die menfchlichen Gefchäffte 
und Angelegenheiten behauptet, und weil die Geſchick— 
lichfeit der Menfchen, fo wohl als die Dienfte und 
Gewerbe felbft, von gar verfchiedener Befchaffenbeit 
find : fo pflegt auch der daraus zu fallende Vortheil 
und Geminnft gar verfchieden zu feyn. Einige ha— 
ben nur fo viel davon, als fienad) ihrem Stande und 
Befchaffenheit zu ihrem nothdürftigen $ebensunter- 
halte nöthig haben; und von denfelben pfleget man 
zu fagen, daß fie ihre Nothdurft oder nothduͤrftiges 
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ihrem Stande und Befchaffenheit die Nothdurft nicht 


- fchaffen konnen, fagen muß, daß fie in Dürftigfeit 


leben. Der Mangel aller Nothdurft aber wird Die 
Armuth genennet. inige andere fünnen fich von 
ihren Dienften oder Gewerben nicht allein die Noth— 
Durft nach ihrem Stande und Beſchaffenheit ver: 
fchaffen; fondern fie koͤnnen fid) auch alle Bequem; 
lichfeiten des Lebens, die fie mit Grunde verlangen 
fönnen, zumege bringen, und von diefen ſagt man, 
daß fie ihr gutes Auskommen haben. 


$. 433. | 

So beträchtlich aber auch die Einfünfte find, die 
jemand aus feinen Dienften oder Gewerben zieht; 
ja wenn er fich.aud) Dadurch den Leberfluß verſchaffen 
fönntes fo kann man doc) nicht fagen, daß er in 
engem Berjtande Vermögen befigt. Das Bermö- 
gen in dieſer Bedeutung feßer fchlechterdings eigen: 
thümliche Güter voraus ($. 419.); und denjenigen 
fann man erfl einen vermögenden Mann nennen, 
der von den Einkünften oder Nutzungen feiner beweg— 
lichen oder unbeweglichen Güter fich alle Nothdurft 
und Bequemlichkeiten des Lebens feinem Stande ge: 
mäß verfchaffen Ffann. Eben diefe Befchaffenbeit 
hat es mie dem Reichthume. Man fann benjenigen 
nur einen reichen Mann nennen, der fich von der 
Nutzung feiner eigenthümlichen, beweglichen, oder 
unbemweglichen Güter nicht allein die Bequemlichkei- 
ten destebens, fondern auch den Ugberfluß verfchafs 
fen kann. Jedoch fommt es bey allen dieſen ver: 
fchiedenen Befchaffenheiten des Bermögens gar fehr 
auf den Stand und die Würde des Befißers an. 
Ein reicher Bauer wuͤrde deshalb fein reicher Kauf: 
mann feyn, oder ein reicher Edelmann würde vielleicht 
nur einen vermögenden Grafen: vorftellen: fo mie 
ein Bornehmer einige taufend Thaler im er 
haben 
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haben fann, die einen Menfchen von geringem Stande 
reich mächen würden: und man muß ihn Dem un- 
geachtet vor arm halten; denn ein Bornehmer brau- 
chet nach der Lebensart der Menfchen fo viel zu feiner 
unumgänglichen Nothdurft, daß ſich ein Mann von 
geringem Stande baden in allem Ueberfluſſe bes 
finden würde, 


er—— 


Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von der Erwerbung und Vermehrung 
des Vermoͤgens. 


§. 434. 
Sr wir uns in dem vorigen Hauptſtuͤcke 


eine genugfame Kenntniß erworben haben, 

was Vermögen ift, und mit was vor mans 
cherlen Befchaffenheiten und Verhaͤltniſſen daffelbe 
vergefellfchafter zu feyn pflege: fo haben wir uns 
nunmehro zu bemüben, daß wir diefe Erkenntniß an- 
wenden, und vor die Erwerbung und Vermehrung 
des Bermögens die erforderlichen Folgen und Grund- 
füße Daraus herleiten ($. 417.). - Man hat namlic) 
in der Haushaltungskunft zu einem der vornehmften 
Endzwecke, daß man Bermögen erwerben, oder das 
bereits beſitzende Vermögen vermehren will, und die 
DBefugniß, Die wir haben, unfern außerlichen Zuftand 





immer vollkommener zu machen, ftellet ung nicht 


nur diefen Endzweck als gerecht und billig dar; fon- 
dern Die Pflicht gegen uns felbft. und der Nußen, 
den die Republik aus der Bergrößerung unferes Ver⸗ 
mögens erlanget, deren Wohlfahrt wir auf alle Art 
zu befördern u find, ‚macht fo gar eing 
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Schuldigfeit daraus, die wir ohne Verlegung un- 
ferer Verbindlichkeiten nicht. außer Augen feßen 
fönnen, 

| $. 435. 


Der erfte Grundfaß, den wir bey Ermerbung 
und Vermehrung des Vermögens zur Richtſchnur 
nehmen müffen, ift, daß mir ung nur erlaubter und 
gerechter Wege darzu zu bedienen haben. Uner— 
laubte und ungerechte Wege find Diejenigen , wo— 
ducch unfere Nebenmenſchen mit unmäßigem Ge— 
winnfte bedrückt, oder hinterliftiger NBeife und wider 
ihren Willen, oder menigftens wider die Pflichten, 
die fie fich felbft und andern fhuldig find, um ihr 
Vermögen gebracht werden ; denn man kann nicht 
vermuthen, daß derjenige einen wahren und gegrün- 
deten Willen habe , feine Güter andern zu über: 
laffen, der feine Pflichten dabey verleget. Da nun 
zu der Erwerbung des Eigenthums unter Privat: 
perfonen der Wille und die Ueberlaffung des vorber- 
gehenden Befigers erfordert wird; fo kann fic) der, 
andere dafjelbe nicht mit Recht und gutem Gewiſſen 
jueignen. Zu Diefen unerlaubten Wegen gehören 
vornehmlich der Betrug , Die Berückung der Ein 
fältigen ‚unter Borbildung fcheinbarer Bortheile, 
die Beredungen zu. Erbeinfeßungen und Ber: 
mächtniffen zum Nachtheile der rechtmäßigen Erben, 
die Belohnungen vor ausgeübte Laſter und Dienft- 
leiftungen darinnen, und in gewiffen Betrachte Das 
Spielen *); mie denn Überhaupt ſowohl in den 
Dienften als Gewerben gar vielerley unerlaubte und 
fhändliche Arten derfelben vorfallen, wie wir fchon 
in.dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke erinnert haben. 
Alle diefe unerlaubten und ungerechten Wege Des 
Ermwerbes , “muß ein redlicher und vernünftiger 
Mann vermeiden, gefeßt, daß die bürgerlichen - Ge; 
— ſetze 
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ſetze Feine Ahndung und Strafe darauf geſetzet hät- 
ten, oder dieſelben gar billigten. 


) Ich gehoͤre gar nicht unter diejenigen, welche das 
Spielen uͤberhaupt fuͤr hoͤchſt ſuͤndlich und ver— 
dammlich halten. Wenn man in erforderlicher Ge— 
muͤthsgelaſſenheit um maͤßigen Gewinnſt ſpielet: ſo 
kann es ſo unſchuldig ſeyn, als viele Unterredungen 
der vermeynten Andaͤchtigen, die das Spielen vers 
werfen, nur immer feyn Finnen, Allein wenn man 
Hoch ſpielet, und man mil das Spielen als einen 
gerechten und erlaubten Weg fein Vermögen zu ver⸗ 
mehren anfehen, dergeffalt, daß man fich einen be= 
trachtlichen Gewinnſt mit gutem Gewiſſen zueigen 

kann: fo iſt fchlechterdings erforderlich, dag man 
von dem Zuftande des Vermögens desjenigen, dem 
man abgeminnt , genugfam unterrichtet if. Er 
muß namlich diefe Summe verlieren fönnen, ohne 
daß es ihn an feinem nothdürftigen Lebensunter— 
halte, und fogar an den Bequemlichkeiten des Lebens 
einigen Abbruch verurſachet. Denn andrergeftale 
verleget er die Pflichten gegen fich ſelbſt und feine 
Familie; und es iſt kein gerechter Erwerb, der mit 
Verlegung der Pflichten eined andern geſchieht. 
Man Fan alfo den Gewinnſt nicht mit gutem Gewiſ⸗ 
fen annehmen. Go richtig diefe Grundfäge find: 
fo werden fich doch wenige zu deren Ausübung ent- 
ſchließen.  Unterdeifen habe ich doch einen vorneh- 
men Dfficier gekennet, der, geidwie er überhaupt 
voller Vernunft und ſchoͤnen Eigenfchaften war, diefe 
Grundfaße in aller Strenge ausübte. Er mar ein 
fehr glücklicher Spieler, und fo wie er den Gewinnſt 
von reichen und ſehr vermögenden Leuten ohne Be⸗ 
denken behielt: fo fchickte er allen denjenigen das abs 
gewonnene öfters in fehr wichtigen Summen zurüc, 
von welchen er wußte, daß. fie es ohne Abbruch ih= 
rer Nothdurft und Bequemlichkeit nicht entbehren 
fonnten. Ä 
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Sodann muß man fich zuförderft einen gewiſſen « * ‚ms 
Entwurf oder Plan feiner Lebensart und derer zu Erz Alan feiner 
merbung-des Vermoͤgens zu ergreifenden — und Lebensart 

ege 


und bes zu 


erwerbenden 
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Wege machen. In dieſem Plane muͤſſen vor allen 
Dingen der Grund und Anfang des Vermoͤgens 
($. 424.), naͤmlich unſere Geſchicklichkeiten, ober 
bereits beſitzenden Guͤter, in einen genauen und 
richtigen Anſchlag gebracht werden; wobey aber die 
ſchmeichleriſche Einbildung unſerer Eigenliebe ſo viel 
als möglich zu entfernen iſt *); und aus dieſem An- 
fihlage muß der Endzweck und das Borhaben feft ge- 
feßet werden, welches zu erreichen wir uns gegründete 
Hoffnung machen fönnen. Alsdenn müffen die 
Mittel und Maaßregeln wohl überleget werden, die 
uns zu biefem Endzweck und Vorhaben zu führen 
im Stande find ; und eben fo reiflich müffen die 
Schwierigkeiten und Hinderniffe, nebft denen dar— 
wider dienenden Gegenmitteln erwogen werden, Die 
fich unfern Abfichten entgegen feßen fonnen, Wenn 
nun folchergeftalt der Plan unferer bevorftehenden 
Lebensart und Handthierung feftgefeget ift; fo müf- 
fen alle unfere Handlungen und Maafregeln darnach 
eingerichtet werden, Wir müffen unfer vorgeftec- 
tes Ziel und den einmal bezeichneten Weg beftändig 
vor Augen haben, und davon weder zur Rechten noch 
zur Linken jemals ausweichen. Die im Wege lie- 
genden Hinderniffe fönnen uns zwar bewegen, ftille 
zu ftehen, um unfere Bemühungen anzuwenden, 
Diefelben auf die Seite zu ſchaffen; aber wir follen 
nicht eher gänzlich zurück geben, bis wir alle unfere 
Kräfte und Gegenmittel vergeblich verſuchet haben. 
Selten werden die Schwierigkeiten zu groß ſeyn, 
Daß fie nicht zu überwinden wären; und felten wird 
es uns fehlen, daß wir nicht unfern Endzweck errei— 
hen follten. Die meiften Menfchen begehen den 
Fehler, daß fie fich gar feinen Entwurf und Plan 
ihrer bevorftehenden $ebensart und Handebierung 
machen, fondern ihre Handlungen gefchehen gemei— 
niglich auf Gerathewohl. Noch mehrere aber, 
wovon 


‚ 
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wovon ich mich felbft nicht ausfchließe, fehlen dar; 


innen, Daß fie vor jeder Hinderniß erſchrecken und 


zurück weichen; und mir würden gar wenig Men 
fchen ihren Endzweck erreichen fehen ;, wenn ihnen 
nicht das Gluͤck öfters auf eine wunderbare Art bie 
Hand boͤthe. 


*) Biele Denfchen laffen es zwar nicht an ihrem Vor⸗ 
faß ermangeln, ein gutes Glück in der Welt zu mas 
chen, ja fie feßen fich eher zu viel als zu wenig vor; 


allein fie wiffen ihre Eigenliebe dabey nicht in den 


gebührenden Schranfen zu halten. Diefe ift gar 
ſehr geneigt ung eine fchmeichlerifche Vorftellung von 
unferm in der Welt zu boffenden Gluͤcke zu machen; 
und fic ermangelt gleichfal8 nicht, ung mit den ers 
forderlichen GefchicklichFeiten und Faͤhigkeiten aus⸗ 
zuſchmuͤcken, die ben Grund und Anfang darzu ab> 

eben follen. In einem folchen Plane der Eigenliebe 
ind auch allemal die Mittel und Wege darzu ganz 
Yeicht ; und alle Schwierigkeiten und Hinderniffe, Die 
ung etwan einfallen, ‚werden mit leichter Mühe als 
befieget vorgeftellet., In der That halt es ſchwer, 
fich vor diefem verfuhrerifchen Plane der Eigenliebe 
zu bewahren. Der Wunfch und die Begierde uns 
fern äußerlichen Zuſtand zu verbeffern,, ift gleichlam 
in unfere Natur gelegt; und was wir wuͤnſchen, find 
wir nur allzu ſehr geneigte auch zu boffen und zu 
- glauben. Daher geſchieht es auch, daß fo viel An⸗ 
fchläge zu einem — Gluͤck ſo weit von ihrem 
Ziel abſchießen. Es iſt alſo ſchlechterdings noͤthig, 
daß man in einem ſolchen Entwurfe ſeines kuͤnftigen 
Gluͤckes, oder zu erwerbenden Vermoͤgens die Mit- 
wirfungen und Bewegungen der Gigenliebe, fo viel 
möglich, zu unterdrücken fuchet- 


094% J 
Vor allen Dingen aber muͤſſen wir den Grund 
und Anfang des Vermoͤgens, naͤmlich unſere Ge— 
ſchicklichkeiten und bereits beſitzenden Güter, derge: 
ſtalt anwenden, daß fie unfern vorgefegten Endzweck 


Ge 


in ber That zu befördern im Stande find, ‘Der 


Matt * 
den Gru 
und Anfang 


des Vermoͤ 
gens recht anf 
wenden. 
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Gebrauch, den wir davon machen, muß “allemal: 

auf die Hauptfache gerichtet feyn, nicht aber auf 
Nebendinge, die ung nicht allein von unferm End-' 
zweck abführen, fondern uns auch neuen Schwierig. 
feiten ausfegen, die wir bey DBerfertigung unfers. 
Plans nicht haben voraus fehen koͤnnen. Man. 
muß fie auch folchergeftalt gebrauchen, daß der Nu. 
gen davon uns unmittelbar zu gute Loͤmmt, und in 
unferer eigenen Gewalt bleibt ; denn wenn mir erft 
denfelben von andern erwarten follen: fo find taufend 
Zufälle möglich, die uns denfelben gänzlich vereiteln 
fonnen, Man darf nur auf die zwey Wege Des 
Ermwerbes , nämlich auf die Dienfte und auf die 
Gewerbe, und das, was darinnen vorgeht , einige 
ernftliche Betrachtungen wenden: fo wird man 
wahrnehmen; wie häufig in der Welt wider dieſe 
Regeln gefehlet wird. Diele wenden in der Wirth: 
fhaft, in den Manufacturen, Fabriken, Bergwer— 
fen und andern Gewerben ihr Bermögen, womit fie 
die Hauptfache angreifen und ausführen follen, auf 
foftbare Gebäude und andere Mebendinge ; und, 
indem fie ihr DBermögen dadurch größtentheils'er- 
fhöpfen, fo find fie hernach nicht im Stande, die 
Hauptfache vecht zu betreiben, Die folglich ins Ste: 
cken geräch und ihren Untergang zugleic) nach fi) 
zieht, weil dergleichen Nebenanftalten allemal den. 
wenigften Werth haben. Eben fo gebt es in den 
Dienften, Man zeiget feine Gefchicklichfeit und 
Fähigkeit nicht in der Hauptfache, mworinnen man 
fein Glück zu machen gedenket; oder man weiß feine 
Geſchicklichkeiten nicht folchergeftalt zu gebrauchen, 
daß der Verdienft davon uns felbft unmittelba 
waͤchſt, fondern man überläße ſich andern ‚ denen 


es an Vermögen ober Exfenntlichfeit fehlen Bank, 


‚und bey melchen hundert andere Zufälle möglich find, 
die unfere Hoffnung vernichten. 
| " | | $. 438 
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Man muß ferner die Sache, dienach unferm feſt 
geſetzten Plane der Hauptweg unſers Gluͤckes, oder 
des zu erwerbenden Vermoͤgens werden ſoll ‚ auf 
das vollfommenfte und in ihrem ganzen Umfange 


erfennen und einfehen. Denn wenn es uns darin⸗ Yefizen 


nen an hinlänglicher Erfenneniß ermangelt; fo wer— 
den mir wenig verficherte Schritte thun Fonnen, und 
alle Augenblicke in. der befchrittenen Bahn aufge- 
halten werden, oder mwenigftens werden wir nicht 
allen denjenigen Fugen daraus ziehen, den wir bey 
einer. beffern Erkenntniß erlangen koͤnnten. Da— 
hero, wenn wir bey genauer Pruͤfung unſerer ſelbſt 
gemahr werden, Daß es uns hin und wieder noch an 
benörhigter@inficht und Wiffenfchaft fehler ; fo müffen 
wir uns diefelbe durch Studiren, Rachfinnen, Ber: 
ſuche, Eorrefpondenz und andere dienliche Wege zu 
erwerben fuchen, | 


$. 40 

Diefe vollfommene Erkenntniß wird uns nicht 
nur in den Stand feßen, daß wir zu unferm Vor: 
haben die leichteften und bequemften Mittef erwäh- 
len Fönnen; indem mir alsdenn die Wirkung eines 
jeden‘ Mittels genugfam wiſſen und einfehen , mit- 
bin Die unnöthigen, weitläuftigen, Foftbaren und ges 
fährlichen Mittel zu vermeiden im Stande find: 


fordern wir werden auch allen möglichen Nugen 


aus Der Sache ziehen, "und alle fich ereignende 
Schmierigfeiten und Hinderniffe leiche überfehen 
und aus dem Wege räumen koͤnnen. Auf dieſe 
Art wird uns in Dienften die Beförderung unfers 
Gluͤckes viel leichter werden; und man wird nicht 
weniger. dadurch in.den Gewerben den beften Fort- 
‚gang finden, ı Die Kaufleute, die vermittelt ihrer 
Eorrefpondenz bie zuträglichften: Mittel und Maaß⸗ 

vegeln 


an muß 
feinem 
or aben 
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Man 
die Mittel ges 
ckt zu ver: 
inden wife 


Man kann 


regeln zu ergreifen wiſſen, bringen dieſe Lehren am | 
beiten in Ausübung; und es kann nicht fehlen, daß 
fie nicht in allen andern Nahrungsgefchäfften ihre 


gute Wirkung zeigen follten, . ee 


$. 440. mer 
Es ift aber auch nöthig, daß man dieſe Miteel 
geſchickt mit einander zu verbinden weiß. Die Ber 


bindung fommt vornehmlich darauf an, daß fein 


Mittel dem andern. hinderlich falle, fondern daß 
vielmehr beftändig eines das andere unterftüge und 


befördere „ und zwar betgeftalt, daß ein jedes nad) 
der Ordnung feine Wirkung ausübe, wie es ber 


allgemeine Plan unfers Vorhabens erfordert, Dies 
jenigen, fo in Dienften ihr Gluͤck machen wollen, 


fehlen darinnen gar haͤuſig; denn, indem fie öfters 
gar zu viel Mittel zu ihrem Bortheile in Bewegung 
-feßen wollen: fo verhindern fie, daß fein einziges 


feine Wirkung erreichet. Eben fo laßt man es in 
den Gemwerben und Nabrungsgefchäfften, gar öfters 
an diefer fo nöthigen Verbindung ermangeln.- 

der Sandwirthfchaft wird dieſer Fehler am allerficht- 
barften. . Man darf nur eine unordentliche Haus— 
haltung auf dem Lande betrachten : fo wird man 


-fogfeich gewahr werden, daß der Hauptfehler dar— 


auf anfommt. © Ä 


Ne 6: 448 Zu 
Sefters kann man es durch diefe geſchickte Ver: 
bindung: der Mittel in den Gewerben in die Wege 
richten, daß durch einerley Mittel verfchiedene End- 


s zwecke und Geminnfte erteichet werden.’ Die Ma- 
_ terialien nämlich, die man zu ſeinem Nahrungsge 
ſchaͤffte brauchet, werden zumeilen-micht fo vollſtaͤn⸗ 


dig abgenuget, daß fie nicht noch zuiandern End⸗ 


zwecken und Gewerben gebrauchet werden koͤnnen; 
und es iſt allemal rathſam, den daraus zu hoffenden 


BGewinnſt 
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Gewinnſt durch eine geſchickte Verbindung der Nah⸗ 
rungsgefchäffte und ihrer Mittel felbft zu zieben, als 
den Bortheil daraus andern zu überlaffen. So fann 
jemand zugleich ein Holzhaͤndler feyn, eine Schneis 
demühle unterhalten, und Lohe vor Die Gerber zu— 
bereiten laffen. So kann das Brannteweinbrennen 
mit der Landwirthſchaft und der Mühlennahrung, 
das Potafchenfieden mit der Seifenfiederey und 
andere Nabrungsgefchäffte gar geſchickt und vortheil« 
haftig verbunden werden, Ueberhaupt aber muß in 
allen Gemwerben der Grundfag angenommen werden, 
daß man feine gebrauchten Materialien , woraus 
noch der geringfte Nutzen zu hoffen ift, als unnuͤtze 
wegwerfen dürfe, | 
—V §. 442. 

Dieſe geſchickte Verbindung der Mittel ſchließt 
zugleich die Ordnung in ſich; denn die Ordnung 
koͤmmt eben darauf an, daß Die Dinge in einem ge- 


wiſſen Verhaͤltniß und Berbindniffe mit einander ſte⸗ zu 
ben, die ihrem Endzwecke gemäß ift. In der That 


ift auch die Ordnung die Seele aller Gefchäffte; 
und es kann fchwerlich in einer Sache ein erwuͤnſch⸗ 
ter Erfolg erwartet werden , welcher die Drdnung 
und ein richtiger Zufammenbang ermangelt, Die 
Drdnung befördert auch nicht allein unfer Gluͤck in 
den Dienften, weil wir eben dadurch bey vernünfz 
tigen Dbern, die eine genugfame Erfenntniß und 
Einficht in der Sache befißen, beliebt und angenehm 
werden, und uns felbft die Arbeit erleichtern ; fon- 
dern fie verurfachet auch hauptfächlich einen glüdlis 
‚chen Fortgang in allen Gewerben und Nahrungsge: 
fchäfften. So viel Arbeiten, Mittel und Maapre- 
gem, Die dazugehören, muͤſſen allerdingsihre Wir« 
fung unter einander , und mithin die Erreichung 
der Endzwede.felbft hindern, wenn fie.nicht indem» 
Cameralwiſſenſch. ICh Cc jenigen 


Aus der tech⸗ 

ten Verbin⸗ 

dung der Mit⸗ 

tel entftebt 

auch die Ord⸗ 
ng, 


Worauf die 
Ordnung in 
den Gewer⸗ 
ben baupts 
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kommt. 


_ Ra 


erfordert. 
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jenigen Berhältniffe und Verbindung mit einander 


erhalten werden, welches die Natur. der Sache 


§. 443. | 
Es muß fich aber die Drdnung vornehmlich bey 


den Perfonen und Arbeitern zeigen , die in einem 
‚Gewerbe neben einander befchäfftiget find.  Syeder- 


mann muß feine angemwiefenen Berrichtungen ha— 


ben, wovon er Rechenfchaft zu geben ſchuldig ift; 


und er muß wiſſen, zu welcher Zeit, in was vor Ver⸗ 


bindung und Zufammenhange, und mit mas vor 
Beyhuͤlfe und Unterftüßung er feine Arbeiten vorzu= 
nehmen hat. Bey wichtigen Werfen ift es auch 


fhlechterdings nöthig , daß immer ein Bedienter 
und Arbeiter dem andern unterworfen fen; und fo 
mie ein jeder feinem Borgefeßten gehorchen muß: fo 
muß bingegen derfelbe vor die Nachläßigfeit und 
Fehler feiner Untergebenen haften und zur Berant- 
wortung ſtehen. Beſonders aber koͤmmt die Ord— 


nung auf ein richtiges und genaues Rechnungsweſen 
an. Aller Aufwand und Ausgabe muß zur Stunde 
in feine Verzeichniſſe gebracht, fo wie die Einnah⸗ 
me und gewonnenen Waaren und Producte gleich- 
falls in ihre Bücher oder Regifter eingetragen mwer- 


den müffen. Diefes muß nicht nur zu Verhütung 


‚des Unterſchleifs und andern Berlufts gefchehen: 
fondern damit man aud) daraus den Zuftand des 
Gewerbes, und den erhaltenen. Bortheil oder erlit- 
‚genen Schaden fofort einfehen koͤnne. 


$ 444 
Jedoch fo gute Wirkungen man ſich auch von aflen 
dieſen Mitteln und Maaßregeln verfprechen kann: 
ſo wird man doch weder: in Dienften noch) in Geier: 
* ben DBermögen zu erwerben, „ober. das bereits befi- 


‚gende zu. vermehren im Stande feyn, ‘wenn rs 
Ä 56. nniicht 
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nicht zu fparen gelernet hat. Es ift nämlich fchlech. 
terdings nötbig, daß man feine Einfünfte oder Ge: 
winnft nicht, fammelich verzehre, fondern alle Jahre 
Davon etwas zurüc lege, und es zu dem Stamme 
des Bermögens felbft fchlage; denn wenn man von 


feinen Dienten die wichtigften Einkünfte hätte, wenn 


auch unfere Gewerbe und Nahrungsgefchäffte in 
dem .beften und gluͤcklichſten Zuftande wären, und 
mir wollten alle davon fallende Nußungen und 
Vortheile auch alle Jahre richtig wieder verzehren: 
fo wäre es fchlechterdings unmöglich), daß man je- 
mals Bermögen erwerben fönnte. Die große Kunſt 
zu fparen, die, fo leicht fie auch auszuüben ift, ven» 
noch vielen ungemein ſchwer fällt, ift alfo in ge- 
wiſſem "Betracht der einzige Weg unfer Vermögen 
zu vergrößern. | 





Zu dem Ende 

muß ein Etat 

der Einkünfte 

gemuat wer⸗ 
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Nach dem: 
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werden. 
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nun dergleichen Projecte fehlſchlagen, wie es ſich 
leider nur gar zu oft ereignet: ſo haben fie den Grund 
ihres Vermoͤgens ſelbſt angegriffen, und fie muͤſſen 
folglich nad) ‚und nach zu Grunde geben... Man 
muß fih alfo fehr hüten, daß man nichts. -von 
Einkünften in Anfchlag bringt, als was unfer Ber: 
mögen, unfere Dienfte oder Gewerbe bereits wirk— 
lich eintragen. DBergrößern fich diefe in der Folge: 
fo wird es vor die Erſparung und folglich) die Ver— 
mehrung unfers Vermoͤgens defto bejfer feyn; und 
‚es iſt allemal Zeit feinen Aufwand zu vergrößern, 
wenn man erft von der Vermehrung feiner Ein: 
Fünfte genugfam verfichert äft. - 


ER 5 B 
Nach diefer richtigen beftimmten Befchaffenheit 
der Einfünfte ift nn der Etat der Ausgaben zu ma⸗ 
hen; und zwar fönnen die Koften der Küche, des 
Kellers, des Stalles, des Gefindes und andern 
bäuslichen Aufwandes aus der Art und Weife der 
zeither geführten Wirchfchaft leicht beſtimmet -wer- 
den, Am beften aber kann folches aus den vorher— 
gehenden Jahrrechnungen gefchehen; denn in einer 
ordentlichen und mohl eingerichteten Haushaltung 
muß feine Ausgabe gefchehen , die nicht behörig 
aufgefchrieben und berechnet wird. Wenn aber 
wirklich etwas erfparet werden ſoll: fo kann zu den 
ordentlihen und befannten Ausgaben kaum die 
Hälfte der Einkünfte, beſtimmet werden, weil die 
unvermutheten. Ausgaben , . befonders. diejenigen, 
welche unvermuthete Unglücsfälle oder der "Wohl: 
ftand bey. verfchiedenen Gelegenheiten verurfachen, 
faft eben fo hoch hinan fleigen, wie denn in einer 
Haushaltung unmöglich alle Ausgaben vorher gefe- 
ben werden koͤnnen. Dahero wenn fich aus denen 
vorigen Ausgaberechnungen ergiebt, daß entweder 
u, der 
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ber Aufwand höher als die Einkuͤnfte geweſen find, 
oder wenigſtens nichts erfparet worden ift, fo muß 
fehlechterdings der Aufwand vermindert werden; 


und ein vernünftiger Marin wird die Verminderung 


in folhen Fällen zu freffen wiflen, Die am wenig— 
ften ven äußerlichen Wohlſtand und die Billigfeit 
verlegen *. 


4) Diefe Verminderung des Aufwandes iſt gemeiniglich | 


die allerfchmerefte Sache, worzu man fich entfchließt ; 
und man weiß nicht, welche Ausgaben man abfchaf- 
fen foll; denn alle fcheinen fie nothmendig zu ſeyn; 
und allenthalben: mifcht fich die Furcht ein, daß es 
die Leute merken werden, wie unfere Einkünfte nicht 
mehr zuveichen wollen, eine Furcht, welche, fo uns 
gegründet fie auch Ei dennoch eine erftaunliche Ges 
malt über die menfchlichen Gemuͤther hat; indem je⸗ 
dermann gerne dem andern eine aroße Meynung von 
feinem Vermögen beybringen will. Ich vermwerfe 


es gar nicht, daß man die Verminderung feined 


Aufwandes, fo viel möglich, zu verbergen fuchet, 
weil die Menfchen immer nachtheiligere Schlüffe 
Daraus zu machen pflegen, ald die Sache in der 


That iſt. Allein, wenn mar in diefer Verminde⸗ 


rung nicht abermald Fehltritte begehen will: fo muß 
man fie eben nach der Drbnung vornehmen, nach 
welcher wir unfere Ausgaben Kar einrichten follen, 
umd wovon wir im folgenden Hauptſtuͤcke ausfuͤhrli⸗ 
cher handeln werden. Man muß nämlich zuerſt dies 
jenigen Ausgaben abfchneiden , die nur zur Pracht 

. ober Ueberfluſſe dienen. - Sind dergleichen nicht vor⸗ 
handen: fo müffen diejenigen Ausgaben vermindert 
werden, welche die Bequemlichfeiten des Lebens bes 
fördern; und zwar zufoͤrderſt diejenigen, Die bloß 
zur Vergnügung der Sinne gereichen. Hier bat 
man auc) den beſten Borwand, indem manvorgeben 
Tann, daß man feinen Geſchmack in dieſer oder jener 
Sache geändert habe. 


— $. 447. | 
Ohne einen folhen richtigen Etat der Einnahme 


und "Ausgabe, kann eine Haushaltuug unmöglich 
€ 3 mit 


Ohne folchen 
at der Ein- 
kuͤnfte und 


. 


Ausgaben ift 
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— 
a 8 mag: 
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mit Beſtande und Ordnung gefuͤhret und ſelten Ber: 
mögen erworben werden, Zwar wenn bloß der Geiz 
alle Anftalten und Maaßregeln der Wirthfchaft re: 
gieret: fo gebe ich zu, daß ohne einen folchen Etat 
das Vermogen vermehret werden kann. ° Allein man 
wird alsdenn auf vielerley Art wider die Pflichten ſuͤn⸗ 
digen, bie man fich felbft und feinen Nebenmenfchen 
ſchuldig ift: denn diefe erfordern allerdings in der 
Beftimmung der Ausgaben eine große Aufmerkfam- 
feit; und hierdurch unterfcheidet fic) eben der Geiz 
von der Sparfamfeit. Die Sparfamfeit beobachtet 
alle Pflichten , die fie fich felbft und andern ſchuldig iſt, 
und feßet den Wohlſtand und den Betracht, denman 
vor bie vernünftigen Gewohnheiten der Welt haben 
muß, nie außer Augen. Ber Geiz aber hat vor 
alles diefes nicht die geringfte Aufmerffamfeit; dahero 
verlieren die Geizigen auch die Hochachtung ihrer ver- 
nünftigen Mebenmenfchen, die einem Menfchen aller- 
dings ſchaͤtzbar fern foll, und die felbft in die Vern 
rung unfers Bermögens und die Beförderung unfe 
Glücfeligfeit einen ftarfen Einfluß hat. 


— | 6. 448. at Fa 

Was nun folchergeftalt von den. jährlichen, Ein- 
fünften erfparet wird, muß zu dem Örundedes Ver⸗ 
mögens ‚gefchlagen und folchergeftalt angerwenbdet wer- 
den, daß es abermals Nußungen und Einfünfte ab- 
roirft und zu der fernern Bermehrung des Vermögens 
Gelegenheit giebt. Denn wenn man diefes Erfpa- 
rete lediglich in dem Kaften einfperven und unbraud)- 
bar liegen laffen wollte: fo würde man fich ſelbſt Scha- 
den thun, und zugleich wider die Pflichten gegen Die 
Republif handeln, als welche den Gebrauch des Ber: 
mögens erfordern (H. 387.). Dargegen wenn ver 
jährliche Ueberſchuß beftändig wieder zu der Nutzung 
bes Bermögens koͤmmt, befonders in Gewerben, we 


J 
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es auf die Größe und Wichtigfeit eines Nahrungs- 
gefchäfftes in Abficht auf die Erwerbung des Bermö- 
gens gar viel ankoͤmmt; fo kann es nicht fehlen, daß 
ſich nicht das Vermögen nach und nach anſehnlich ver: 
größern follte, 
— §. 449. | 
Allein die Vermehrung des Bermögens wird den: 
noch nur einen ganz langfamen Fortgang haben, wenn 
man nicht in feinen Gewerben und Angelegenheiten 
auf eine vernünftige Arc etwas waget und zumeilen 
einen Theil feines Vermögens den Streichen des 
Gluͤckes unterwirft. Man ift zwar in allen Gefchäff: 
ten der Nahrung und des zeitlichen Lebens überhaupt 
den Zufällen, oder dem Glüf und Unglüd unterwor: 
fen, und man waget alfo beftändig etwas, Allein 
Davon ift hier nicht die Rede, fondern ich verftehe eine 
folche Wagung , die einen Theil unferes Vermögens 
einer geößern Gefahr ausfeger, als andere unferer 
Angelegenheiten, die aber auch, wenn fie gelingt, 
einen größern. Bortheil und Gewinnſt einbringt. 
Ohne eine folhe Wagung nun ift es faft nicht mög- 
lic) zueinem großen Vermögen zu gelangen. Denn 
diejenigen Gewerbe und Gefchäffte, bey welchen un- 
fer Bermögen außer ganz außerordentlichen Ungluͤcks⸗ 
fällen Feiner Gefahr ausgefeget ift, tragen gemeinig- 
lich nicht allzuviel Gewinnſt; und diejenigen, welche 
in der Anwendung ihres Vermögens mit der äußerften 
Borficht zu Werfegehen, werden zwar ihr Bermö- 
n fo Teiche nicht verlieren; fie werden aber aud) 
ſchwerlich, ohne einen ftinfenden Geiz und andere 


ungerechte Wege, ihr Vermögen anfehnlith vergröf- 


fern. Diefe Wege einer befondern Wagung fallen 
vornehmlich in der Seehandlung vor, bey Erfaufung 
der Wechfelbriefe und andern Handelsgefchäfften, 
bey den Bergwerken, und in allen Unternehmungen, 

| Ca wo 
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wo der Ausgang Kr ungewiß ober zieifelhaftig iſt, 
ober 16 wir unfer Vermögen einergar öfters Horfal- 
lenden Gefahr ausſetzen, wo Hirigegen aber auch der 
Vortheil bey gluͤcklichem Ausgange der Sache deſto 
wichtiger iſt. So verwegen Und unregelmaͤßtg man 
auch bier zu verfahren ſcheint; fo beruhet die Sache 
dennoch aufrichtigen Grundſaͤtzen und Regeln, Hie wir 
in der Kürze vortragen wollen, she Kish en 


— 
Ar * ri 
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Derjenige, fo in ſolche Hazardivege eintreten will, 
ſoll zuförderft bereits ein anfehnliches Vermögen be- 
figen, oder vor fich gebracht Haben, dergeſtalt, daß er 
einen Theil Davon miffen Farin, ohne an ſeinem noth: 
dürftigen und guten Auskommen feinem Stande ge: 
mäß einen Mangel befürchten: zu dürfen. - Denn 
außerdem würde er nicht nur wider die Pflichten gegen 
ſich felbft Handeln, fondern auch Die gegen feine Sa 
milie und die Republik, aufhabenden Schulpigfeiten 
verlegen. Allein es fragt ſich hierbey, ob diejenigen, 
bie fo wenig in Vermögen haben, daß fie fich felbft 
und ihre Familie davon nicht ernähren koͤnnen, ſon⸗ 
bern bloß durch ihre befißenden Gefchicklichfeiten ih⸗ 
ven Unterhalt finden müflen, eben fo unmeife verfah⸗ 
ren, wenn fie Durch eine dergleichen Wagung he 
Vermögen anfehnlich zu verbeflern fuchen. : Meines 
Erachtens find fie am allererften zu entfehuldigen; 
und wenn ich einen Mann, deſſen Bermögen zu feinem 
guten Ausfommen eben zureicht vor auslachenswuͤr⸗ 
dig halte, daß er fich einer unnöthigen Gefahr aus—⸗ 
feget: fo kann ich hergegen einemftarf vermögenden 
oder einem fehr wenig begüterten Mannein dergleichen 
Unternehmung feine Thorheit beymeffen, obgleich der 
leßtere vielleicht feine Pflichten nicht in aller Strenge 


— 


beobachtet. 
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erforderlich, daß der zu verhoffende Gewinnſt, mit 
der Gefahr, der man ſich unterwirft, eine gerechte 
Proportion haben muß; denn man wuͤrde ſehr thö- 
richt handeln, wenn man eines kleinen Gewinnſtes 
halber einen anſehnlichen Theil feines Vermoͤgens ei- 
ner fehr wahrfcheinlichen Gefahr unterwerfen mollte. 


Zu dem Ende pfleget man die Linglücksfälle, oderden - 


' F $. 451. | 
Sobenn ift bey folchen Wagungen fchlehterdings 


2) in Anſe⸗ 
ung des zu 

den Ge⸗ 
winnfied.- -- 


widrigen Ausgang, der ſich in einer gewiffen Anzahl - 


von- Fallen gemeiniglich zu ereignen pfleget, zum 
Grunde zulegen, -, Man feget z. E. voraus, daß 
unter zehen Schiffen, die auf der See gehen, allemal 
ein einziges durch Sturm oder durch Seeräuberey und 
andere Zufälle verloren. wird, Ber alfo einen Theil 


feines Bermögens der See anvertrauen, oder die 


Schiffe und Waaren anderer affecuriren will, der muß 
nicht allein fo viel Gerwinnft davon haben, daß Neun 
gluͤckliche Fälle den erlittenen Schaden des Ungluͤckli— 


chen zehenten Falles gänzlich vergüten; fondern er 


muß auch noch einen anfehnlichenlleberfchuß als feinen 
Vortheil behalten. Ereignen fih nun die Unglüds- 
fälle häufiger, 3. E. bey Capereyen im Kriege; fo muß 
auch der voraus zu fegende Fall des Berluftes darnach 
eingerichtet werden. Eben nach diefen Grundfägen 
müffen diejenigen, die dergleichen gefährliche Unter— 
nehmungen wagen, die Wahrfcheinlichkeit des Ber: 
Iuftes, fo viel möglich, Fleiner machen. Diefes ges 
fchieht, wenn fie den anzumendenden Theil ihres Ver⸗ 
mögens in verfchiedene dergleichen Unternehmungen 
zertbeilen , weil fie ungleich mehr wagen, wenn er in 


einer einzigen Unternehmung ftecfet. Daher pflegen 


die Kaufleute felten ihr: Vermögen einem einzigen 
Schiffe anzuvertrauen; fondern viele treten allemal 
in Geſellſchaft mit einander, damit, wenn das Ver— 
mögen ar auf viele Schiffe vertheilet 

! Br5 ; si, 


410 Don der Vermehrung 


iſt, der Verluft eines Schiffes ihn nicht zu Boden 

ſchlagen koͤnne. — | — 
| | §. 42. 
Solsen und? Hieraus kann man nun vor diejenigen, Die derglei— 
* chen wagen wollen, verſchiedene Folgen und Lehren 
sein. ziehen. Es läßt fich naͤmlich beftimmen ‚ wie ftarf 
das Vermögen eines Mannes feyn muß, wenn ereine 
gewiffe Summe der Gefahr ausfegenwil: Man 
kann daraus feitfegen, ob jemarid wohl thue, daf er 
fid) feine Schiffe und andere der Gefahr ausgefegten 
Guͤter aſſecuriren faffe, und wie hoch er fich in die 
Affecuranz einlaffen müffe. Man kann ausrechnen, 
wie hoc) die Summe feyn fönne, die jemand ohne 
J Verletzung ſeiner Pflichten auf das Spiel und in die 
Sotterien ſetzen darf. Alles dieſes gründet ſich auf die 
Größe des Vermögens desjenigen, fo dergleichen un- 
ternimmt, und auf die möglichen Fälle und die Wahr- 
fheinlichfeit, mit welcher der Berluft oder Gewinnſt 
wirklich geſchieht. Ja man kann ſo gar alles dieſes 
durch die richtigſten mathematiſchen Rechnungen be⸗ 
ſtimmen. Die beyden berühmten Betnoulli haben 
diefes in verfchiedenen Aufgaben und deren Auflöfun- 
‚gen gluͤcklich geleiftet, deren Art und Weife aber näher 
mitzufheilen vor diefe Blätter zu meitläuftig feyn 

wuͤrde. — 

§. 43. W 
Ob man das Es fragt ſich endlich: ob man das Vermoͤgen be⸗ 
ig id ſtaͤndig ohne Ende zu vermehren fuchen folle, und ob 
vermehren nicht vielmehr ein Punct fen, bey welchem man endlich 
dürfe, ſtehen bleiben müffe. Dieſe Frage verdienet aller: 
dings unterfuchet zu werden, weil ung Gott und bie 
von ihm gegebenen natürlichen Gefege zwar zu ber 
Nothdurft und den Bequemlichkeiten diefes Lebens, 
niemals aber zu dem Ueberfluſſe berechtigen. Der 
Reichthum foll auch keinesweges der Hauptzweck 
u er 


des Dermögend. au 


feree Bemühungen feyn ; und einige glauben gar, daß 
derfelbe mit den Regeln des Chriſtenthums nicht 
wohl beftehen koͤnne. Allein ich glaube dem ohnge- 
achtet, daß fein Grad des Vermögens zu beftimmen 
fen, ben welchem man ftehen bleiben müffe. Daman 
die in der Welt uns Fünftig etwan bevorftehenden 
Unglücsfällenicht voraus fehen kann: fo Fann man in 
der That niemals fagen, daß man zu viel Bermögen 
babe ; und gleichwie wir auch auf die fünftigen ‘Be: 
dürfniffe zu denken befugt find: fo ift mithin Fein 
- Grad des Vermögens zu beftimmen möglich, den 
man nicht überfchreiten dürfte. Wenn auch Die 
Schrift vor dem Reichthume warnet: fo geſchieht es 
bloß gegen den Misbrauc) und die eifrige Begierde 


darnach. Der Misbraud) ift aber nicht nothwendig 


‚mit dem Reichthume vergefellfchaftet; und ein ver» 
hünftiger Mann, der Keichthum beſitzt, kann denfel- 
ben fehr Br anmenben, und damit dem-gemeihen 
efen und feinen Nebenmenſchen ungemein nüßlic) 
iverden. Wir werden aber von dem rechten und ver: 


nünftigen Gebrauche des Vermögens glei) ein meh⸗ 


vers vernehmen... 





| Drittes Hauptſtuͤck. 
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eines der vornehmften Augenmerfe in der 
I Haushaltungskunft ($. 417); ja man Fan 
mit Grunde behaupten, daß es der Hauptendzwed 


vn 8, 
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iſt, den wir, ſowohl bey Erimerbung des Vermoͤ— 
gens, als bey unferer ganzen Haushaltung vor Aus 
gen haben müffen. Alle unſere Bemühungen, Ber 
mögen zu erwerben, wuͤrden tädelnswürdig und thoͤ⸗ 
„richt ſeyn; und wir würden ſowohl wider- Gott und 
unfere vernünftige Mebengefchöpfe gröblich fündigen, 
als die Pflichten gegen uns felbft verlegen, wert wir 
einen andern Endzweck hätten, als die Güter, ſo uns 
die Borfehung gönnet, vernünftig zu gebrauchen 
Wir find gleihfam nur Haushälter uͤber das Beh 
mögen, fo wir befigen; und wenn wir die Endzwecke 
und Abfichten des unendlichen Gebers aller Güter 
nicht erfüllen ; fo haben wir. dereinft vor feinem Rich⸗ 
terſtuhle eine ſchwere Rechenſchaft abzulegen. Ei. 


Da Ta 

Es trägt aber das Vermögen zu dem Endzwecke 
eines gefelligen, glüclichen und fo gar tugendhaften 
Lebens nicht wenig bey. Man ift dadurch zu ' 
dem Dienfte und Mugen des gemeinen Weſens weit 


bep, mehr gefhickt, und man kann die Pflichten des gefell« 


ſchaſtlichen $ebens in einem viel höhern Grade erfüllen, 
als diejenigen, fo fein Bermögen haben. Gleichwie 
man fich auch dadurch alle Bequemlichfeiten des $e- 
bens verfchaffen kann, welche, weil fie uns Gott und 
Die natürlichen Gefege erlauben, allerdings zu unfe- 
ver Ölückfeligfeit gehören; fo kann unfer geben, werm 
wir das Vermögen wohl anivenden und mie inner 
licher Zufriedenheit überzeugt find, daß wir unſere 
Pflichten erfüllee haben, nicht anders als glücklich, 
genennet werden. Der Reichthum fann zwar zu 


vielen Laſtern und Ausſchweifimgen gemisdraucher 


werden. Affen, mern manforwohl bey der Ar: uch 
als bey dem Reichthume ein’ billiges, rechtſchaffenes 
und fugendliebendes Gemüth voraus fegers ſo muß 
man dennoch behaupten, daß der Reichthum mei 

| | 5 
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als die Armuth zu Beförderung eines tugendhaften 
Lebens beyträgt; denn es ift. gewiß, daß ein armer 
Menfch durch Die Noch Hfters gleichfam mwider feinen 
Willen bingeriffen wird, after und Beleidigungen 


feines Nächiten zu verüben , die er in einem vermd« 


genden Zuftande gewiß unserlaffen haben würde, 
Wenn alfo einige heidnifche Weltweifen die Armuth 
fo fehr erhoben haben ,. fo verdienen. fie, menigftens 
nach der heutigen Befchaffenheit der Welt, und der 
igigen Berfaffung der Republifen, darinnen nicht den 


geringften Beyfall*)... | 


*) Die cyniſchen Weletveifen find vornehmlich diejeitie 
“ . ssgen geweſen, welche alle Güter .und Reichthumer 
verachtet haben: Allein gleich wie ihre Grundfäße 
ohnedem fo ungereimt waren, daß fie weder mit dem 
Endzwecke vernünftiger Gefchöpfe , noch mit der Ein⸗ 
richtung der Republifen ubereinflimmeten : fo vers 
achteten fie auch nicht ſowohl das Vermögen und den 
Reichthum, als daß fie die mit der Verwaltung und 
Erhaltung derſelben verfmupfete Sorge und Bemuͤ⸗ 
“bung feheueten; und bey ihnen war in der That der 
fo parador fcheinende Sag wahr: daß fie aus allzu: 
großer Liche zur. Bequemlichkeit ale Bequemlichkei⸗ 
ten des Lebens verabfcheueten. 


| $ 456. | | 
Die Lehre von dem vernünftigen Gebrauche des 
Vermoͤgens „schließt ſich aber in drey Hauptregeln 
ein, woraus alles, was man dabey zu beobachten 
* , mit leichter Mühe hergeleitet werden kann. 


ie erfte von diefen Haupfregeln ift: Man muß an, 


das DBermögen alfo..gebrauchen, daß dadurch der 
Grund und die Subftanz des Vermögens felbft nie- 
mals angegriffen werde. Denn außerdem, daß auf 
dem Bermögen ein großer Vortheil der Bollfommen- 
beit unfers äußerlichen Zuftandes beruhet, und daß 
es uns die Mittel zu. einem gefelligen, glücklichen ei | 
tugend⸗ 
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tugendhaften $eben an die Hand giebt, deren wir 
uns zu Solge der Pflicht gegen ung felbft durch Zer- 
fplitterung des Vermögens nicht berauben dürfen: 
fo ſchließt ſchon der natürliche Begriff von dem 
Worte Gebrauch) in fich, daß das Wefen des Vers 
mögens felbft in feinem vollfommenen Zuftande er: 
halten werben muß, mweiles fonft Fein Gebrauch, fon- 
dern eine Verderbung und Bernichtigung deffelben 
feyn würde. BR et 
ns §. 457. | | 
Daraus flo Wenn nun die Subſtanz des Vermögens felbft 
et ent nicht angegriffen werden muß; fo fehließe dieſe erfte 


ie Erhaltu 
Des Berner Hauptregel vornehmlich die Erhaltung unferes Ver: 
sent. mögens in fih. Hierzu find aber zuförderft dieje- 


nigen Maaßregeln nöthig, die wir in dem vorher: 
‚gehenden Hauptftücke feftgefeger haben, wenn wir von - 
unfern Einfimften etwas erfparen wollen... Denn 
gefegt, daß es nach der Befchaffenheit unferes Ber- 
moͤgens nicht, möglich ift, etwas zu erfpaten, weil wir 
fonft nach unferm Stande unfern nochdürftigen Un- 
erhalt nicht haben koͤnnten; fo müjfen wir. doch alle 
diefe Maaßregeln beobachten, um wenigſtens nichts 
von unferm Vermögen zu verzehren. Wir muͤſſen 
demnach eben fowohl einen richtigen Etat unferet 
Einkünfte und unfers Aufwandes machen ; und dieſer 
Etat muß die vollkommene Richtfehnug unferer Aus- 
gaben, ja das erfte und höchfte Wirthfchaftsgefeg 
feyn,von welcher wir außer den allerdringenöftenWtoth- - 
fällen‘, und bloß, wenn es darauf ankoͤmmt, uns 
aus befondern Unglücsfällen zu retten, nicht abgehen 
dürfen. Wenn mir anders verfahren ;-fo-eilen wir 
mit ftarfen Schrieten zu unferm Berderben. Denn 
«8 kann alsdenn nicht fehlen, daß wir nicht unfer Ver⸗ 
mögen nach und nach verzehren ſollten; und wir ſehen 
uns endlich genöthiget, Schulden: zu machen, welche 


die 


.. — — 
4 2 
— * ⸗ 


des Vermögens. Als 


die größte Laſt find ; die man fich aufbürden kann *), 
und wodurch uns zugleich die Mittel unfern Zuftand 
zu verbeflern. und von neuem Bermögen zu erwerben 
überaus ſchwer ‚gemacht werden; zu gefchmeigen, 
daß auch dieſe Duelle unfers Lebensunterhalts-bald 
vertrocknet, da wir denn von jedermann verlaffen, 
in der äußerften Armuth und Elend verderben 


müff en,. | 


*) Sch habe angemerkt, daß verfchiedene Gelehrte einen 
falſchen Begriff von den Schulden haben. Cie 
fagen, wer Gchulden babe, ohne Güter und Vers 

mögen, wovon fie bezahlet werben können, der habe 
weniger als nichts.  Diefes weniger: ald nichts iſt 

ein leerer Begriff, mit der man, feinen Berfland vers 
binden kann; oder ein bloßer Schall von Worten, 
womit. ein falfcher. Wig fpielet. Denn dag nichts 
bat feine Grade. Der richtige Begriff aber von 
" Schulden ift, daß folche Leute ihr Vermögen in weite 
lauftigem Verſtande ($. 419) oderden Grund und 
Anfang ihres Vermögens angegriffen haben: denn 
wer gar feine Guter befißt, der befigt doch, Ge- 
ſchicklichkeiten und Fähigkeiten, Die in mweitläufti- 
gem Berftande-gleichfalld Vermögen, und zu denen 
Gütern und befondern Vermögen der Grund und 
Anfang find. Dieſes Vermögen alfo hat er ange⸗ 
riffen; indem er ‚nicht eher zu Gütern gelangen 
nn, bis er die auf den Grund und Anfang feines 
Bermögend oder Güter gemachten Schulden be- 
zahlet hat. hi | | 


§. 458. 


Man kann gar nicht läugnen, daß die Erhaltung Die Erhal⸗ 
des Vermögens ungemein ſchwer ift, ſo daß auch —— Se 
einige in den Gedanfen ftehen, es ſey leichter, Wer- fehrfäne, 
mögen zu erwerben, als das befigende Vermögen zu | 
erhalten *), In der That werden darzu ſo viel 
Vorfichtigfeiten, Bemühungen und Anftalten erfo- 
dert, Die den Gemüthsarten und Neigungen der 
wenigſten Menfchen gemäß find, . Unſere Leiden⸗ 


haften 
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fer Vermögen vernichtet haben, ehe mir 
Daran gedenfen. Man fann alfo gar nicht fagen, 
daß es eben eine leichte Sache fey, ein beſitzendes 
ober erworbenes Vermoͤgen zu erhalten. a * 


*) Die Akademie zu keau in Frankreich Kattenor ein 
9 biß zehn Jahren die Frage aufgegeben, ob es ſchwe⸗ 
ver fey Vermögen zu erwerben, oder. dad Vermögen 
ir erhalten? und der Preiß wurde in der That einer 
olchen Ausarbeitung zuerkannt, welche behauptet 
* daß die Erhaltung des Vermoͤgens ſchwe⸗ 
rer ſey. 8 Bild 6 GIni Mußilu 2 $ 

. | 92.459 ? Dig" Fe 

» > Unterdefien ift es die Pfliche ‘eines vernuͤnftigen 

Mannes, daß er alle mögliche Vorſicht, Maaßres 

geln und Bemühungen anwendet, um fein Vermoͤ⸗ 

gen zu erhalten. Darzu-gehören nun heben einem 
deep» richtigen Etat feiner Einkünfte und Ausgaben gar 
— | de 
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derft öftere. Anterfuchungen von dem Zuftande des 
Bermögens. Dieſe Linterfuchungen fonnen nicht 
häufig genug gefcheben, weil unfer Vermögen täg- 
lih-Beränderungen leidet; und eben dadurch müf- 
fen einem. vernünftigen Manne die Augen aufgethan 


erley Geſchaͤff⸗ 
te ankommen. 


werden, daß er die in feiner Wirthſchaft und Hand⸗· 
chierung begangenen Fehler einſieht, und Mittel zu 


ihrer Abaͤnderung und Verbeſſerung erfinden lernet. 
Es kommen aber die Unterſuchungen des Vermoͤ— 
gens hauptſaͤchlich auf dreyerley Geſchaͤffte an, näm- 
lich zJauf;richtige- Berechnungen, 2) auf richtige 
Taxen und Wirdigungen, und 3) aufallerley Inven— 
taria. Ein jedes von diefen Gefchäfften müffen wir 
etwas naͤher betrachten. 
mn — F §. 460. 
Berechnungen ſind richtige und erweisliche Ver: 
zeichniſſe über ausgegebene und empfangene Guͤter, 
woraus det Zuftand des Vermögens oder eines be= 
fondern Gefchäfftes deutlich erfennet werden kann, 
oder. „wodurch. diejenigen Begebenheiten , woraus 
Foderungen und Öegenfoderungen entſtehen, deutlich 
vorgeftellet werden.  Dergleihen Berechnungen 
muß ein vernünftiger “und ordentlicher Hauswirth 
nicht allein über den gefammtenZuftand ſeines Vermoͤ⸗ 
gens, fordern aud) über ein jedes befonderes darzu 
gehöriges Gefchäffte auf das richtigfte unterhalten, 
and darinnen fein Eredit - und Debit-Wefen mit Bey⸗ 
legung darzu gehöriger Beläge und Documente auf 
das genauefte und deutlichfte bemerken, damit er ſo—⸗ 
wohl felbft, als ‚andere, ſtuͤndlich den Zuftand feines 
Vermoͤgens und feiner; Angelegenheiten daraus voll« 
kommen einfehen koͤnnen. Da der Zall unferes Ab: 
ſterbens fich öfters plöglich und unvermuthet ereig« 
net: feftünzen unordentlihe Hauswirthe die Ihrigen 
nach) ihrem Zope in; viele Weitläuftigkeiten, Verwi— 
Cameralwiſſenſch. J. TH. Dd rungen 


ı 4 auf Be⸗ 
rechnungen, 
was fie find, 


Zaren | 
Beige: 


lerley fie find, 
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rungen und Schaͤden, welches ihre gute Ordnung 


in dem Rechnungsweſen leicht haͤtte verhindern 


koͤnnen. | 
s 6. 461. 


Taxen oder Wuͤrdigungen der Guͤter find Bes 
ſtimmungen ihres wahren Werthes, den fie dermar 
len in den Gewerben und Nahrungsgefchäfften ha— 
ben; und fie find entweder gerichtliche oder‘ außer. 
gerichtliche Taren. Die gerichtlichen gefchehen auf 
Beranftaltung des ordentlichen Richters von folchen 
Perfonen,, die dazu befonders vereider find, und eine 
genugfame Kenntniß in derjenigen Art von Guͤtern bes 
fisen, welche gewuͤrdiget werden ſollen; die außerge— 
richtlichen Taren hingegen werden von zwey Parteyen, 
die ein befonderes Geſchaͤffte mit einander haben, 
vermöge eines Vergleiches unter ſich, dergeſtalt ver: 
anftaltet, daß ein jeder Theil gewiſſe in der Sache 
verftändige Perfonen erwaͤhlet, welche den wahren 
Werth der Güter beftimmen follen, unter der Bes 
dingung, daß der mittlere Preiß von beyden Theis 
ken als gerecht erfannt werden foll, wenn die Tara- 
tores felbft verfchiedener Meynung find. Z. E. Der 
eine Theil der Taratoren hat ein Pferd, welches in der 
Berpachtung mit überlaffen werden foll, "vor 50 
Rehlr. gefchäger, der andere aber vor 40, Rthlr; 
fo iſt 45 Rthlr. der wahre Preiß, wovor es der 
Pachter annehmen muß. Das eigene Urtheil des 
Beſitzers von dem Werthe feiner Güter iſt zwar in 
der That gleichfalls eine. Tare oder Würdigung; _ 
allein, weil fte, in Abficht auf andere, die diefe Guͤ⸗ 
ter faufen wollen, von feiner Wichtigkeit. iſt: fo- 
kann man fie eher unter die Anfchläge der Güter 
rechnen, die von den Taren gleichfalls nicht ſeht 
unterfchieden find. Es ift aber ein Anfchlag eine 
umftändliche Befchreibung gemiffer ag 
| ö | | * 
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Guͤter und ihres Werthes, oder deren daraus zu 
ziehenden Nutzungen, die der Eigenthuͤmer nach ſei— 
nem eigenen Gutachten einrichtet, um bey einer fer— 
nern Lnterhandlung in Anfehung eines gewiffen Ge: 
fchäfftes zum Grunde geleget werden zu. fünnen. 
‚Diefe Anfchläge gefcheben entweder zu dem End- 
zwecke des. Berfaufes oder der Verpachtung; mie 
auch zum Bau und andern Öefchäfften, oder um den 


Gemwinnjt oder Berluft in einer Angelegenheit zu be⸗ 


ſtimmen; und mir werden derfelben in Abficht auf 
die Landguͤter in dem dritten Abfchnitte dieſer Ab— 
theilung noch in mehrerem gedenken, Wenn nun die 
Taren oder Würdigungen dienen follen, daß der 
Eigenthümer bloß vor fich felbft, und zu Erhaltung 
feines Bermögens, oder befferer Regulirung feiner 
Haushaltung, den Zuftand feines Vermögens unter- 
fuchen ann; _fo feßet er entweder die feit kurzem 
‚gefchehenen gerichtlichen oder außergerichtlichen Ta- 
yen zum Örunde, ober er richte feine Schäßung 
nach denen Nußungen ein, die er laut feiner Be— 
technungen zeither davon gezogen hat; dadenn nach 
Unterfcheid der Güter und der wahrfcheinlichen ‘Be= 
ftändigfeit oder Unbeftändigfeit der zeither genofle- 
nen Einfünfte die Würdigung des Werthes bald 
auf drey und vier, bald auf fünf und mehr von 
Hunderten gemacher werden muß. 
en de wre She p 
Inventaria find Verzeichniſſe oder Befchreibun- 
‚gen "aller zu einem befondern Gewerbe oder Nah: 


! 


4 


der Haus wiechſchaft gehörigen einzeln Güter, Waa⸗ 





ren und Geräthfchaften mit Bemerfung ihres Wer- 
sbes oder Ihrer Güte und Beſchaffenheit. Wenn 


die J tina bey einem befondern Gefchäffte und 


Vergleiche unter ziven Parteyen zum Grunde dienen 
Dd 2 follen ; 


züngsgefchäffte, oder auch zu einem befonderrt Theile 


3) auf Inven⸗ 
tarıa, was fie 
find. 
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follen: fo geht gemeiniglich die gerichtliche obee ' 
außergerichtliche Tare der Güter , Waaren und Ge- 
rathfchaften nad) Maafgebung des vörbergehenden 
$. voraus, dergeftalt, daß eben aus einer folchen Taxe 
Das Inventarium zu Stande gebracht wird. Im 
Fall es aber nur zu dem Ende verfertiger ‘werden 
foll, daß jemand ein gewiſſes Gefchäffte: oder Ge⸗ 
werbe unter feine Direction und Aufficht empfängt; 


fo bedarf: es ziwar Feiner foͤrmlichen Taxe! Es ift 


Die Bewah⸗ 


rung des Ver⸗ 


mogens iſt zu 
deſſen Erhal⸗ 


ng gleich⸗ 


aber doch allemal rathſam, die Guͤter, Waaren und 
Geraͤthſchaften nach ihrer Guͤte und Beſchaffenheit 
auf das genaueſte darinnen zu verzeichnen, und das 
Inventarium von demjenigen, der dieſe Sachen un⸗ 
ter ſeine Aufſicht erhaͤlt, unterſchreiben zu laſſen. 
Ja! es ſoll in einer wichtigen Haushaltung jeder 
beſonderer Theil der Wirthſchaft ſein Inventarium 
haben, welches der daruͤber geſetzte Bediente bey 
ſeinem Antritte uͤbernehmen und bey ſeinem Abſchiede 
wieder richtig einhaͤndigen, oder widrigenfalls da— 
vor haften muß. Außerdem iſt eitel Unordnung 
und Verwirrung in der Wirthſchaft, dabey vieles 


verloren gehen wird. Die Inventaria find alſo aller⸗ 


dings ein noͤthiges Stuͤck zu Erhaltung der Guͤter, 
und des Vermoͤgens überhaupt. Dieſe Inventa- 
ria, in welchen das Abgehende oder Verderbende 
ſo wohl, als das Neuangeſchaffte ſorgfaͤltig bemerket 


werden muß, dienen auch gar ſehr, daß man den 


ak feines Vermögens defto beffer überfehen 
ann, a Be Ans 
$. 465. — 
Nebſt den öftern Unterſuchungen von dem Zus 
ftande unferer Güter und häuslichen Angelegenheiten, 
wird auch eine forgfältige Bewahrung des Vermoͤ⸗ 
gens zu deffen Erhaltung unumgänglich erfoderr. 
Da es Menfchen giebt, die unferm Vermögen auf 
verfchiedene Art nachftellen ($.458); fo würden wir 
1 daſſelbe 
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daffelbe keinesweges erhalten koͤnnen, wenn wir nicht 
daflelbe vor ihren Unternehmungen und Abſichten 
in Sicherheit zu feßen fuchten. Es find dannen— 


hero zu diefer Bewahrung des DBermögens eine 


Menge von Borforgen und Maaßregeln nöthig; 
und gleichwie wir andere Vorfichten bey. Bewah⸗ 
rung der unbeweglichen Güter, andere. aber zu Si— 
cherftellung der beweglichen Güter anwenden müffen : 
fo wollen wir eine jede Art diefer Bewahrung be 
fonders betrachten. | 


— §. 464. 
Was die Bewahrung dev unbeweglichen Güter 
anbetrifft; fo dienen darzu zuförderft die Graͤnzſchei⸗ 
dungen und-die zu dem Ende zu fegenden Graͤnz— 
und Marffteine, oder andere Gränzbezeichnungen ; 
und damit diefe Merkzeichen beftandig erhalten und 
der Beſitz beftätiget werde; fo find von Zeit zu Zeit 
Gränzbeziehungen und Unterfuchunger der Graͤnzen 
nöthig. Es müffen auch zu dem Ende gewiſſe Fluhr 
und Öränzregifter unterhalten werden; undes follte 
von Rechtswegen ein jedes anfehnliches Landgut eis 
nen Riß oder Eharte von allen dazu gehörigen Aeckern 
und. Örundftücen haben, in welchen. zugleich alle 
andere in der Fluhr gelegene Grundftücde mit Be— 
merkung des Namens ihrer, Befiger und der Mars 
fteine, die zu dem Landgute gehören, auf das Deutz 
iichſte amd. richtigfte vorgeſtellet würden. Den 
wirklichen Angriff anderer auf unfere unbeweglichen 
Güter muß man durch, Adus pofleßorios und Der 
Schuͤtzung in denenfelben,,: durch Proteftationen, 
Vergleich und allenfallsducc gerichtliche Huͤlfe und 
Proceß abzuhalten ſuchen / wiewohl ein billiger Ber- 
gleich. allem Proceß und gerichtlicher. Huͤlfe, menig- 
ſtens nach der heutigen Beſchaffenheit der meiften 
Gerichte „ungleich erg iſt. Endlich muß 
* * 


man 


Von der Be⸗ 
wahrung der 
unbewegli⸗ 
chen Guͤter. 
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man auch die unbeweglichen Güter vor natürlichen 
Zufällen und Unglück zu bewahren ſuchen. Dahin 
geböret die Verwahrung durch Damme ,. Gräben 
und Anbau vor der Einreißung und Abſchwemmung 
der Fluͤſſe und Waſſerfluthen, und vornehmlich eine. 
gute Vorſicht und Anftalt wider Feuersgefahr. 


$. 465. | 

— Die! Bewahrung der ‚beweglichen Güter kann 
beiveglihen entweder leiblicher oder moralifcher Weiſe gefchehen, 
Güter, Seiblicher Weife bervahret man die beweglichen Guͤ— 
ter durch verwahrte Behältniffe, durch Verhuͤtung 
7 der Faͤulniß und Unreinigkeit, Durch öftere Unterfu- 
"  hungen, Auffiche. und Wache, und. vornehmlich 
durch die Vorſicht, daß man freue Dienftleute zu 
befommen ſucht. Meoralifcher Weife aber werben 
die beweglichen Güter durch allerley Contracte und 
eine gute Vorſicht bey denenfelben ficher geftellet, 
Dahin gehören zuförderft alle Arten von Aflecu- 
ranzconfracten, vermöge. deren andere auf. gemwifle 
Dedingungen und Geminnft die Erſtattung unferer 
der Gefahr ausgefeßten Güter, im Falle des Ber: 
luſtes übernehmen. Vornehmlich aber wird zu Die: 
ſer moraliſchen Bewahrung eine große Vorſicht bey 
Ausleihung der Capitalien und Ausgabe unſerer 
Guͤter und Waaren auf Credit erfodert ; und. man 
muß von den Umftanden dererjenigen, denen ˖ man 
auf diefe Arc feine Guͤter überläßt, wohl verfichert 
ſeyn, und auf die Fälle, die ſich mie ihnen ereignen 

koͤnnen, großen Betrachtnehmen. : - 

$- 460. sy 

Ente. Nachdem wir nun diefe erfte Grundregel, daß die 
Manmupdas Subftanz des Vermögens felbft. nicht angegriffen 
adden werden müffe, mit allen ihren Folgen genugfam be- 
feiner Gtüds trachtet haben: fo fehreiten wir zu einer ae 
rund» 
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Grundregel fort, die zu dem vernuͤnftigen Gebrauche 
des Vermoͤgens eben ſo nothwendig iſt. Dieſe iſt: 
Man muß das Vermoͤgen zu ſeinem Lebensunterhalte 
und zu Beforderung ſeiner zeitlichen Gluͤckſeligkeit 
anwenden, wie es eines jeden Stand und Beſchaf— 
fenheit erfodert, und es.der Zuftand des Vermögens 
leidet. Ein jeder hat ohne Zweifel zu dem Nutzen 
von feinem DBermögen, das erfte und nornehmfte 
Recht ;-und eben deshalb fuche wir das Eigenthum 
von allen Arten der Güter an ung zu bringen, daß 
wir daraus unfern Unterhalt und die Bequemlich- 
feiten und Glückfeligkeiten diefes Lebens genießen 


igteit ges 
rauchen, 


mögen, Weil aber diefer Genuß ımd Anwendung _ 


des Vermögens ihre verfchiedenen Grade und Be— 
fchaffenheiten hat, daraus vielerley Regeln entfte- 
ben: fo muͤſſen wir diefe aröente Hauptregel etwas 
genauer betrachten. | 


$: 467. 

Sofeemnadh müflen wir sufdrderft die Nutzun⸗ 
gen und Finfünfte von unferm Bermögen zu unferer: 
unumgänglichen gebensnothdurft anwenden. Ob 
nun zwar die Nothdurft gar enge Örängen hat, in: 
dem die Natur mit fehr wenigem vergnügt iſt: fo 
verfteht ſich doch diefe Nothdurft nach der in ber 
Welt und befonders- in unſerm Lande und Ort ein- 
mal eingefuͤhrten Lebensart und Gewohnheit, in ſo 
fern dieſe Gewohnheit nichts unvernuͤnftiges und ver⸗ 
ſchwenderiſches in ſich hatz denn wir find allerdings 
fhuldig, uns denen einmal eingeführten unfchuldigen 
Sitten und Gebräuchen gemäß zu bezeugen, Damit 


wir Die Hochachtung unferer vernünftigen Mebenge: . 


Wir müffen 
— unſere 


— be * 
ten. 


ſchoͤpfe nicht verlieren. Auch koͤmmt es bey diefem _ 


nothdürftigen Lebensunterhalte gar viel auf unfern 
Stand und Befchaffenheit an; wie wir: oben ſchon 


gegeiget haben ($..419. * mir nad) den. 


Pflich⸗ 
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- Pflichten gegen uns felbft, um uns nicht in den 


Sodann muͤſ⸗ 
fen wir aufeis 
nen Nothpfen⸗ 
ig denken. 


* 


Augen anderer Menſchen veraͤchtlich zu machen, 
allerdings unſern Stand und Wuͤrde vor Augen har 
ben und unfere Nothdurft darnach einrichten ei 


| —— 

Wenn wir nun folchergeftalt. unſern notpprefigen 
Sebensunterhalt nach Beſchaffenheit der einmal ein- 
geführten Lebensart und unfers Standes: von. unfern 
Einfünftenund Nusungen des Vermögens genießen, 
und wir fehen, daß wir außerdem noch. im. Stande 
find, etwas zu erfparen: fo find wir ſchuldig, daſſelbe 
als einen Mothpfennig auf Die uns etwan Fünftig be⸗ 

treffenden Ungluͤcksfaͤlle bey: Seite zu legen... Denn 
es ereignen ſich in dem Sebenslaufe eines jeden Men- 
ſchen allerley Ungluͤcksbegebenheiten, die enfweder 
in unſerm Lebensunterhalt und Nahrungsgeſchaͤfften 
einen groͤßern Aufivand verurſachen, oder den Ge: 
nuß und die Einkuͤnfte von unſern Dienſten, Ge: 
werben und Vermögen ſchwaͤchen; und mir befin- 


“ den uns in fehr elenden Amftänden , wenn mir gar 


nichts erfparet haben, das uns in folchen Unglücs- 


fällen zur Unterftüßung und Rettung dienen fann. 


Jedoch Dürfen wir zu dem Ende nur eine ganz mäf- 
fige Summe im Kaften müßig liegen: laſſen, mweil 


das Erfparte zu unferm und der Republik Vortheil 


Al dann kann 
man vor die 
Bequemliche 


beffer zu dem Stamm und ju der Nusung, und folg- 
lich der Bergrößerung unferes bereits befißenden 
Bermögens gefchlagen wird ($. 448); wie wir denn, 
wenn die Anglücsfälle groß find, aus unferm Ver: 
mögen allemal Hülfe ziehen konnen wenn es auch 
nicht in baarem Gelde beſteht. 


9. 400. 
Nachdem wir nun folhergeftalt über unfern — 
duͤrftigen Lebensunterhalt auf unſern Noth⸗ 
pfennig 
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pfennig bedacht geweſen ſind, und wir befinden, daß keit und den 


Wohlſtand 


unſere Einkuͤnfte zu noch mehrern Ausgaben zurei- Hufanp mar 
chen; ſo ſind wir befugt, vor unſere Bequemlichkeit chen. 


zu ſorgen, und zum Behuf des Wohlſtandes Ausga⸗ 
ben zu unternehmen. Bequemlichkeit und Wohl⸗ 
ſtand find zwar in ſtrengem Verſtande nicht einer—⸗ 
ley, indem der Wohlſtand etwas mehr als Bequem⸗ 
lichkeit iſt, und ſich dem Ueberfluſſe nähert, Da— 
her glauben auch einige, daß man zuerſt die Be— 
quemlichkeiten des Lebens zu beſorgen ſchuldig ſey, 
und denn erſt an die Ausgaben des Wohlſtandes 
denken koͤnne. Allein wir haben eigentlich keine 
Pflicht auf uns, die uns zu Beſorgung unſerer Be⸗ 
quemlichkeiten verbindet... Gott goͤnnet und erlau⸗ 
bet uns zwar die Boquemlichkeiten des Lebens, er 
noͤthiget uns aber durch kein natuͤrlich Geſetz darzu; 
wie man von der Nothdurft behaupten muß. Es 
ſteht alſo in eines jeden eigenem Belieben, ob er ſich 
an ſeinen Bequemlichkeiten etwas abbrechen, und 
davor dem Wohlſtande etwas mehr aufopfern will, 
welches, da es unſerm Nebenmenſchen mehr in die 
Augen faͤllt, uns in vielem Betracht vortheilhaft ſeyn 
kann; denn es iſt gewiß eine ſehr gegruͤndete Re— 
gel, daß man durch einen zu rechter Zeit und an 
dem rechten Orte angebrachten Aufwand in Wohl⸗ 
ſtandsfaͤllen vor die Verbeſſerung ſeiner aͤußerlichen 
Umſtaͤnde viel Vortheil ſtiften koͤnne. 


| — $. 470. 
Jedoch iſt es nicht zu läugnen, daß auch die Be— 
quemlichfeit ihre Ordnung. und verfchiedene Grade 
habe; und ob wir zwar. in Anfehung der Bequem 
lichkeit feine befondere Pflicht gegen uns felbft aufs 
haben: ſo ift es doc) -vernünftig, daß man auch 
bierinnen einen gensiffen Unterfchied beobachtet. Die 
Bergnügungen der Sinne find die entbehrlichite Are 

Mn Dd5 der 


Verſchiedent 
Grade der Be⸗ 
quemlichkeit. 
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der Bequemlichkeit, Die: auf der aͤußerſten Graͤnze 
‚ftehen; und fihon mit dem Leberfluffe viele Ber 
wandtſchaft haben. Es wuͤrde alfo widerfinnifch 
feyn, wenn fic) jemand dergleichen Bergnügungen der 
Sinne verfcharfen und dargegen ſich der, : feinen 
Körper und deſſen Unterhalt näher betreffenden Be— 
quemlichfeiten entfchlagen wollte. . Z. E. es würde 


mit der Vernunft fehlecht überein ftimmen, wenn. 


Bey ben Auf⸗ 
wande zu uns 
ferer Bequem⸗ 
lichkeit muͤſ⸗ 
en win ben 


ortheil der 9 


Mepublif vor 
Augen haben, 


jemand einen Foftbaren $uftgarten anlegen, oder eine 
angenehme Th beftändig bey feiner Tafel unter⸗ 
halten, bie Tafel felbft aber nur nach der hoͤchſten 
Nochdurft mit Speifen befegen wollte. Jedoch, da: ' 
wie in Anfehung der Bequemlichfeit feine befondere 
Pflicht haben; fo iſt nicht zu fäugnen, daß nicht 
jedermann befugt feyn follte, in den Arten der Bez . 
quemlichfeit feiner befondern Neigung zu folgen, 
wenn Diefe Neigung umfonft mit Der gefunden Ber: 
nunft und den einmal eingeführten unfchuldigen 
Sitten und Gebräuchen ($. 4657) überein ſtimmet. 


$. qzı. | | 

Allein, ob wir zwar in Anfehung der Bequem: 
lichfeit und des Wohlftandes Feine Pflichten gegen: 
uns felbit aufhaben: fo ftehen wir doch in einer all. 
emeinen Berbindlichfeit gegen die Republik, unſer 
Vermögen neben dem gehörigen Gebrauche, den wir 
Davon machen, fo viel möglich, zu ihrem Nutzen an⸗ 
zumenden ($.387.410). Wir find alfo allerdings 
verpflichtet, Feine folhen Arten der Bequemlichfei- 


ten zu ermählen, wodurch unfer Vermögen, ober der 


größte. Theil deſſelben, der Republik ganz und gar: 
feinen Nutzen leiftet; ober. den Gewerben auf 
beftändig entzogen wird; und-hierinnen müffen wir 
alfo unfere Neigungen dem Vortheile des gemeinen: 
Wefens allerdings nachfegen ($.390). Hierinnen 
wird gewiß am. allermeilten in der Welt gefehlet; 
— a und 
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und wenn die Menſchen ihre Pflichten beſſer vor Aue 
gen haben: wollten: ſo würde nicht fo viel Bermö- 
gen auf koſthare und überflüßige Mobilien auf Jagd 
und andere Luſtbarkeiten, auf Unterhaltung unnoͤthi⸗ 
ger Pferde und anderer Thiere gewendet werden. 


ae $. 472. | — 

Es wird ſich aber dieſe Pflicht deutlicher ergeben, Dritte 
da wir nunmehro auf die dritte und letzte Grundre- manınndfein 
gef kommen, die zu dem vernünftigen Öebrauche des Vermögen 
Vermögens nöthig if. Dieſe befteht dariffnen: des yächren 
Man muß fein Bermögen neben dem Aufwande zu und 
unferm nothdürftigen Unterhalte und den Bequem: yyenp 
lichfeiten des Lebens auch zum Mugen unferes noth: 
dürftigen Nächften und dem Vortheile der Republif 
anwenden. Die Schuldigfeit, die wir gegen Die 
Republik in — der Anwendung unferes Ber: 
mögens auf uns haben, iſt oben ſchon mehrmalen ge: 
zeiget worden; und es ift fein Zweifel, daß wir nicht 
auch verpflichtet find, daffelbe alfo zu gebrauchen, 
damit unfer nothleidender Nächiter dadurch unters 
ftüget werde, - Die Abfichten des unendlichen Schd- 
pfers, die. er in Anfehung feiner vernünftigen Ge-- 
fehöpfe. und der Austheilung der Güter genugfam ge- 
äußert hat, und Das ungezweifelte Naturgeſetz, daß 
wir von unfern Guͤtern nichts als die Nothdurft und 
höchftens die Bequemlichkeit zu genießen befugt find, 
belehren uns allzu deutlich , daß mir den Genuß der 
Bequemlichkeiten diefes Lebens alfo einrichten follen, 
damit auch der Nothleidende feine Nothdurft, auf 
die er. ſo wohl, als wir felbft, den gerechteften Anfpruch 
bat, dabey erhalten Fönnen. 


an $. 473. Ä 
Hieraus laͤßt fich nun unfere Pflicht in Anfehung Velinmung 
Ws Allmofengebens näher beftimmen. Wir find nur ra 
fol: geben. 
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folchen Armen nach Befchaffenheit unfers Vermoͤ⸗ 
gens Allmoſen zu geben ſchuldig, die Alters = und 
Leibes-Gebrechen halber zu arbeiten nicht im Stande 
find; und diefe fönnen allerdings von uns mie Recht 
erwarten, Daß wir unferer Bequemlichkeit etwas ab- 
brechen follen, um ihrer unumgänglichen Nothdurft 
zu ftatten zu fommen. Allein, denenjenigen Ar- 
men, welche gefund, ftarf „und zu arbeiten vermoͤ— 
gend find, brauchen wir nur in fo weit mit unferm 
Vermoͤgen unter die Arme zu greifen, daß wir ihnen 
Gelegenheit geben, ihren Unterhalt‘ zu: verdienen; 
ändem wir fie entweder zu unferm Vortheil oder zu 
unferer Bequemlichfeit *) arbeiten laffen ; und wenn 
man anders verfährt, fo über man nichts weriiger, als 
ein gutes Werf, aus; fondern man verfündiger ſich 
Hielmehr an dem ‚gemeinen Wefen, meil man: bem 
faulen und füderlichen Gefindel einen bequemen Weg 
zeiget, fich ber fchuldigen Bemuͤhung der "Republik 
durch Fleiß und Arbeit müßlich zu werden, zu ent⸗ 
ziehen, und derſelben vielmehr zur Laſt und Beſchwer⸗ 
de zu gereichen. Win 9 zur Ale, Or 


F) Um die gefunden und farfen Armen nicht in ihrem 
Mußiggange durch Allmofen’ zu flarfen; ſo kann 
man ihnen ſo gar ſolche Arbeiten geben, die auch in 
Anſehung der Bequemlichkeit keinen beſondern dutzen 
zu haben ſcheinen. Ich kenne einen ſehr wuͤrdigen 
und vornehmen Cavalier, den Bott mit großem Ver⸗ 
mögen gefegnet hat, - der in_feinem Barten Sfters 
einen unnöthig fcheinenden Bau vornehmen, und 
das, mas ihm nicht recht gefällt, wieder einreißen 
und auf andere Art bauen laſſen, weit er’ fidy das 
Geſetz gemacht bat ‚ allen Armen, die. fich um Arbeit 
melden, dergleichen gegen ein reichliches agelphet zu 
geben. Diefed Verfahren iſt nicht allein erlaubt 
und gerecht, fondern auch fehr ebeimüthig, ob es 
| gleich vielen kurzſichtigen "Leiten tadelnswuͤrdig 
cheint. LAU rd 


* $. 474 
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Es gehf aber ganz wohl an, daß wir fo wohl 
unfer Bermögen zum Nutzen des Staats, als zu Un- 
terftügung und Ernährung unferes  nochleidenden 
Naͤchſten anwenden, dennoch aber zugleich dabey un⸗ 
fern Bortheil und die Bergrößerung unferer Güter 
zuwege bringen fonnen. Ich habe fchon oben ge= 
zeiget, wie man durch: allerley dem Staate vortheil- 
baftige tinternehmungen zugleich der Republik nuͤtz⸗ 
lich werden und dennoch. fein Vermögen dabey ver- 
mehren fonne (F. 386.). Wenn nun diefe Unter- 
nehmimgen alfo befchaffen find, daß dabey viele 
Menfchen ihre Nahrung finden fönnen; fo erfüllee 
man dadurch zugleich feine Schuldigkeit gegen den⸗ 


Bey Aus⸗ 
uͤbung dieſer 
dritten 
Grundregel 
kann man zu⸗ 
gleich ſeinen 
Nutzen befoͤr⸗ 
dern. 


jenigen Theil unſerer duͤrftigen Nebenmenſchen, die 


zu arbeiten im Stande ſind, und man macht gewiß 
einen ſehr wuͤrdigen Gebrauch von ſeinem Vermoͤ⸗ 
gen. Je wichtiger nun dieſe Unternehmungen ſind, 
deſto vollkommener erfuͤllen wir unfere Pflichten ge= 
‚gen die Republif und gegen unfern Nächften, und 
je größer ift unfer daraus ermachfendes Verdienſt. 


Daher kann auch der allergrößte Reichthum auf eine 


ſehr vernünftige und roindige Art gebraucht merden; 
und daher hat man um fo. weniger Urfadhe, dem 
Reichthum einen Punet zu fegen, den er nichtüber- 
fchreiten dürfe, oder zu behaupten, daß man zu viel 
Reichthum haben Fönne ($.453.), Es giebt viele 
Unternehmungen zum Beſten des Staats, Die ein 
überaus großes Vermögen erfordern. 3. E. wenn 
verfchiedene. fehr reiche Leute zufammen treten, und 
zum Bortheil der Schiffahrt und Handlung einen 
Canal graben ließen, unter ber Bedingung, daß die 
Zölle und Abgaben: von den Schiffen und Gütern 
fo fange. in ihrem Beſitze bleiben follten, bis ihnen 
die Koften erfegt wären, wie man itzo in Schweden 
dergleichen Unternehmung vorhat: fo Fönnte von 
R Ba 


43° Von dem vernuͤnftigen Gebrauchex. 


| dem größten Vermögen Fein vortrefflicherer und befe 


 Huferors 
dentliche Bes 
Iohnungen 
und Erkennt: 
lichkeiten flieſ⸗ 
ſen gleichfalls 
aus dieſer 
Grundregel. 


ſerer Gebrauch gemacht werden. 


$. 475. 

Die Belohnungen und Erfenntlichkeiten für ung 
geleiftete gute und treue Dienfte find gleichfalls ein 
anftändiger Gebrauch eines. großen Dermögens, 
Denn wenn wir auch einem jeden, den wir in unfern 
Dienften, VBerrichtungen und Arbeiten gebrauchen, 
den gewöhnlichen oder vorher feft gefegten Lohn richtig 
abtragen: fo entledigen wir uns zwar dadurch von 
unferer Schuldigfeit nach der Strenge ber Rechte; 
allein , es bleibt dem ungeachtet eine Berbindfichkeie 
der natürlichen Rechte und der Billigfeit des Her: 
gens übrig, welche von uns verlangef, daß mir nad) 
der Maaße des Nutzens, den wir aus folchen Dien- 
ften, Berrichtungen und Arbeiten gezogen haben, eine 


billige Erkenntlichkeit bezeugen ſollen, zumaf, ‚wenn 


mir ein genugfames Bermögen darzu befißen. U 


find ſchuldig nach Beſtreitung unferer othdurft 
und. Bequemlichkeit mit unſerm Vermoͤgen unfernt 


Naͤchſten zu dienen; und da haben wohl ohne Indeiz 
fel diejenigen den erften Anfpruch auf diefe un te 


Schuldigkeit, die durch ihre treue Dienfte und‘ 


beit zu Vermehrung und Erhaltung eben diefeg Bi 


auch dadurch das Wohl der Republifund der menſch⸗ 


moͤgens etwas beygetragen haben. Wir beförbetn 


tichen Gefellfchaft, inden mir Dadurch andere — 
zen, in Hoffnung ſolcher beſondern Erkenntlichkelt * 


in ihren Dienſten alle mögliche Treue und Geſchic 
lichfeit zu erweiſen. Es iſt dannenhero allemal ein‘ 
Kennzeichen eines ſtinkenden Geizes, oder eines 


r 
1 


billigen Herzens, wenn ein Reicher feine treuen Die 
ner im Alter, oder unglücklichen rer 


— und Unterſtuͤzung — 
Zyer 
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gZweyter Abſchnitt. 
Von der Wirthſchaft in den Staͤdten. 


$. 476. 
Kr mir nunmehro die allgemeinen $eh- 


| ven der Haushaltungsfunft vorgetragen ha: 
ben: fo ift es nöthig, daß mir die zwey 
großen Hauptclaffen aller Arten von Haushaltungen 
und Mahrungsgefchäfften, nämlid) die Stadt - und 
Land⸗ Wirthſchaft ins befondere betrachten, um diefe 
allgemeinen Lehren Darauf anzumenden; und zwar 
müffen wir zuförderft die Wirthſchaft in den Staͤd⸗ 
ten näher zu erörtern fuchen ($.416.). Das Stadt: 
leben fteht in der nächiten Verbindung und Berhält- 
nig mit der menfchlichen Gefellfchaft und der Ver— 
faffung der Republif; indem fo wohl dadurch die 
Berfnüpfung der Sandnahrungsgefchäffte mig, dem 
gefammten Nahrungsſtande des Landes geleiftet 
wird, als auch darinnen von dem Landleben ganz 
abgefonderte Gewerbe getrieben werden , die ihren 
unmittelbaren Einfluß in Das Beſte des Staats ba- 
ben. Ueberdieß finden bier die allgemeinen Haus: 
haltungslehren bloß. eine allgemeine Anwendung, 
weil es unmöglic) ft, ſich in die innerliche Einrich— 
tung eines jeden befondern: Stadtgemwerbes einzulaf- 
fen, man müßte denn eine. ausführliche Anweiſung 
zu jebem befondern Nahrungsgefchäffte und Hand- 
werfe ſchreiben wollen ;-dabingegen gehöret zur Ab⸗ 
handlung der, Landwirthſchaft eine befondere Anwen⸗ 
dung der, allgemeinen Haushaltungsregeln auf die 
janze innerliche Einrichtung und Befchaffenheit der 
Landnabrungsgeihäffte, Es ift aber der m 
| en 


} 


Die Stadt 
wirthſchaft 
befördert den 


anzen Zus 


(ammenSang 
es Staats, 
und muß zus 
erit abgehans 
delt werden. 
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chen Ordnung allerdings gemäß, daß man erſt die 


allgemeine Anwendung zeiget, ehe man ein, befon- 
deres Gefchäffte zu erörtern unternimmt. 


G. u Zu 
iff vn Kine Stade ift ein Zufammenhang von Gefe 
einen Stadt. schaften, Familien und einzeln Perfonen, die in eis 
nem verwahrten Drte*) unter Aufficht und Direction 
eines Policeycollegii, welches man einen Stadtrath 
nennet, oder andrer zu Handhabung der Policey⸗ 
anftalten verordneten obrigfeitlichen Perfonen **), 
bey einander wohnen, um mit defto befferm Erfolge, 
Wirkung und Zufammenhange folche Gewerbe-und 
Nahrungsarten zu treiben, Die unmittelbar fo wohl 
zu der Sandes Mothdurft und Bequemlichkeit als zu 
der Verbindung bes gefammten Nahrungsftandes 
im Sande erfordert werden, Wenn man alfo den 
moralifchen Körper einer Republif einem menſchli— 
chen Körper vergleichen will, dergeftalt, Daß die Ge- 
werbe und die Eirculation des Geldes das Blut und 
deſſen Kreislauf, oder das Leben darinnen vorftellen: 
fo muß man gewiß die Städte als die großen 
Haupt: und Puls» Adern anfehen, welche das 
hauptſaͤchlichſte Triebwerk der ganzen Bewegimg 
ausmachen. ö ee 


=) Die Verwahrung iff dag wefentliche Kennzeichen 
einer Stadt, ohne welche man keinen Dre eine Stadt 
nennen kann, wenn er auch noch fo groß und ſchoͤn 
gebauet feyn follte. Diefe Verwahrung darf aber 
nur wider den Anlauf und zur Unterſtuͤtzung der Pos 
ficeyanftalten zureichen. Mithin iff e8 gar nicht nda 
tbig, dag eine jede Stadt eine Feſtung fehn muß; 
die einem ordentlichen Kriegesheere Widerſtand thun 
Kann. Die Befeſtigung iſt alfo bloß ein Nebenend- 
zweck, ber fich auf die zufällige Befchaffenheit dieſer 
oder jener Stadt gründet: Hieraus kann man ſich 
auch einen Begriff von den Vorſtaͤdten machen, ni 
entweber 
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entweder aus der anwachfenden Menge der Einwoh⸗ 
ner entffanden find, oder fulchen —————— 
gewidmet werden, die wegen der Hinderniſſe und 
der Unruhen, die ſie in Staͤdten machen wuͤrden, 
darinnen nicht Platz finden koͤnnen; und gemeinig- 
lich baben fie ihren Urfprung von beyden Urfachen 
zufammen. Eigentlich aber, wenn die Vorſtaͤdte 

ar feine, oder nur eine unzureichende, Verwahrung 

aben: fo find fie ein Mitcelding zmwifchen Städten 
und Dörfern; wiewohl es allerdings rathfam wäre, 
große Vorſtaͤdte in eine allgemeine Bermahrung mit 
der Stadt zu bringen, wie man zu Wien durch einen 
gemauerten Wall, oder fo genannte Linie, um die 
Stadt mit allen VBorftadten gethan hat, worinnen 
zu kuͤnftigem Anbau noch genugfamer Raum ift. 


**) Es iſt nicht fehlechterdings nothwendig, daß die 
ee in einer Stadt durch ein Magi— 
atscollegium beforget werden, ‚Das öfters aus ei— 

ner unnöthigen Anzahl von Perfonen beffeht, und 
deren Befoldung der Stadt gemeiniglich zu einer 
großen Laſt nereichet, der Intriguen und Cabalen, 
die bey deren Ermahlung und Belegung vorgeben, su 
gefchweigen. In Frankreich und andern Landern 
verrichtet dasjenige · ein Policeplieutenant allein, 
worzu wir Öfter8 zwanzig und mehr Perfonen ans 
wenden. In großen Gtadten, two Commercien und 
Manufacturen bluben, kann endlich ein ſolches Ma— 
giſtratscollegium noch 'entfchuldiget werden ; und 
wein man fie bey den Manufacturen und Handwer⸗ 
fen auf die Art gebrauchet, wie ich oben bey dem 
Manufactur: und Handwerks-Weſen vorgefchlagent 
babe: fo können auch viele Perfonen mit großen 
Nusen ſtatt finden. - - Allein, daß eine jede mittel: 
mäßige und Feine Stadt, die etwan aus einigen 
hundert Häufern beſteht, und deren Policeyanftals 
fen eine einzige. Perfon fpielend verrichten koͤnnte, 
nach) dem Mufter der großen römifchen Republik res 
gleret ſeyn will, das iſt nicht allein unnöthig, ſon⸗ 
dern in der That laͤcherlich. Wenn nun vollends 
eine ſolche übermäßige Anzahl von Rathsgliedern 
auf gemeine Unkoſten ſich naͤhren und. bereichern wol⸗ 

- len, die Bürger bedruͤcken und kleine Tyrannen vor⸗ 
ſtellen die Rathsſtellen entweder ihren Familien zu= 
Cameralwiſſenſch. LT. Ee wenden, 


—8* 


Unterfchied 


unter Staͤd⸗ 
ten und Dor⸗ 
fern. 
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„, wenden ,. oder gegen Beftechungen gleichfam. am den 

Meiſtbiethenden losſchlagen, wie es an den meiften 

. Drten zugeht: fo ift es ein Unweſen, DaB ein wei: 
fer Regent fchlechterdings nicht ‚leiden ſollte; und 
fönnen fo offenbare Unordnungen und. Misbrauche 
in feinen Privilegiig , fo alt und wichtig fie auch ſeyn 
mögen, Schuß und Gicherheit-finden. - | 


§. 478: 

Der mwefentliche Anterfchied unter den Städten 
und Dörfern koͤmmt alfo darauf an, daß eine Stadt 
entweder durch die Kunjt, nämlich duch Mauern, 
Waͤlle und Graben, oder durch) die Natur, das ift, 
Durch die Meere, Seen, Flüffe und unerfteigliche 
Gebirge dergeftalt vermahret feyn muß, daß der Zu- 
gang nur an einigen darzu ausdruͤcklich beftimmten 
Orten, welche man Thore oder Pforten nennet, ge: 
fchehen kann; weil die zu dem Hauptmittel des End- 
zwecks der Städte. erforderlichen Policeyanftalten 
andrer geftale nicht ftatt finden fonnen. Sodenn 
beruhet ein wefentlicher Unterfchied darauf, daß in 
den Städten folche Gewerbe getrieben werden, Die 
den Zufammenhang des gefammten Nahrungsitan- 
des im Sande am meiften befördern, und welche die 
zur Mothdurft und Bequemlichkeit des Landes er: 
forderlichen Güter zu ihrer höchften Vollkommenheit 
bringen *); dahingegen man fich auf dem Lande mehr 
mit Gewinnung einiger befondern Arten von Gütern, 
und vornehmlich der hoben fandesproducte, befchäffz - 
tiget; wie denn zu der Beförderung der Gewerbe 
in Städten ganze Gefellfchaften,, die man Innun— 
gen und Zünfte nennet, wohnen; dahingegen auf 
dem Sande nichts als einzelne Familien anzutref- 
fen find, | a 

*) Da diefer Endzweck der Staͤdte und ——2* 
ſaͤchlichſter Unterſchied von den Doͤrfern offenbar 
richtig iſt: ſo kann man die kleinen Staͤdte, deren 

| Nahrung 


= 
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Nahrung gemeiniglich hauptſaͤchlich auf Ackerbau 
and Viehzucht ankoͤmmt, ſchwerlich unter die Städte 
„rechnen : ſondern ſie find weiter nichts, als große 


Dörfer , die, wenn fie verwahret find, den außerlis - 


Schen Schein einer Stadt haben, wenn fie aber nicht 
verwahret find, nur den eiteln Namen einer Stadt 
v führen. Deutfchland hat eine aroße Menge folcher 
- Heinen Etädte, die gemeiniglich im vierzehenten und 
funfzebenten Jahrhunderte mit dem Stadtrechte bega= 
bet find, vielleicht in der guten Hoffnung, daß fie 
ſich verbeffern und wichtiger werden ſollen. Allein 
“ die darauf gefolgten Religionsunruhen und Kriege, 


befonders der dreyßigjaͤhrige Krieg, haben diefe gute . 


Hoffnung fat allenthalben vereitelt: und da ein Elei- 

ner Ort aus der Stadtverfaflung gewiß Feinen Vor: 
theil hat: fo follten viele wuͤnſchen, daß fie noch 
"Dörfer hießen. | 


Ä $. 479. | 

‚Der Urfprung der Städte ift fo alt, daß fie gleich 
mie denjenigen Zeiten entitanden zu feyn fcheinen, als 
die Menfchen vernünftig und gefittet zu werden an: 
gefangen: haben; indem fie alsdenn die Bequemlich: 
feiten und Vortheile einfehen levnten, welche durch) 
bie Einrichtung der Städte zu erlangen waren. We: 
nigftens finden mir in der älteften Gefchichte, fo fehr 
‚fie auch mit der Dunkelheit der Fabeln umhuͤllet ift, 
aflenthalben Spuren davon, fo wohl als daß bie 
Menfchen vorher in Wäldern und Höhlen *) “zer: 
ſtreuet gewohnet haben. Was aber den Urſprung 
der Staͤdte in Deutſchland beſonders anbetrifft: ſo 
haben wir die an dem Rhein und der Donau ber- 
um den Römern und ihren abgefendeten Colonien 
zu danfen. Einige, in Niederdeutfchland an den 
Meeren find Durch die Sechandlung entitanden, 
wiewohl auch die Slaven und Wenden auf die Er- 
richtung der Städte bedacht geweſen find; und die 
meifter in der Mitte von Deurfchland find durch die 
Vorſorge Kaiſer Heinrich des Boglers erbauet und 
— Ee 2 verbeſſert 
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verbeſſert worden, als welcher unſerm Vaterlande 


wider die oͤftern Einfaͤlle der Hunnen, denen das 
platte Land keinen Widerſtand leiſten konnte, eine 
Bedeckung und Schutzwehr verſchaffen wollte. 


*) Bomer und Aucretius, wie auch Varfo de re rw 
ftica haben viele Stellen ; welche uns von diefem er: 
ften Aufenthalte der Menfchen in Höhlen und Wäldern 
Merktmanle geben. Beſonders ſehen wir aus dem 
Homer, daß die Menfchen in GSicilien und andern 
Inſeln des mittäglichen Meeres in den alteften Zei⸗ 
sen faſt durchgängig in Höhlen gemohnet haben. 


$. 480, ‚Rn 

Nach der Zeit haben verfchiedene Urſachen zur 
Verbeſſerung und mehrerer Aufnahme ber Städte 
Gelegenheit gegeben. Die einer) gen durch 
ihre Commercien und Manufacturen nicht nur ſich 
ſelbſt in einen bluͤhenden Zuſtand geſetzet; ſondern 
auch vielen Landſtaͤdten durch Vertrieb der Manu: 
factuven die Mittel zu ihrer Vergrößerung beför- 
dert Was die Hanfeftädte in der einen Hälfte 
von Deutfchland thaten, das leiftete nach ihrem Bey⸗ 


-fpiele der rheinifche Bund in der andern Hälfte; und 


Die befondere Lage der Städte an großen Strömen, 
an ftarfen Heer-und Land⸗Straßen, fo mohl als ein 
umber liegendes fruchtbares und wohl angebauefes 
Sand, that darzu auf verfchiedene Weiſe Vorſchub. 
Andere find durch Die Berg und Salz; Werfe, oder 
durch die bey ihnen erwählten und beftimmten Sitze 
der Bifchöffe, Fürften und der Wiſſenſchaften m 
inehrere Aufnahme gefommen; bey welchen. Urfa- 
chen überhaupt die friedlichen und geruhigen Zeiten, 
fo wohl als die immer mehr angewachfene Ein ſicht 
in eine gute Policey und andere Regierungsmiffen- 
fchaften, nicht wenig beygetragen haben. 


$. 481. 
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Br $. 481. 
Aus dieſen verfchiedenen Urſachen, welche zum 
Aufnehmen der Städte Gelegenheit gegeben haben, 
fieht man, daß fich die Städte verfchiedentlich ein- 
theilen laſſen. Denn ob zwar die Städte den haupt: 
fachlichen Endzweck haben, den Zufammenhang und 
die Berbindung des gefammten Nahrungsftandes zu 
befördern, und die fandesproducte und Waaren zur 
Nothdurft und Bequemlichkeit in vollfommenen 
Stand zu feßen ($. 477. 478.): fo bat fid) doch) 
immer eine Stadt auf diefe oder jene Nahrungsart 
und Gewerbe mehr befliffen als die andere. Da: 
ber entftehen Handelsftädte, Manufactur- und Hand- 
werfs-Städte, Berg: und Sal;-Städte, Bier: und 
Branntewein»Brennerey- Städte, Kram - und 
Marf- Städte; oder fie find nach ihrer zufälligen 
Beſchaffenheit, Nefidenzftädte, Univerſitaͤtsſtaͤdte, 
feſte Staͤdte, Graͤnzſtaͤdte und dergleichen mehr. 
Mach ihrer weſentlichen Beſchaffenheit aber muß 
man ſie alle in große, mittelmaͤßige und kleine Staͤdte 
eintheilen: ſo wie man von allen Staͤdten in Anſe— 
hung der Regierungsanſtalten des geſammten Staats 
gleichfalls ſagen muß, daß fie entweder Haupt ⸗ oder 
tand-Städte find; und die Hauptſtadt verſteht ſich 
entweder in Anfehung des gefammten Keiches, ober 
Staats, oder nur in Anfehung einer gewiſſen Pro: 
vinz oder Kreifes. | 
>, 6.482. | Ä 


"Allein , weil wir uns hier in die verfchiedenen. 


Nahrungearten der Städte nicht befonders einlaffen 
koͤnnen (.476.): ſo haben wir bier nur zu bemer- 


fen ‚. worauf die Stadtnahrungs-Gefchäffte eigent-- 


lich ankommen. Es mögen aber alle Arten won Ge— 
werben in einer Stadt in einem blühenden Zuftande 
feyn, oder fie mag diefe oder jene befondere Nah— 

| e 3 rungsarf 
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rungsart-zu ihrem Hauptzwecke gemacht haben : fo 
berubet das Hauptwerk ihrer Gefchäffte darinnen, 
daß fie ſowohl allerley geſchickte und fleißige Perfo- 
nen in den Wiflenfchaften, Künften, Manufactu: 
ren und Gemwerben, als einen genugfamen Vorrath 
von allerley rohen, verbefferten und vollfommenen 
Waaren zu erlangen fuchet, damit fie nicht allein 1b- 
rer eignen Bedürfniß, Erhaltung und beffern Auf: 
nahme, dadurch zu ftatten fommen, ſondern auch 
vornehmlich der Hauptendzweck, den fiein der Ber: 
bindung und den Zufammenhang mit dem gefamm: 
ten Nahrungsftande des tandes hat, eine vollkom⸗ 
mene Gnuͤge leiften möge. Es find alſo im Örunde 
zweyerley Hauptgefchäffte in einer Stadt. : Die 
erfte Art koͤmmt auf die. Erlangung der zu ihrem 
Endzwecke tüchtigen Perfonen, und Die andere, Art 
auf die Gewinnung allerley Waaren und Gütern, 
und hierauf müffen alle ihre Anftalten, Maaßregehn, 
Einrichtungen und Bemühungen - gerichtet: ſeyn. 
Das erfte fchließer die Wiſſenſchaften und Schulen 
ſowohl als andere Arten des Unterrichts, als welches 
alles vornehmlic) in die Städte gehöret; Das ande: 
ve aber die Gewerbe in fih; und bey beyden muß 
die Policey eine Menge von Anftalten und Einrid): 
tungen anmenden, die aber in die Policeymwiffenfchaft 
gehören, und auch im erften Buche berühret wor— 
den find‘: fo viel es in diefem Werfe, feinem End: 
zwecke nach, geſchehen koͤnnen. 


| $. 483. on 
—— Indem wir uns hier lediglich um die Oekonomie 
lich diewWith, der Privatperſonen in den Städten befümmern: fo 
Caft 2 bp haben mir vornehmlich zweyerley Augenmerfe vor 
ben, und 2) uns, I) was bey der Wirthſchaft und Einrichtung 
rn der Nahrungsgefchäffte nah. Maaßgebung der all- 
Städten zu gemeinen Haushaltungsregeln zu bemerken iſt, und 
betrachten, 2) mie 
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z) wie das Hausweſen ſelbſt ohne Abſicht auf die 
Gewerbe in den Staͤdten am beſten eingerichtet wer— 
den kann. Es ſind aber alle Gewerbe, ſo in den 
Staͤdten getrieben werden, 3) entweder eigentliche 
Stadtnahrungs⸗-Geſchaͤffte, worunter vornehmlich 
alle Arten von Commercien, Kramereyen und Hoͤ— 
ckereyen, wie nicht weniger alle Arten von Manu: 
facturen, Fabriken und. Handwerfen gehören; und 
dieſe follten fo vorzüglich die eigentliche Nahrung 
der Städte feyn, daß fie auch außer ganz befondern 
Umftänden auf den Lande nicht einmal geduldet wer- 
den follten; oder es find b) gemifchte Nahrungsge- 
fchäffte, die nämlich fo wohl in der Stadt, als 
auf dem Sande getrieben werden koͤnnen. Weil fie 
aber doch am meiften in den Städten ausgeübet wer- 
den: fo finden fie bier am beften ihre Stelle... Ich 
will alfo zuförderft die Anftalten und Einrichtungen 
ben den eigentlichen Stadtnahrungs-Gefchäfften be: 
merfen, ſodenn aber die gemifchten Nahrungsge— 
fchäffte nach der Reihe durchgehen, und das Noͤthig— 
fte davon beybringen. 


$. 484. | 

Ein jeder, der ein Stadtnahrungs-Gefchäffte an- 
fangen will, muß demnad) zuförderft einen genauen 
Entwurf und Ueberfchlag machen ($. 436.), ob der 
Grund und Anfang feines Bermögens, nämlic) feine 
befißenden Güter und Geſchicklichkeiten ($. 420.) 
alfo befchaffen find, daß er ſich einen glücklichen 
Fortgang in feinem Vorhaben zu verfprechen habe. 
Hier muß er nun vornehmlich auf die Verfaſſung 
feiner Stadt Betracht nehmen, ob er die nad) ber- 
felben erforderlichen Eigenfchaften und Befchaffen- 
heiten beſitze, oder ſich diefelben verſchaffen koͤnne, 
und ob der Anfang des Gewerbes fofort einiges 
Vermoͤgen erfordere, oder ob ſich mit wenigem an⸗ 
FEN | Ee 4 fangen 
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fangen laffe , und daffelbe durch gute MWirchfchaft 
nach und nach erweitert werden koͤnne. Man fann 


bierbey den großen Fehler in der Einrichtung: unfe- 
rer Handmwerfer am. allerdeuclichiten wahrnehmen: 


- Denn allen Handmwerksleuten fällt der Anfang in An- 


Bon der - 
Wahl dienli: 


eher Mittel 
in den Ge— 
werben und 
ihrer gefchick- 
ten 

dung, 


. 


erbins 


fehung der Koften des. Meifterrechtes ungemein 
ſchwer;  dahingegen findet man allenthalben Leute, 
die in folchen Gemwerben, die fein Meifterrecht, ‚oder 
andere Einfaufungsgelder, erfordern, befonders in 
Kraͤmereyen und Höckereyen mit wenigen Thalern 
angefangen, und indem fie fid) anfahgs mit ihrer 
Handarbeit ernährer, und den Gemwinnft ihrer Kraͤ⸗ 
merey beftändig: zu Bergrößerung derfelben ange: 
wendet haben ‚' endlich nach_und nach zu einen be⸗ 
trächtlichen Vermögen gelanget find, ohne daß fie 
eben große Gefchicklichkeiten befeffen haben. 


F. > 
Sodann muß man in einem jeden Stadtgewerbe 
die darzu nöthigen Mittel wohl zu erwählen($.439.) 
und gefchickt zu verbinden ($. 440.) willen, wodurch, 
nicht allein die Drdnung entfteht ($. 442.), ohne | 
welche man fo leicht in feinerley Art von Nahrungs: 
gefhäfften einen glücklichen Erfolg erlangen kann; 
fondern wodurch auch Die Gefchäffte felbit ungemein 
erleichtert werden. Diefe gefchichte Berbindung der: 
Mittel läßt fich befonders bey den eigentlichen Stadt- 
nahrungs- Gefchäfften fehr wohl ins Werf fegen. 
Denn die Commercien von allerley Arten, die Ma- 
nufacturen, Fabrifen und Handwerfe haben in 
jeder Art eine Menge von Eleinen Gefchäfften und 
Arbeiten nöthig, um ihre Waaren zu gewinnen, zu 
bearbeiten und in vollfommenen Stand zu fegen; 
und alle diefe verfchiedenen Gefchäffte und Arbeiten 
wollen fehr gefchickt mit einander verbunden ſeyn. 
Da muß nun der Eigenthümer des Gewerbes bie. 

| Geſchick⸗ 
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Geſchicklichkeit aller feiner Arbeiter und Gehülfen 
wohl einzüfehen und zu gebrauchen wiffen; indem 
ein Arbeiter. in dieſem oder jenem befondern Theile fei- 
ner Handthierung immer mehr Geſchicklichkeit, als 
der andere hat; und diefe oder jene Art der Bear: 
beitung: der Waare geräthsimmer einem beffer als 
dem: andern. Gleichwie nun die Arbeiter und Ge- 
bülfen in Anfehung des Eigenthuͤmers nichts anders, 
als Mittel ‚feines Endzweds find: fo muß er einen 
jeden. nach feiner befondern Geſchicklichkeit gebrau- 
chen, und dadurch die rechte Verbindung des gan- 
zen Nehrungsgefchäfftes bewirken. Da auch viele 
Waaren ‚die in den Stadtnahrungs-Gefchäfften zu 
ihrer: Vollkommenheit gebracht werden, aus einer 
Menge von Theilen beftehen, deren jeder feine be- 
fondere Bearbeitung erfordert: fo hat man ange- 
merfet, daß die Arbeit des Ganzen viel gefchwinder 
und beffer von ftatten geht , wenn ein jeder Arbeiter 
feinen beſondern Theil zu bearbeiten hat, bey wel⸗ 
chem er. beftändig gelaffen wird, fo daß einer dem 
andern immer in die Hände arbeitet, wobey gar viel 


Zeit, Mebengefchäffte und Anftalten erfparet wer= 


den. Ein gutes Mufter davon fann man wahr: 
nebmen, wenn man fich die Mühe nehmen mill, in 
eine Münze zu gehen. Da ein jedes Stuͤck Geld, 
Das gepräget werden foll, Durch gar viele Hände 
gehen muß: fo koͤmmt die Gefchwindigfeit des Aus: 
münzens bloß darauf an, daß immer einer dem an⸗ 
dern in die Hände arbeiter. 


.- G. 486. | 
Zu der geſchickten Verbindung der Mittel gehoͤ⸗ 
ret gleichfalls, daß man die Materialien und rohen 
Waͤaren, die man zu feiner: Handthierung benöthi- 
get ift, auf eine leichte und wohlfeile Art ſowohl als 
in Der rechten Güte zu befommen ſuchet. Jeder— 
| Ee5 mann 
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mann alſo, der ein Gewerbe treiben will, muß nicht 
allein eine genugſame Kenntniß darinnen beſitzen 


-($. 438), damit er die Güte und Tuͤchtigkeit der 
‚Materialien zu beurtbeilen weiß, und von den Orten 


ihrer Erzeugung, und den Öelegenheiten diefelben zu 
befommen, genugfame Wiffenfchaft hat; ſondern er 
muß auch zu dem Ende eine befondere Correfpondenz 
und Umgang mit Leuten unterhalten, damit er von 
dem Preiße feiner Materialien und den Wegen ‘fie 


‚am bejten zu erlangen zeitige Nachricht bekoͤmmt. 


Man foll auch) Die benöthigten Materialiem und-ro: 
ben Waaren, ſo viel möglich, in der Naͤhe haben, 
weil dadurch viele Koften erfparet werden. Wenn 


alſo die zu einem gewiſſen Gewerbe erforderlichen 


Materialien nicht allenthalben zu haben find; ſo thut 


‚ man wohl, wenn man gleic) anfangs feine Woh— 


"nung folchergeftalt erwaͤhlet, daß man diefelben in 


Man muß 
alle Bey: und 
Nebenarbei⸗ 
ten ſelbſt ver⸗ 
anſtalten. 


dabey finden wollene ſo wird dadurch verhindert, 


der Naͤhe hat; und oͤfters iſt es nicht uͤbel gethan, 
den Ort ſeines Aufenthalts bloß zu dieſem Endzwecke 
zu veraͤndern: denn der Abgang oder Debit laͤßt 
ſich noch eher, vermittelſt guter Correſpondenz an 
entfernten Orten mit Vortheil zu Stande bringen; 
zumal wenn an den rohen Materialien im Gewichte 
viel abgeht, wenn fie zu vollkommenen Waaren be: 
arbeitet werden. ee 


— $. 487. | 

Eben: diefe gefchichte Verbindung der Mittel: er- 
fördert, daß. man in allen Stadtnahrungsgefchäfften 
fo viel möglich vermeiden muß, fich zu den Bey: 
und Nebenarbeiten,, die zur Bollfommenbeit der gu 
verfertigenden: Waaren gehören, feiner andern Ge 
werbe zu bedienen, fondern foldhe Bey: und Neben⸗ 
arbeiten auf feine eigene: Koſten unterhalte und ver⸗ 
anftalte; denn: da andere Gewerbe ihren. Worcheil 


daß 
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daß die Waare-nicht fo guten Preißes gegeben wer⸗ 

den fann, als es zu dem guten Abgange nöthig iſt. 
So müffen 3. E. alle Arten von Manufackuren ihre 
eigenen: Särbereyen haben ; denn die Farbe kann 
-alsdenn viel wohlfeiler geleiftet werden, als wenn 
man fich hierzu der befondern Färber bedienet, welche 
die Faͤrberey als ihr eigenes Gewerbe freiben. Nach 
eben diefer Grundregel müflen diejenigen Fabricanten 
und Handwerker, die im Feuer arbeiten, ihr Hand- 
werfsg:räthe fo viel als möglich felbft zu verfertigen 
fuchen ‚; damit davor fein Geld ausgegeben werde, 
Wenigftens muß man bey allen großen Fabrifen fol- 
che Künftler und Arbeiter felbft in Dienfte nehmen, 
die alle darzu noͤthige Geraͤthſchaften auf Koſten der 
Fabriken zu verfertigen im Stande ſind. 


$. 488. 

Bornehmtich aber koͤmmt der-ghiliche Fortgang 
eines Stadtnahrungsgemwerbes. auf den guten Ruf 
an, worinnen der Eigenthümer folches zu ſetzen weiß. 
Diefer gute Ruf entfteht bauptfächlich aus zweyerley 
Urfachen. Die erfte fommt auf die Beſchaffenheit 
der Waaren, und die andere auf Das Betragen Des 
Eigenthuͤmers und feiner Gehülfen gegen andere Leute 
an. Die Waaren nämlich müflen alle mögliche 
Güte, Tüchtigfeit und Zierlichfeit Haben; und das 
bey in einem guten Preiße gegeben werden: fönnen, 
worzu die gefchickte Verbindung der Mittef gar viel 
beyträgt, Dev Eigenthümer und feine Leute aber 
müffen gegen alle diejenigen, mit welchen fie ſowohl 
im-Einfauf als Verkauf zu thun haben; wie nicht 
weniger gegen alle andere Menfchen,, ein ehrliches, 
böfliches, leutfeliges und gefälliges Bezeugen beob- 
athten, und: fich gleichfam in alle Leidenfchaften, 
Meigungen und Gemüchsarten der Menfchen zu fchi- 
cken wiſſen. Viele Gewerbetreibende Perfonen brin- 
dr), gen 
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feren ſuchen. 
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gen dadurch ihre Nahrungsgefchäffte in große Auf: 

nahme; dabingegen grobe, unhöfliche, betrügerifche 

und tuͤckiſche Menfchen wenig Fortgang zu gewarten 

haben, weil niemand gern mit ihnen etwas zu fchaf- 
$. 489. 

Uebrigeng gehöret zu den Stadtnahrungsgeſchaͤff⸗ 


ten, nebft einem genauen Rechnungswefen (6.460), 


vornehmlich eine behutfame Borficht fomohl in Un— 
terbringung und Debitirung der gewonnenen Güter, 
als in Anfchaffung der Borräthe und rohen Materie: 
lien und der zu dem Ende einzugehenden Contracte. 
Gleihwie man in dergleicyen Gewerbe ſchwerlich 
vermeiden Farin, Waaren auf Credit zu geben; fe. 
muß man von den Umftänden und dem guten Treu 
und Glauben folcher Leute, denen man feine Güter 
anvertrauet, wohl verfichert feyn, und nur allemal 
eine mäßige Summe wagen; und ob zwar Borräche 
in diefen Nahrungsgefchäfften fehr Dienlich find; fo: 
muß man doch nicht mehr nehmen, als man in. gez 
böriger Zeit wieder abfeßen, oder zu feinen Gewerben 
verbrauchen Fann; denn wenn diefe Worräthe eine: 


“ Vange Zeit liegen bleiben, ohne Geminnft einzubrin- 


gen; fo erwaͤchſt dadurch ein beträchtlicher Schade. 
Beſonders aber muß man bey Abfchaffung folcher . 
Vorraͤthe auf den Preiß ſehen, ob er etwan geringer 


werden fann. Denn wenn er bey großen Borräthen 


en 

en 
—* 
adtnah⸗ 


noch darzu faͤllt; ſo iſt der Schade deſto wichtiger; 


und viele haben aus Mangel ſolcher Vorſicht ihr gan- 
zes Vermögen eingebüßer, | Te 
ee 

Endlich haben die eigentlichen Stadtnahrungs- 

gefhäffte das Beſondere, daß es ihnen gar niche zu- 

traͤglich ift, wenn dabey andere. Nahrungsgefchäffte 

F getrieben 
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getrieben werben, die mit ihnen feinen Zufammen- rungsgeſchaff⸗ 


‚bang oder Verbindung haben. “hr guter Fortgang 
“erfordert den ganzen Fleiß und Application eines 
Mannes; und fie gelingen deſto befler, je mehr 
Vermögen man in diefelben zu N Ermeiterung 
nach und nad) verordnen kann. ahero dienet eg 
felten zur Aufnahme eines Kaufmanns, Kramers, 
Sabricanten, oder Handmwerfsmannes, wenn er ſich 
bey feinem Gewerbe zugleich in den Ackerbau, Gar: 
ten und Weinbau, Braunahrung und dergleichen 
einlaͤßt. Denn gleichwie dieſe Nahrungsarten eben 
ſowohl, als die eigentlichen Stadtnahrungsgemerbe, 
Vermoͤgen und ben ganzen Fleiß eines Mannes ere 
fordern ‚ wenn fie Bortheil abwerfen ſollen; fo kann 
es nicht fehlen, daß entweder fein Hauptgewerbe 
oder diefe Nahrungsarten vernachläßiget werden, und 


mithin zu feinem aͤußerſten Nachtheil ausfchlagen, 


fo daß er öfters gar zu Grunde geht. Beſonders 
ift der Acderbau ſowohl mit den eigentlichen als ver 
mifchten Nahrungsgewerben gar nicht vorträglich. 
Er füllte daher auch bey allen großen und mittele 
mäßigen Städten, wie wir im erſten Buche fchon 
erinnert haben, keinesweges geduldet werden *). 
Mit Eleinen Staͤdten ift es ganz anders befchaffen : 
diefe find ohnedem im Grunde nichts anders, als 
große Dörfer. Nun ER ee 
*) Diefes ift auch in der That der Abſicht unferer Vor⸗ 
fahren bey Errichtung und Verbeſſerung der Städte 
gemaß. Man wird allenthalben nahe bey den großen 
und mittelmaßigen Staͤdten entweder wuͤſte Dorfs 
marken finden, oder die Vorſtaͤdte ſelbſt find zum Theil 
Dörfer geweſen. Dieſe fo nah gele ——— koͤn⸗ 
nen keinen andern Endzweck gehabt haben, als daß der 
Aderbau um die Staͤdte durch ſie hat beſorget werden 
follen ;. und es iſt nur. zufalliger Weiſe geſchehen, 
wenn etwann ſolche Doͤrfer im Kriege zerſtoͤret wor⸗ 
den ſind, daß ſich die Einwohner in die nahgelegene 
Stadt begeben, und ihre Wohnungen nicht wieder 
aufgebauet 


ten in keine 
andern Nah⸗ 
rungsarten 
einlaſſen. 
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aufgebauer haben. Mich deucht aber, es würde viel 
dienlicher fepn, wenn wir diefe Einrichtung unferer 
Vorfahren, die der Natur der Städte fo vollfonmen 
gemaß ift, wieder herzuſtellen fuchten. 


8. :) Porn 

Wir haben uns nunmehro zu ben gemifchten Nah— 
rungsgefchäfften zu wenden, naͤmlich zu ſolchen, Die 
ſowohl in der Stadt als auf dem Lande getrieben 
werden fönnen ($.483); und unter denfelben verdie— 
net die Braunahrung allerdings den oberſten Ye 
Ja einige rechnen diefelbe ſo gar unter Die eigentli⸗ 
chen Stadtnahrungsgefchäffte, und wenn es der Ein- 
richtung der Alten nachgehen follte: ſo würben mit 
noch) itzo das Bierbrauen als eine vorzügliche Stadt-. 
nahrung anzufehen haben, die auf dem Lande nicht 
getrieben werden follte. Wenigſtens hat Heinrich 
der Bogler, bey feiner Erbauung und Berbefferung 
vieler Städte, dieſe Nahrungsart befonders por bie 
Städte beftimmt; daher auch) das fo genannte Mei: 
fenwecht-entfteht, in deffen Beſitze ſich noc) hin und 
wieder einige Städte befinden, und welches einer 
ſolchen Stadt das Zwangrecht giebt, daß in dem 
Bezirk einer Meile um fie herum alle Dörfer ihr 
Bier in der Stadt holen müffen, ohne daß fie be: 
fugt find, eigene Brauhäufer anzulegen, oder; das 
Bier anderer Orten zu holen. Man Fann auchnicht 
leugnen,daß die Braunahrung in verfchiedenen Staͤd⸗ 
ten noch itzo das Hauptnahrungsgefchäffte ; wie fich 
denn diejenigen, deren ‘Bier wegen feiner Guͤte aus- 
waͤrtig verfahren wird, 3. E. Braunſchweig, Mer: 


ſeburg, Zerbſt, Prag, Sag, Negenfpurg und an- 


bere mehr, dabey fehr wohl befinden. Allein dem 
allen ungeachtet kann man die Braunahrung nicht als 
ein eigentliches Stadtnahrungsgeſchaͤffte anfehen,mel- 
ches auf dem Lande gar nicht geduldet werden koͤnnte: 
denn man Fann nicht behaupten, daß eine folche Ein: 
| richtung 
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richtung vor den Zufammenbang des geſammten 
Nahrungsſtandes im Sande und vor die Wohlfahrt 
des Staats vortheilbaftiger ſeyn würde: und folglich 
iſt fein vernünftiger Grund vorhanden, warum dem 
platten ande eine folche Laſt aufgebürder werden foll- 
te, das ‘Bier zu ihrer Beſchwerde und Nachtheil in 
den Städten zu holen, | 


§. 492. 


Unterdeffen da doch wenigftens die Städte zu ih⸗ 


rem eigenen Gebrauche und Nothdurft Bier brauen 


muͤſſen; fo ift es allerdings als ein gutes Nahrungs: . 
gefchäffte anzufehen, das alle Auſmerkſamkeit der 
Policey verdienet; und viele Städte, welche ein gar. 


fchlechtes Bier brauen, follten fich nur vondem Bor: 
urtheile heilen, daß es an Luft und Waſſer liege *), 


da es doc) lediglich ihrer Nachlaͤßigkeit beyzumeſſen 
iſt. Jedoch follte man nicht geſtatten, daß die Bürz: 


ger ihr Bier-felbft nach der Reihe ausſchenken duͤrf⸗ 


ten, fondern fie follten es an die Wirchs- und Schenk. 


haͤuſer zu verlaffen gehalten fenn. Das Keihefchen- 
Een verurfacher, daß die Bürger beftändig: bey ein- 
ander zu Biere liegen, wodurch fie ihre Gewerbe 
und Nabrungsgefchäffte gar fehr verabfaumen, Es 
find mir fo gar Städte befannt, wo man gewiffer- 
maßen einen jeden Bürger zwingt, daß er bey dem 
andern zu ‘Biere gehenmuß. Denn wenn er'diefes 
unterlaͤßt, fo koͤmmt bey ihm niemand zu Biere, 
welches ihm alfo über dem Halfe bleibt und verdirbt, 
Uebrigens koͤmmt die gute Wirthſchaft beydem Bier: 
brauen vornehmlich darauf an, daß man zu rechter 
Zeit und bey wohlfeilem Preiße ſich mit Getreide darzu 
verſorget, das Malz nicht zu lang wachſen, oder 
über einander entbrennen und modericht werden läßt, 


in der. Ausdoͤrrung deſſelben die rechte Maaße hält, 


and vor gute und teinliche Gefäße ſowohl als vor die 
ze tüchtige 
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der Braunah⸗ 
rung. 
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tuͤchtige Keller ſorget. Das uͤbrige gehoͤret vor die 
Braumeiſter, die allerdings davor ſtehen ſollten, 
wenn fie fehlechtes Bier machen: ‚denn das Spruͤch⸗ 
wort: daß Brauen und Baden nicht allemal geräth, 
äft eine lächerliche Entfchuldigung unachtſamer und 
unmiffender Menfchen **). | 


| | 119 —— Sue 
*) Ich behaupte bier gar nicht, daß ein Dier äi et 
—38— Geſchmaͤck und Guͤte —— ſei— 
nem ganzen Weſen, Eigenfchaften und Beſe haffen 
beiten vollfommen nachgemacht, und 3. Eei 
Braunſchweiger und Merſeburger Bier aller Dere 
gebrauet werden koͤnnte; denn da koͤmmt es a 
nicht ſowohl auf die Luft, als vornehn ig 
Waſſer gar viel an; denn die Luft iſt ine 
von zehn und zwanzig Meilen nicht ſo ter 
ſchieden, daß fie einen fo ſehr verſchiedenen Einfluf 
und Wirkung koͤnnte. Eher koͤnnte die Be 
ſchaffenheit des Erdreiches und Die daher En 
Berfchiedenheit des Getreides etwas Darzır beytr 
Allein fo viel kann man ganz ficher behaupten 

































man allenehalben ein gutes Bier brauen Fan ‚daß 


andern guten Bieren im Gefchmacke ziemlic 
koͤmmt; und wenn man Verſuche, Fle ; un 2 
anwendet: fo können Luft und Waſſer darinn 
Hindernig machen. Denn man kann ja hie 
nen, daß das Waffer felbft durch Sal; und 
Zufäge verbeffert werden kann; und wenn ek 
fahrungsart bey dem Bierhrauen mit der. daſige 
und Waſſer nicht uͤbereinſtimmet: fo. vird 
fleißigen Verſuchen ſchon eine andere finden, 
felben mehr gemäß iſt. Es iſt alſo bloß d 
laͤßigkeit zuz uſchreiben die vornehmlich da 
räthen zu Schulden koͤmmt, wenn eine Ste 
fchlechted Bier brauet ; wieman denn genugf 
fahrungen bat, daß ein fhlechtes Stadth 
Fleiß und Bemühung ganz anders ausg 

**) So lange ed eine unu ößliche Wahr | 


wmied, daß einerfey Mnfachen auch, alfemta 
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ben müffen. . Denn wenn ihre Verfahrungsare in 
allen Buncten und Umftanden allemal genau einerley 
iſt ſo kann e8 unmöglich fehlen, daß nicht auch alles 
mal einerley Wirkung, und mithin guted Bier er: 
folgen ſolltee. 

$. 493. 

Das Branntweinbrennen ift mit dem Bierbrauen 
gar nahe verwandt, und es läßt fich Davon faft über- 
all eben dasjenige behaupten, was wir bey dem Bier: 
brauen erinnert haben. Es kann den Städten zu 
einer guten Nahrung dienen; wie denn in unfern 
Gegenden Duedlinburg und Nordhaufen ein haupt: 
fächliches Nahrungsgefchäffte darinnen finden; und 
auch. bier berrfchen viele Borurtheile, daß man nicht 
allenthalben einen guten Branntwein zumege bringen 
koͤnnte, die aber- mehr der Unwiſſenheit und Nach: 
läßigfeit zum Deckmantel dienen, als Daß fie etwas 
grümdliches in ſich Haben follten, Wenn jemand 
das Branntweinbrennen als ein haupffächliches Nah⸗ 
rungsgefchäffte treiber will; fo muß folches mit zwey 
DBlafen gefchehen ;. denn auf diefe Art wird nicht nur 
an. Holz viel erfparet, indem die eine Blaſe in be— 
ſtaͤndigem Feuer bleibt; -fondern man bedarf auc) 
nicht. Die ‚große Mühe. des täglichen Scheurens der 
Blafe, indem die eine nur zum Uebertreiben des gus 
ten Branntweins beftimme wird, wobey fich wenig 
Unveinigkeiten anſetzen. Bey einer folchen Einrich— 
tung fann auch alle. viertel Jahre eine Maftung an 
Rind und Schweinevieh.gefchehen., Was aber das 
Geſchaͤffte felbft anberriffe; fo koͤmmt es auf eine 
gute Bermifchung der gemälzeten und ungemälzeten 
Getreidearten an. in Quedlinburg pfleget man 
zwey Theile Weizen, ein und ein halb Theil gemäls 
jeten Rocken, ein und ein halb Theil ungemälzeten 
Rocken, ein und ein halb Theil ungemälzere Gerfte 
und ein halb Theil gemälzete Gerfte, nachdem jedes 

Cameralwiſſenſch. I. Tb. Ff vor 
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vor fich, auf der Müpte geſchroten worden iſt, zu 
mer zu ſetzen, und mit dem Lieberbleibfek in 
Brauntweinblaſe, das nach Den. guten. Do 
wein und Nachgange Darinnen übrig. ift;, dergeftalt 
innigft durch“ Umrübren zu vermiſchen, daß 
Klümpe darinnen bleiben %) : Hierzu wird alsdenn 
eine Blafe fiedend Waſſer gefchlagen; und das Schrot 
abermals: umgeruͤhret. Dieſe ſo genannte Mäufche 
ſteht einige Stunden, da als denn der Kübel mit kal⸗ 
tem Waſſer erfüller, ud Hefen, oder. Baͤrme) zur 
Gaͤhrung hinein gerhant, ‚und: abermals wohl umge 
rühret wird, . Wenn die Gahrung geſchehen iſt; fo 
wird es fodenn zum erſten Uebertreiben in die fafe 
gethan, daraus der ſo genannte Lutter oder ein 
fehmacher Branntwein, entſteht, der hernach in der 
zweyten Blaſe noch einmei uͤbergetrieben wird “Sn 
der großen Hitze muß man mit dem Branntwein⸗ 
brennen gaͤnzlich inne halten, und es mit der Vieh— 
maſtung darnach einrichten, weil man alsdenn viel 
weniger Branntwein befömme: Uebrigens muß man 
bey dieſem Nahrungsgeſchaͤffte auf gute Vorraͤthe 
von Getreide und Holz bedacht ſeyn, und es bey 
wohlfeilem Preiße einzukaufen ſuchen; uͤberhaupt 
aber das Branntweinbrennen. und: die Bichmafkung 
in einer beftändigen. guten — zu —5 
bemuͤhet ſeyn. ie, RT Be a) — 












Anderer Orten pfleget mn — ‚Sim cher 
gemeiniglich nur mit ſiedendem Waſſer zu ten, 
welches aber weder fo Fräftig, noch zu 

der Getreidecheilchen ſo wirk mi ‚old Di chi 
vielen Geiſtern erfüllte Heberbleißfel in der De P 
weinblafe. ch habe hiervon in den nenen Wahrh 
ten zum Vorcheil den — seine: er 
Abhandlung eingeruͤtftfe R‘ 
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Der. Weinbau: ann gleichfalls: als: eine Neben⸗ 
nahrung Der: Städte angefehen werden, wenn die 


3) von dem 
Meinbau und 
den Fehlern 


natuͤrliche Beſchaffenheit des: Landes erlauber, daß babey 


darinnen ein guter: Wein gezeuget werden Kann. 

Bielteicht würden mir auch in vielen Gegenden von 
Deurfchland einen beſſern Wein gewinnen, als der 
elende Landwein an den meiften Orten ift, wenn man 
eine beſſere Einrichtung dieſes Gefchäfftes machen 
wollte. Der Fehler liegt gemeiniglic) daran, daß 
man reife und. unveife Trauben , gute und fchlechte 
Gemwächfe, unter einander feltert, und noch darzu 
die Stiele der Trauben ; die eine empfindliche Säure 
im fich haben,‘ und Die. Hülfen rein ausitampfet. 
Wenn man die reifen und guten Trauben befonders 
und ungeftamipft: auspreffen würde: fo wuͤrde der 
Wein: ungleich beffer ausfallen; und das übrige 
wuͤrde dennoch allemal guten Weineßig abgeben *). 
Die Policey follte auch nicht geftatten, daß man mit 
der Weinerndte fo ſehr eilet, indem der Wein, nach: 
dem die Trauben einen Froft ausgeitanden haben, 
allemal beffer wird, wie in guten Weinlandern Die 


Erfahrung genugfam:'gelehret hat. Ob es aber 


rathſam ſey, Den Wein fo häufig zu pflanzen, daß 
der Bein; Das: allgemeine:-Getränfe im Sande wird, 
das ift eine andere Frage, die ich billig mit Nein 
beantworte, meil das tägliche Weintrinfen dem ge: 
meinen Bolke zu vielen Ausſchweifungen Anlaß giebt, 
und ein fchlechter Wein;, deſſen fich doch der Pöbel 
‚alfemafıbedietiet, der Gefundpeit ſchwerlich zuträg- 
2 sh Nach berrünftigen Grundfägen, wenn der 

ninicht ſtarl außer Landes geht, ſollen nur die 
‚Gebirge, die auf andere‘ Art nicht wohl zu nugen 
fürd , zum Weinbau angewendet werden. 


“ Ri Habe Hiervon in dem dritten Theile der deutfchen 
Mexuoires etwas — gehandelt. — ſi = 


4) von dem 
Gartenbau, 
und zwar 
a) von den 
Luſtgaͤrten. 
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aber der Weinbau fehr verbeffern laſſe, kanin beſon⸗ 
ders der Champagner. Wein zum Beyſpiele Dienen. 
Bor ein 70 big go Jahren zeugete noch Champagne 
faft den Ichlechteften Wen in ganz Frankreich. Als 
fein mit einmal fiengen die Einwohner ihren Wein- 
bau dergeſtalt zu verbeſſern an, daß er diejenige 
Guͤte und den beſondern Vorzug erlangte, in welchen 
er noch heutiges Tages ſteht. Auch der Ungariſche 
Mein erhalt bloß feine Gute durch die gute Wahl 
der Trauben und die forgfältige Verfahrungsart 
damit. Allentbalben, wenn man alles unter einander 
nimmt, und feine Borficht: dabey anwendet, wird 
ein fchlechter Wein erzeuget. 


495. 

. Der Gartenbau Fann gleichfalls den Städten zu 
einer guten Nahrung dienen; - wie denn Erfurth im 
Thüringen mit feinen Kuͤchengewaͤchſen ein beträcht- 
liches Gewerbe treibs. Es giebt aber eigentlich 
dreyerley Arten des Gartenbaues, nämlich) 1) Zier- 
und Luſtgaͤrten, 2) Obſtgaͤrten und 3) Küchengärten. 
Die Zier- und Luſtgaͤrten kann man zivar eigentlich 
nicht als eine Nahrungsart anfehen, vielmehr erfor: 
dern fie nad) der heutigen Einrichtung derfelben fehr 
wichtige Koſten. Allein es fragt fi, ob man niche 
alle das unfchuldige Vergnügen, welches ein Zier- 
garten verurfachet, genießen, und dennoch nicht als 
lein die aufzumendenden Koften, ſondern auch eini⸗ 
gen Bortheil daraus. ziehen fönnte. Meines Er—⸗ 
achtens würde dieſes gar wohl moͤglich fern; indem 
ſich mit dergleichen Ziergaͤrten der Seidenbau vor⸗ 
trefflich verbinden ließe. Alle gruͤnen Waͤnde koͤnn⸗ 
ten aus Maulbeerbaͤumen beſtehen, die ſo ſchoͤn darzu 


gezogen werben koͤnnen, als irgend ein anderer 


Baum. Man wuͤrde noch gegen andere Baumar⸗ 
ten ben Vortheil haben, daß fich nie eine Raupe 
daran ſetzet, folglich werden: die Wände: niemals 
kahl gefrefien, und man hat nicht zu befürchten, daß 

man 


in den Städten, | 453 


man bey dem Luſtwandeln dergleichen Ungeziefer an 
ſich bekommen werde. Das Abpflücken der Mauf- 
beerblaͤtter kann auch mit ſolcher Beſcheidenheit ge— 
ſchehen, daß die gruͤnen Waͤnde niemals kahl aus— 
eben. Da nun das Gewaͤchshaus ohnedem leer 
iſt, wenn die Seidenwuͤrmer gewartet werden müf- 
fen: ſo fann auch diefes gar bequem darzu ange- 
wendet werben. Andere zu. einem Ziergarten erfor= 
derlichen Dinge. müffen wenigftens folchergeftale ein= 
gerichtet werden koͤnnen, Daß man feine Koften dar- 
auf zu wenden nöthig hat; wie ich denn wirklich von 
einem vornehmen Freund und Gönner weiß, daß er 
es mit feiner zahlreichen Orangerie folchergeftalt ein- 
richter, daß fie alle darauf zu verwendende Koften 
ſelbſt ragen muß. Ich fehe auch nicht, warum das 
Parterre in einem Ziergarten fchlechterdings von 
Raſen ſeyn muß. ° Würden nicht allerley nußbare 
Kräuter, welche das Erdreich vollkommen bedeckten, 
eben diefe Dienfte feiften? Memes Erachtens muß 
fich bey allen Zierrathen, welche ven Augen zur Beide 
dienen follen, das Vergnügen verdoppeln, wenn das 
Auge eben fo vollfommen ergoͤtzet, und doch zugleich 
Nutzen damit verbunden wird. * 
sten. to .496. IR 
Die Dbftgärten dienen gemeiniglich nur zu Der 
eigenen Conſumtion einer Stadt; jedoch iſt dieſe 
ſchon fo berrachtlich "daB dieſe Gärten einige Auf: 
merkſamkeit verdienen Man kann auch fs gar mit 
den: Obft einen auswätfigen Vertrieb haben; wie 
dem Frankreich gar viel jährlich in andre Länder 
verſendet. Zu dem Ende aber iſt es noͤthig, Daß 
man iſich nicht allein auf wohlſchmeckendes Obſt be⸗ 
fleißiget ſondern daß man auch vornehmlich ſolche 
Sorten zu bauen ſuchet, welche die auswaͤrtige Ber: 


fahrung· bey gutem Einpacken in Faͤſſer vertragen. 
öf 3 Die 


b) von den 
Obſtgaͤrten. 
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Die Stadtpolicen muß fich in fo weit um den Obft- 
bau befümmern, daß die gewöhnlichen Schäden 
daran, befonders der Naupenfraß, verhüter werden, 
Es iſt dannenhevo noͤthig, daß den Einwohnern i im 
Fruͤhjahre bey Strafe auferleget werde, Die Naupen- 
nejter von den Bäumen wegzufchaffen, weil die Mach 
laͤßigkeit, welche viele Hauswirthe hiexinnen bezeu- 
gen, nicht allein ihnen ſelbſt, fondern bar ihren 
Nachbarn, Schaden zufüget. 


. 497. 
a = Die Küchengärten f ind zu der eignen Noch f 


andern Gar einer Stadt fo unentbehrlich, dab man u 
* darauf denken muß, den Anbau ve ea iı A för 
dern; und es giebt Städte, die die ganze muegend 
Sandfehaft auf 6, 8 und mehr Meilen De damt veiſ 
gen, und mithin einen guten Theil ihrer 
daraus siehen. Um gute und wohlfcdyme: 
hengewächfe zu erzeugen, fo koͤmmt pi 
viel auf ein gutes Erdreich an; allein, d ee 
berubet doch auf einem tüchtigen Saamen,. 
Gelegenheit das Wafler zu Begießung ne F 
der Naͤhe zu haben; denn das Erdreich Ko 
wenigften Orten fo fchlecht befchaffen, Daß - € 
wenigftens durch Berbefferung und Sinne A 
ten Küchengemächfen geſchickt gemacht werden Fa 
Es giebt auch noch verfchiedene andere Gaͤrten 
innen man nüßliche Arten von Pflanzen ı u 
» wächfen zu erzeugen pfleget. Darunter v der | 
die Safran: und Hopfengärten das vornehin nf 
genmerf, Der Safran koͤmmt von. einem Li | 
gewaͤchſe, welches jährlich zweymal eine febt 
gelbröchlichte Blume treibt , die eben der Safı 
und womit in Frankreich und Defterreich 
trächtliches auswärtiges Commereium geführ: 
und der Hopfen kann nn — 
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Vertrieb ſinden; wie davon England und Boͤhmen 
zum Beyſpiele dienen. ©... main» 
a EITTETIBT [— 
Endlich gehoͤret noch die Muͤhlennahrung zu den 
gemiſchten Nahrungsgeſchaͤfften die gleichfalls vor 
eine Stadt unentbehrlich Find ; indem ſie vielen an- 
dern’ Geiverben zu einem Huͤlfsmittel dienen. Man 
kann aber die Mühlen nach ihrem Endzwecke in gar 
verfchiedene Arten eintheilen, indem man Getreide 
Del: Loh⸗ Schneide - Walk⸗Muͤhlen und dergleichen 
mehr.hat. Nach ihrer mechanifchen Bauart. und 
Triebwerk aber find fie‘ entweder Waffer- Wind- und 
Roß Mühlen, Harzu man noch die Handmuͤhlen rech⸗ 
nen koͤnnte. Ihre Bauart gehöret in die Mechanif 
and Baukunſt; und die Trage, ob fie zu den Nega- 
lien gehören, werden mir im ziwenten Theile erörtern, 
——— bey den Muͤhlen, wie es uͤberhaupt 
nichts nußet, kann am allerwenigſten bey den Staͤd⸗ 
ten geduldet werden, wo die. Freyheit der Gewerbe 
hauptſaͤchlich nörhig iſt. Jedoch) iſt es rathſam, daß 
man beſonders die Waſſermuͤhlen nicht ohne landes⸗ 
"Herrliche Erlaubniß neu anbauen laͤßt; indem Fluͤſſe 
und Bäche zu allgemeinen Gebrauch dienen, und 
ein nee Sraplenbail Anbern gar leicht nacheheilig 
fallen fahn. Die Policey füllte ſich vornehmlid) be- 
‚möhen, Dr oberen DT Muͤller abzuſchaffen, fü- 


wohl als die fo gena nie Meße in einen Geldlohn zu 
d ernuͤnftige Ur: 
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mL HAKEN it 1; f 
er wandeln; denn man fieht feine; 
‚che, warum fchlechterdings ein Antheil an Getreide 
fitrichtet werden müßte, dA wir in allen andern Öe- 
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werben das baare Get um Bergütungsmittel ange⸗ 
nommen haben, =. 
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* 00 FX. Die * 
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| en wir nunmehro Die, Stadtnahrungsge⸗ 
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ass kommen wir nunmehro 
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5) von der 
Muͤhlen Nah⸗ 
rung nach ih⸗ 
ren verſchie⸗ 
denen Arten. 


Von dem 
Hausweſen in 
den Staͤdten 


zu uͤberhaupt. 
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| zu dem Hausweſen in den Städten ($: 483). Das 


Bon dem 
zu niachenden 
Haushaltungs 

tat in den 
Staͤdten. 


Hausweſen oder die innerliche Einrichtung der Haus- 
haltung, iſt nicht, nur bay allen, Gewerbe treibenden 
Perfonen von. dem Nahrungsgefchäffte ſelbſt unter- 
fhieden ; ‚fondern es giebt auch in jeder Stadt eine 
Menge Perfonen und Samilien, die. garfein Gewerbe 
haben, ſondern bloß von. ihren Bedienungen und 
Einkünften leben. Da nun. die. Art und; WBeife die 
Haushaltung oder das Hausweſen auf dem Sande: zu 
führen, von der Hauswirchfchaft in den Städten 
ſehr unterfchieden it , indem dort. das. meifte, was 
zur Nothdurft und Bequemlichkeit des Sebens gehö- 
vet, aus der Sandiwirthfchaft-felbft geiommenmwird; 
bier aber alles vor baar Geld bezahlet werden muß; 
fo iſt es allerdings nöthig, daß wir vomdem Haus: 
weſen in den Städten befonders handeln. 


Ä 7 | Gen ni nG 

Es muß ſich aber Die innerfiche Einrichtung des 
Hausweſens in den Städten zufdrderft auf die allge 
meinen Haushaltungsregeln gründen; DIE wir in 
dem vorhergehenden Abfchnitte beygebracht ‚haben. 
Man muß vor allen Dingen einen allgemeinen Etat 
feiner Einkünfte und feines Aufwandes machen, der⸗ 
geſtalt, daß von den Einkuͤnften nach Beſchaffenheit 
derſelben und unſeres Standes, wo moͤglich etwas 
erſparet wird; und nach dieſem Etat muͤſſen ſich alle 
Ausgaben der Wohnung, über Mierhgelder , ver 
Küche, des Kellers, des Stalles, und kurz der 
ganzen Haushaltung richten, ſo daß man ohne die: 
allerhoͤchſte MNothwendigkeit niemals davon abweichen: 
muß. Beſonders aber muß feftgefeget feyn, maß) 
täglich oder wöchentlich auf die Küche verwendet 
werden fol; und zwar muß man hierzu vielweniger 
beſtimmen, als nach dem jaͤhrlichen Etat zum Auf⸗ 


wande der Kuͤche auf einen Tag oder Woche ausfällt, 


weil 
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' weil die Gelegenheit zu Beſuchen und Gaſtereyen in 
den Städten fich viel häufiger ereignen, als auf bern 
Lande, die einen größern Aufwand in der Küche, als 
gerwöhnlich, erfordern, und die nach ven Regeln der 
Höflichkeit und des Wohlſtandes ſchwetlich vermie⸗ 
den werben Fönnen. - "Uebrigens müffen in einer an- 
fehnlichen Haushaltung in den Srädten alle Arten 
von Mobilien nach gewiſſen Elaffen und der Berrich- 
füngen der Bedienten in Inventaria und Berzeich- 
niſſe gebracht fehn , davon der Bediente, ber diefe 
Sachen unter Händen hat, zur Berechnung und Re— 
chenſchaft haften muß; wie denn ein jeder feine an- 
gewieſenen Verrichtungen haben, und überhaupt eine 
vernünftige Ordnung in allen Dingen beobachtet 

werden müß 7 | | 


. voꝛ. 

Da in den Städten alles vor baar Geld ange- Ohb man in 
ſchafft werden muß, ſo fragt es ſich, ob es rathſam Zn ahnt 
fey, auf Borräthe in der -Haushaltung bedacht zu Sauabakung 
fenn. ;; Diejenigen , fo der Landwirthſchaft, vorber — 
gewohnt geweſen ſind, oder die Regeln der Stadt * 
und Landwirthſchaft nicht genug von einander unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen, bilden ſich gemeiniglich ein, daß 
in ſolchen Vorraͤthen auch bey dem Hausweſen in 
Staͤdten eine ſehr kluge Wirthſchaft beſtehe. Allein 
ob ich zwar nicht verwerfe, daß man in verſchiede⸗ 
nen Dingen, die der Verderbung nicht unterworfen 
ſind, wenn man genugſam Raum dazu hät, ſich mit 
Vorrath auf das ganze Jahr verforgenfann; fo muß 
man doch Diefes nicht als eine allgemeine Regel an= 
feben. Es wird zur Aufbehaltung ſolcher Borrärhe 
einigroßer Raum erfordert, welcher den in Städten 
gemeiniglich theuren Miethzins vergrößert. Sodenn 
find ſolche Vorraͤthe allerley Schäden und Verderben 
unterworfen/ welche reg genau gerechnet wer: 

X f5 den 


Kon der Un⸗ 


terhaltung 
des Gefindes 
in Städten. 
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den ſollen, die Erſparung an dem Preiße des Ein 
kaufes oͤfters uͤberſteigen; und wenn ſolche Vorrathe 
dem Geſinde untergeben werden, wie es faſt nicht 
zu vermeiden iſt, wenn man ihnen nicht täglich zu 
feiner großen Laſt alles abmefien und — 
ſo wird weit mehr aufgehen, als beym einzeln 
geſchehen wäre. Ueberdieß kann man bey ſolchen 
Vorraͤthen nie einen- fo genauen Ueberſchlag ſeiner 
Wirthſchaft machen, als zu einer ordentlichen 
haltung erfordert wird; und viele Hauswirthe fi 
ſelbſt geneigt, mehr aufgehen zu laſſen, wenn Ber 
Vorrath einmal vorhanden iſt. Diejenigen Din 
worinnen ſich noch am rathſamſten Borrasberamfcha 
fen laffen, find geräuchertes und gepoͤkeltes Feiſch 
Meine und Heu und Haber, indem man ſich Dabey, 
wenn fie zu vechter Zeit angefchaffet werden, le 
dings einen Bortheil ftiften kann; jedoch wenn der 
Hauswirth oder die — ſolche Dinge nicht ſelbſt 
unser ihrem Beſchluſſe haben; ſoiſt es ſchlechterdings 
noͤthig, daß der woͤchentliche Aufwand beſtimmt 
und der darüber verordnete Bediente angehalten 
werde, einen jeden qußerordentlichen Aufwand zur 
eignen Aufzeichnung des Hauswirthes anzuzeigen, 
welche Mühe man ſich nicht — falten. 








6. 502. — 
Die groͤßte Muͤhe und Schwierigkeit bey, der 
Wirthfchaft in den Städten macht die Unterhalcung 
des Gefindes; und da daſſelbe in den Städten weit 
mehr als auf dem ande zum Betrug und Bevorthei⸗ Ei 
fung ihres Herrn geneigt und abgerichtet iſt e 
fordert es die größte Aufmerkſamkeit eines vernunf⸗ 
tigen Hauswirthes wenn man das Seinige * 
oder nicht gat zu Grunde gehen will. 
hier die Policey den Hauswirthen zu —— 
allein. bie an bekuͤmmern ſich um dieſe w 


c —* 


ige 


. in. den Städten. 459 


tige Sache faft allenthalben gar wenig; und es laf- 
fen ſich auch ſehr ſchwer wirkſame Maaßregeln dar- 
wider ausfuͤndig machen, ſo lange die Gewerbe trei⸗ 
benden Perſonen den Betrug des Gefindesverbergen 
helfen, und folange zur Schande unferer Zeiten der 
Betrug und.die Bevortheilung imallen Ständen und 
Gewerben herrſchet ; indem man allenthalben Die Die- 
biſchen Kunſtgriffe, als erlaubte Accidentien anfieht. 

Ein vernuͤnftiger Hauswirth in Städten. muß alſo 
alle mögliche Vorſicht und Maaßregeln anwenden, 
um die Treue feines Gefindes zu prüfen, und ihren 
Betrug und Cabalen unter einander zu entdecken; 
und man wird allemal · wohl thun, wenn man zu ih⸗ 

sem: Speife und Tranf etwas gewiſf es ausſetzt, das 
nicht uͤberſchritten werden darf. Meines Erachtens 
wuͤrde man auch allemal beſſer thun, dem maͤnnlichen 
Geſinde ein gewiſſes Koſtgeld monatlich zu reichen, 

wenn es zu vermeiden waͤre, daß ſie nicht von dem 
weiblichen Geſinde democh auf Koften "des Herrn 
ihr Effen befommen, oder die auf- und abzutragenden 
| ‚Speifen befkeßfert koͤnnten. | 


LTCTOTOTOTM FETTE ER), 
Dritter. Abſchnitt. 
Er Dit le auf dem Lande, 


ee 5, 

; = ie Wirthſchaft auf dem Lande iſt die zweyte 

Hauptelaſſe aller Nahrungsgeſchaͤffte, und 

3 mithin gleichfalls ein hauptſaͤchlichſter Gegen⸗ 

—— worauf ihre allgemeine 
Lehren angewendet werden muͤſſen ($. 416). Beil 

auch — nicht ſo vielerley Arten von Gewerben und 
Nahrungs: 







Worauf die 
Lehre von der 
Landwirths 
fchaft ans 
koͤmmt. 
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Nahrumgsgefehäfften getrieben werben, als in ven 
Städten, indem bier allenthalben nur einerley Nah: 
tungsart geiriben wird, welche darauf ankoͤmmt, 
die auf dem Lande befinduchen Grundſtuͤcke wehi 
und wirthſchaftlich zu nuten: ſo laͤßt man es hier 
nicht bey einer bloßen Auwendung der allgemeinen 
Haushaltungsregeln bewenden; ſondern man geht 
in das Weſen und in die Art und Weiſe dieſer Ges | 
fchäffte felbft ein. Die Lehre von der Landw ſt 
iſt alfo nicht allein ein "Theil der Hate — 
kunſt, ſondern auch an und vor ſich ſelbf 'eut 
fondere — bie man jedoch als alu 


ob fie gleich öfters mit dieſem Namen alle n.deieot 
zu werden: pfleger. l 12 ul HIMDNEBSHD 
AL na * — 
> 
Wenn wir aber die Birrbfihafe- auf: dern Shnde 
vollſtaͤndig vortragen wollen; fo müffen: wir zufor⸗ 
derſt die innerliche Eineichtung und ben —— 
Zuſammenhang der Landwirthſchaft erwaͤgen; und 
dieſes iſt eben derjenige Theil von derfelben, —33 
ſie mit der Haushaltungskunſt zuſammen haͤngt und 
worinnen mithin die allgemeinen Regeln d 
vornehmlich angewendet werden muͤſſen. Sodann 
haben wir in die Geſchaͤffte ſelbſt einzugehen; und 
da finden wir zwey große Hauptgeſchaͤffte/ als die 
vornehmſten Gegenſtaͤnde aller Landwirthſchaft naͤm⸗ 
lich den Ackerbau und die Viehzucht, davon folglich 
jeder beſonders betrachtet werden muß. "& 
nad) erfordert die Natur, unferer vorhabeiden Mas 
£erie, Daß wir aus dieſem Abſchnitte drey Haupt 
ſtuͤcke machen, davon Das erſte den Zuſammenhang 












der geſammten Landwirthſchaft, Das. zweyte den 
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ZUEINEKNESOESBERNESOESOFRNEBUE 
Erſtes Hauptſtuͤch ⸗/⸗ 
Von dem Zuſammenhange der geſamm⸗ 
ten Landwirthſchaft. 


a 
ie Landwirthſchaft öft ein Zufammenhang von 
Nahrungsgeſchaͤfften, um vermittelſt des Aders 
ꝰ baues und der Viehzucht die auf dem platten 
Sande befindlichen unbeweglichen Güter beftinöglichft 
zu nugen, und. zur menfhlichen Nothdurft und Ber 





Begriff von 
der Lands 
wirthſchaft 
und Deren 
Darzu gehoͤri⸗ 
gen Gefchäffs 
ten fo wohl, 
als vom Lande 
sven, 


quemlichfeit allerley rohe Waaren und Materialien: jeher 


daraus zu gewinnen, Die Sandnahrungsgefchäffte 
unterfcheiden ſich alſo von den Stadtnahrungsge- 
ſchaͤfften hauptſaͤchlich Darinnen, daß man ſich in 
denſelben bemuͤhet, rohe Waaren und Guͤter zu er 
zeugen, dahingegen man ſich in den Städten vor— 
nehmlich mit der Zubereitung und Verbeſſerung der 
rohen Waaren und Materialien beſchaͤfftiget, und 
gleichwie dieſer Endzweck vereinigte Geſellſchaften 
und Bemuͤhungen erfodert, die mithin vielerley Po⸗ 
liceyanſtalten und einen verwahrten Ort noͤthig ma⸗ 
chen; ſo iſt hingegen zu dem Endzwecke der Land⸗ 
wirthſchaft die Bemuͤhungen einzelner Familien zu⸗ 
reichend, die hin und wieder auf dem Lande zerſtreuet 
oder beyſammen in offnen Orten wohnen koͤnnen. Das 
Landleben, welches ohne Zweifel die aͤlteſte Lebensart 


der Menſchen und: noch itzo in vielem Betracht Die’ 


unſchuldigſte iſt, koͤmmt alſo auf die Wohnung der 
Menſchen in unverwahrten Drten, um den Acker: 
bau und die Viehzucht zu betreiben, an; bey welchen 
ſie von verſchiedenem Zwang und Umſtaͤnden, wel⸗ 
che die Beſchaffenheit und Einrichtung der Staͤdte 

Er und 


pP 


Was ein 
Dorf und 
kai 


462 Von dem Zuſammenhange . 


und eine große Menge Menfchen bey einander, noͤ⸗ 
tbig machen, befreyet,’ und: in. einer augenehmen 
Stille ihr Leben zubsingen koͤnnen .. = 
Bene. IE RER. 
Wenn eine mäßige Anzahl Familien auf dem 
Sande bey einander wohnen‘, die zu ihrem Ackerbau 
und Biehzucht einen geriffen Bezirf von Sändereyen, 
Wieſen, Triften und-andern Grundſtuͤcken mel: 
cher eine Fluhr heiße, mit Ausſchließung anderet 
im Befiß haben; fo wird folches ein Dorf genenne 
und eben diefes befümmt den Namen eines ar. 
tes, Marktfleckens, oder Fleckens, wenn ed git der 







Gerechtigkeit verfehen, daß darinnen jaͤhrlich zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten Märkte gehalten werden, auf welchen 
man den Sandleuten allerley verbefferte und voll⸗ 
kommene Waaren zum Verkaufe bringe, und auch 
wohl von ihnen allerley rohe Waaren und Materia 
lien einkauft. Daß einige Marktflecken groͤßer 
ſeyn, Thore haben, und den kleinen Staͤdten in 
der Verwahrung aͤhnlich ſind, ſolches iſt etwas Zu— 
falliges, welches zu ihrem ˖Endzwecke nicht gehoͤret. 
Unterdeſſen iſt es nicht ſchlechterdings nothwendig, 
daß die: Familien auf dem Lande im Doͤrfern und 
Flecken bey einander wohnen muͤſſen, ſondern ihre 
Wohnungen koͤnnen auch hin und wieder zerſtreuet 
und einzein dergeſtalt eingerichtet ſeyn/ daß ein jeder 
feinen Bezirk von: Laͤndereyen, Waldungen und 
Viehweide um ſich herum bat; wie man beſonders 
in den gebuͤrgigten Gegenden von Böhmen, Aber: 
und Mieder- Oeſterreich, Steyermark, Kaͤrnthen 
Tyrol, wie auch in andern gebirgigten kaͤndern von 
Deutſchland dergleichen einzelne Wohnungen gar 
haͤufig findet. Jedoch iſt es zu Bewirkung beſſerer 
Ordnung und Einrichtung allemal dienlicher, wenn 
auch in gebirgigten Gegenden "Die ——7 

| oͤr⸗ 


der Landwirthichaft. 463 
Dörferieingeführet werben kann; und find die Ge⸗ 
birge hierinnen gar feine Hinderniß, wie: man in 
Thüringen, Meißen and auf dem Harz genugſame 
Beyſpiele findet. BT 2 V. * 
Eine ſolche Wohnung, ſie mag nun jerſtreuet, 


und welche mithin einen nean verſchiede⸗ 





te ſehen; und dieſes iſt unſtreitig 
Ad Deu find auch verfchiedene 
Landguͤter mit beſondern vorzuͤglichen Rechten verfe- 
hen,als z. E. mit Dienſten, Zinſen, Sehen und Ze 
henten, mit der Gerichtsbarkeit über andere Landguͤ⸗ 
cer und Unterſaßen. Allein, alles: dieſes iſt bloß 
etwas Zufälliges, und gehoͤret nicht weſentlich zu ei⸗ 
nem Landgute; dahero man in der. Erklärung: dar⸗ 
auf keinen Betracht machen kann. et 


Dieſe zufällige Befchaffenheiten der Landguͤter, ob 
fie gleich in der Erklärung derfelben feine Yufmerk: 
2 famfeit 


ae 
was Landg 
ter find, 


. 22 


Eintheil 
——2 
nach ihren zu⸗ 


Plan Be⸗ 
affenhei⸗ 
ten. 


Rn 
* find it 
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ſamkeit verdienen, muͤſſen doch in der Eintheilung 
derſelben oͤſters zum Grunde geleget werden, weil 
man einmal nach der Einrichtung der Republik ihre 
Benennung daher zu nehmen gewohnt ifben! Die 
Landguͤter find alfo nach ihren Gerechtigkeiten und 
darauf haftenden Beſchwerden entweder Ritter Lehn⸗ 
und Frey⸗Guͤter z; oder Steuer⸗ Dienſt⸗Zins und 
zehendbare Güter, Sie ſind auch nach den verſchie 
denen Conttacten, vermoͤge deren ſie von groͤßern 
Gütern abhängen, Laß-⸗Meyer-⸗Churmedige⸗ Hoff- 
heurige- Land⸗ Siedel- und Grbbeitends vder Erb⸗ 
pachts⸗Guͤter, wobey es viel auf die in ] n 
Laͤndern eingeführten Gewohnheiten und Benennun⸗ 
en ankoͤmmt. vr pflege fie. ‚auch! nach dem 
tande und der Beſchaffenheit ihrer Beſitzer ade 
liche Ritterſaßen-Bauern⸗ —— 
Guͤter und dergleichen zu nennen, worzu noch die 
bloßen Gaͤrtner und Haͤusler kommen, die außer ei⸗ 
nem Hauſe und Garten keine andere Grundſtuͤcke 
beſitzen *). am De 
*) Die Landguͤter find auch zum Theil: nach ihser ide 
‚flimmung, Majsratd: Eenioratd = und Fideich 
mißs Güter, deren Eigenfchaften aber vornehm 
in die Rechte gehören. Jedoch, wenn ed daranfaiı 
tömme, ein Gut kaͤuflich an fich zu Bringeit? fe 
fich der Kaͤufer nach allen ſolchen Beſchaffenhe 
der Güter genau erkundigen, damit er :nihübereik 
Be und — daruber babe Dan 
nd nun die heute zu Sage gewoͤhnlichen 
Titationes aller dererjenigen, die an ein er auf | 
Gut Anfpruch zu haben vermeynen, als erme'siegt 
unterlaſſende Vorſicht anzuruthen, che mahgu Us 
zahlung der Kaufgelder ſchreitett· 


9.50% | 
Alte: diefe Eintheilungen muß man bloß mögen 
der einmal: in der Welt eingeführten Benennungen 
merken, die im Difcurs weiter zu erläufern en 
. Eine 


* 
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Eine viel weſentlichere Eintheilung der Landguͤter 
aber beſteht darinnen, daß fie entweder vollkom— 


mene oder unvollfommene Guͤter find. "Bollfom- + 


mene Sandgüter find diejenigen, welche nicht allein, 
verniöge der Befchaffenheie der Wohnung und 
Wirthfchaftsgebäude und derer dazu’ gehörigen 
Grundſtuͤcke, ihren Endzweck nach der dafigen Lan—⸗ 
desart vollkommen zu leiften im Stande find; fon- 
dern bey welchen auch die dazu gehörigen Grund- 


vollkommene 

oder unvoll⸗ 

kommeneGuͤ⸗ 
er. 


ſtuͤcke eine ſolche gerechte Proportion haben, daß ſie 


alle zu der wirthſchaftlichen Nutzung mit einander 
uͤbereinſtimmen, und ſich in feinem Theile der Wirth⸗ 
fchafe und Sandnahrungsgefchäffte einiger Mangel 
ereigne. Daraus kann man auch nunmehro beur- 
theilen, was unvollfommene fandgüter find, und daß 
diefe Unvollfommenheit theils in der Nachläßigfeit 
und dem verurfachten Berderben der Befiger, theils 
in der Befchaffenheit des Gutes felbft, zu ſuchen fen: 
Es: muß alfoeine Hauptbeinühung eines Landwirthes 
fenn, fo wohl fein Gut in feiner Vollkommenheit 
und einer guten Kebereinftimmung aller Theile zu er- 

ten, als den Mangel abzuändern und zu verbef- 
ern, wenn er in der Befchaffenheit des Gutes felbft 


liegt, weil ihm daraus verfchiedener Nachtheil zus 


wächltz z. E wenn nicht genugfame Weide, Trift 
und Wiefen bey dem Gute vorhanden find, wenn 
die Aecker in den verfchiedenen Feldern Le epor- 
tion und Uebeteinftimmung mit einander haben: fo 
muß nothwendig in der Nutzung und in den wirth- 
hafslichen Gefchäfften verſchiedene Verhinderung 
und Nachtheil enefiehen. > 
/ $. 510. | 
> Die Befchaffenbeit der landwirthſchaftlichen Ge- 
baͤude trägt zu der Vollkommenheit eines Landgutes 
‚ins befondere gar vielbey. Alle Gebäude müffen 
Cameralwiſſenſch. J. Th. Gg naͤmlich 
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Gebaube 


trägt zur Voll⸗ 
kommenheit 
eines Landgu⸗ 
tes viel bey. 


Die Lage 
und Gegend 
traͤgt gleich⸗ 
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namlich ihrem Endzwecke gemaͤß feyn, und: mit der 
Größe deffelben und der: Menge und der Befchaffen., 
heit feirier Orundftücke übereinftimmen. Se mohlpie 
Wohnung, an fich felbft,; als. die Scheuren, die 
re die Frucheböden und andere: Bor rathsbe⸗ 
haͤltniſſe, muͤſſen ein gerechtes Verhaͤl wäh der 
Größe dr des Öutes ‚haben; und weder unzurei 
noch überflüßig vorhanden fenn, Denn da die Ge 
baͤude in der Reparatur viel zu unterhalten koſſen; 
fo iſt das Ueberfluͤßige ein freſſendes Capital ‚mel 
ches von den Einfünften und: Nugungen des Su 
tes beftändig einen Theil unnüßlich megummm * 
ob es gleich ſehr gut iſt, wenn alle Wirthſch 
baͤude ganz ſteinern ſind: fo muß Doch keit 
Draht und Koſtbarkeit dabey angebracht werben 
als welches dem Endzwecke der Landwirthſchaſt ganz 
zumider ift, und den Werth eines: Gutes: wenig er— 
hoͤhet, indem bey dem Verkaufe nicht viel Betracht 
darauf genommen wird. In dieſer Grundregel. 
fann man fo gar bey Standesperfonen und fehr ver— 
mögenden $euten, die ihren beftändigen Aufenthalt, 
auf dem Sande zu nehmen Willens find ſchwerlich 
eine Ausnahme machen. Dem ihre: Familie und 
Nachkommen bleiben nityt allemal in eben der Ges. 
finnung, Berfaffung und Amftänden; “und “die 
großen Koften find hernachmals vergeblich, Prächtige, 
Gebäude ‚gehören fihlethrerdings in a Städt 3 
wo fie beftändig ihren Werth — 
Gr 8* — — 
Es koͤmmt auch die Vollkommenheit eineg, $and- 
gutes gar fehr. auf die Lage deffelben und die Ber 
ſchaffenheit der Dafigen Gegend an. Ein fanbgut, 
Das nahe bey einer großen. Stadt liegt, kann feine 
gewinnenden rohen Waaren und Früchte. ‚ungleic): 
————— ATEM und zu Öelde machen, wel⸗ 
ches 
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ches doch der letzte Zweck aller Nahrungsgeſchaͤffte 
und alſo auch der Landwirthſchaft iſt, als ein an— 
deres, welches von großen Staͤdten weit entfernet 
iſt. Was hilſt es auch, daß alle Arten von Grund⸗ 
ftücken ; die ſonſt zu der Vollkommenheit eines Gu- 
tes gehören , in genugſamer Menge vorhanden find, 
ren Die’ Gegend und der Boden nicht alfo. befchaf: 
fen ift, daß man ſich eine einträglihe Nutzung da- 
von verfpvechen Fan, oder wohl gar einen Theil de- 
ver zu der Haushaltung und Wirthſchaft erforderli- 


chen Nothwendigkeiten wor baares Geld anfchaffen 


muß, wodurch der Geminnft von andern erzeugten 


Früchten wieder verloren geht. Hierauf muß man 


vornehmlich bey Erfaufung eines Landgutes Be— 
tracht machen‘, und fich entweder mit folchen Guͤ— 
teen gar tiche-einlaffen, oder man muß verfichert 


feym daß fich der Boden. durch Fleiß und wirth- 


ſchaftliche Bemühungen verbeffern laſſe. 
x Ale} 1 8% 5 ⏑ PB: 
dt 5. 5 
Das erſte Gefchäffte, welches wir bey den 
tandgütern zu betrachten haben, ift die Erlangung 
derſelben; und diefe gefchieht entweder eigenthüm- 
lich oder pachtweife: Das, Eigenthum ift entweder 
eingeſchraͤnkt, wie bey-den Majorats - Seniorats- 
Fideicommiß⸗ und gemiffermaaßen bey:den Ritter- 
und $ehn- Gütern, deren verſchiedene Beſchaffen⸗ 
heiten zwar in: Die Rechtsgelehrſamkeit gehoͤren, wo— 
bey. aber dennoch) ein verftändiger Hausmirth ver 
fchiedene Borfichten zu beobachten, und vornehmlich) 
auf den’ Zuftand feiner Familie, und auf die Anzahl 
‚feiner Kinder, nachdem Unterfchiede ihres Sefchlechts 
- szui-fehen hat; . oder das Eigenthum ift vollfommen 
‚und uneingefthränft ;dergeftale, daß der “Befiger 
nac) eigenem: Belieben damit zu. fchalten und zu 
walten Macht hat. Es ift fein Zmeifel, daß nicht 
Ä Gg 2 die 


Don der 
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ung eine 
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die Erlangung eines vollfommenen und uneinge 
fchränften Eigenthums allemal vorzuziehen fey, und 
es ift bloß der Furcht vor der Beſteurung und der 
Borforge vor die Erhaltung der Familien zuzufchrei: 
ben, wenn der Adel hin und mieder vor der Ver: 
wandelung der Sehngüter in Erbe fo große Abnei- 
gung bezeuget ; worgegen doch durch andece Mittel 
genugfame Sicherheit bewirfet werden koͤnnte. 


— 


man die te davon ausnimmt, "die £ her 
nicht gehören ($.420.), geſchieht entieder a 
die neue Anbauung derfelben, oder Durch den K uf. 
Der neue Anbau eines Landgutes ‚finder, in unfern 
Zeiten mehr als ehedem, ſtatt, weil wir endlich ein: 
mal anfangen, uns der Cultur der Länder zu befleifr 
figen, dergeftalt, daß man an vielen Orten. von 
Yustrofnung der Seen und Moräfte ſowohl, als, 
der alten Gaͤnge der Ströme und ihrer neuen Durch⸗ 
brüche, wie nicht weniger von Urbarmachung der 
Heiden und dergleichen, höret, wodurch mithin viele 
neue Landguͤter angebauet werden. Wenn main fich 
mit einem dergleichen neuen Anbau einlaffen, will: 
fo muß man die Bedingungen wohl erwägen, auf 
welche der Anbau verftattee wird, ob und wie viel 
man vor Die Aecker, oder den Grund und Boden 
zu zahlen habe, was für Gerechtigfeiten mas, ges 
nießen foll, und wie viel Abgaben fünftig von den 
Grundftücen zu entrichten find; toie viel Fr 
ertheilet werden; ob man in Anfehung der Eh 
fhaftsgebäude Unterftügung oder aubegriadigungs- 
gelder empfängt; vor allen Dingen aber, ob die 
Austrocknung der See oder die Verwahrung 
Slüffe mit genugfamem Beltande he Wke 5 
man ins fünftige, beſonders in naflen Jahren, 
nichts 
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nichts zu befürchten hat. Man muß gleichfalls ei- 
nen genauen Ueberfchlag aller Koften machen, und 
befonders muß man feine oͤkonomiſche Fähigkeit 
prüfen, die hier gewiß nicht in geringer Maaße er- 
fordert wird. Webrigens kann man fich aus einem fol- 
chen neuen Anbau vorftellen, wie die Sandleute über: 


haupt zu entſtehen pflegen. 


$. 514. 

Bey dem Kaufe eines Gutes muß man zufoͤr⸗ 
derſt auf dasjenige ſehen, was wir vorher von der 
Vollkommenheit eines Landgutes beygebracht haben 
($.509. 510. 511.); und es iſt bier zu erinnern, Daß, 
wenn gar Feine, ober doch gänzlich unbrauchbare 
wirthſchaftliche Gebäude, bey dem Gute vorhanden 
find, man menigftens den Handel folchergeftalt 
fehließen müffe, daß man allemal auf zwanzig tau- 
fend Thaler ein taufend Thaler weniger zu bezahlen 
babe, als der wahre Werth der Grundftüde an und 
vor fich felbft beträgt; denn tauſend Thaler Werth 


en Wirchfi fhaftsgebäuben, muß bey zwanzig tauſend 
Thalern Kaufgeldern allemal oben eingehen; und der. 


übtige Werth der Gebäude wird nur befonders ver- 
gütet. Uebrigens pflege bey einem folchenKaufgefchäff- 
te der Berfäufer allem, Leinen Anfchlag zu machen, 
in welchem alle — des Gutes nach ihrer 
Aecker⸗ oder Hufen: Zap , desgleichen alle Gerech⸗ 
keiten deſſelben ver ne und zu einem gemiffen 
Deeie gerechnet fi on. Auf diefen Anfchlag macht 
der Käufer nad) eingezogener genauen Erfundigung 
von der Befchaffenhe en 
ges und des —— Preißes derſelben, einen 
SGegenanſchlag, welcher das erſte Gebot zu ſeyn 
pfleget; da man denn ferner bietet und wieder bie- 
tet, bis ‚man des Kaufgeldes halber einig wird, bey 
mel it das Inventarium an Zug und Zucht: 
Ög3 Vieh, 


Donderer 
faufungeines 


Landgutes. 


r Grundftüce, des Ertra: 
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Vieh, Gefchirren und Geräthe gemeiniglich einhan- 
delt, oder durch einen beſondern mäßigen, Kauf an 
fih bringt, meil ein ganz neu Inventarium große 
Koften verurfaher., Die auf dem Gute baftenden 
Abgaben: und“ Befchwerdem werden: von dem wah⸗ 
ven Werthe der Grundftüden, abgezogen, nachdem 
fie als ein jährlicher. Zins zu fünf von hundert als 
ein Capital gerechnet worden, find. Uebrigens 
koͤmmt der wahre Werth. eines Landgutes auf Dieda- 
von fallenden Nutzungen und Einfünfte an, welche 
als Intereſſen zu Capital gerechnet werden, dergeftalt, 
daß bald drey, bald vier, bald fünf und fechs auf 
Hundert zu beftimmen find, worinnen Das -freye 
oder eingefchränfte Eigenthum, die mit Dem Gute, 
verfnüpften Gerechtfame oder Beſchwerden, die Be— 
ſtaͤndigkeit oder zu befürchtende Veraͤnderlichkeit und 
Abfälle der Nutzungen, die Größe und Wichtigkeit 
des Gutes, die Befchaffenbeit der Regierung und 
der Zuftand des Landes - und dergleichen Dinge in 
Betracht gezogen und zur Richtſchnur genommen 
werden; wiewohl heute zu Tage drey auf hundert 
nur bey: folchen. Gütern, die mit fehr großen und 
vorzüglichen Gerechtfamen verſehen find und berer: 
bet werden fönnen , auch ſonſt alle — 
kommenheiten haben, gerechnet zu werden pfleg 


*) Damit die Verkaͤufer in dergleichen Anſchlaͤgen eine 
hohe Summe heraus bringen: fo pflegen fie zunmeilen 
einerlen Gache unter ‚ verfchiedenen Titeln zweymal 
in Anfchlag zu bringen. Z. E. Sie rechnen Wi 
— und J — gewiſſen Werthe, 3 r 
nach bringen fie Die Viehnutzung wieder . befonde 
in Anfchlag Das ift offenbar Falfch N 
eined gerechnet wird: fo iſt das andere ſchon mi 
darunter begriffen. _Zumeilen rechnen fie einen 
wiffen Strich von Holze und Wieſen überhaupt nah 
fo und fo viel Ackern; und hernach bringen fie bie 
indem Holze befindlichen Wiefen und Teiche, Oi 









e 
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diein den Wieſen dlichen Teiche, und Aecker 
wieder in befonbern Auſchlag Auf alle folche Din⸗ 
Be mnuß Bemma e Säle Afineitfam et. 
mod szidt mai on u a 
Wenn ein Gut mit Pachts-oder. Beftandsiveife 
erlanget wird, ſo pfleget Ber Verpachter einen Pacht⸗ 
anſchlag zu machett‘,' der ſich entweder auf ein ge: 
wiſſes Pachtgeld von jedem Acer oder Hufe und 
andern zugehörigen Stüden und Nahrungsgeſchaͤff⸗ 
ten gruͤndet, das in daſiger Gegend gewoͤhnlich iſt; 
oder man pflegt die Koͤrner zum Grunde zu legen, 
die in daſiger Gegend, ein Fahr in das andere ge- 
rechnet, nach Maaßgebüung der Ausfaat gewonnen 
werden, da denn, wenn z. E. fünf Körner in dafi- 
ger Gegend gerechnet werden, zwey Körner zu Uns 
terhaltung der Wirthſchaft/ ein Korn aber zur Aus: 
faat abzuziehen find;  ntithin bleiben zwey Körner 
Mugung,, die nach eineni Mittelpreiße zu Gelde ge: 
fhlagen und als Pachtgeld beſtimmet werden. Ge: 
meiniglich wird ein Gut mie der Erndte und dem In⸗ 
ventario verpachter, welches auf Die Art tarivet wird, 
als wir oben ($. 461. ) angezeiget haben, Uebrigens 
wenn ein Eigenthuͤmer nicht feinen beftändigen Auf: 
—2 — Lande haben kann oder will, oder 
die Wirthſchaſt nicht aus dem Grunde verſteht: fo 
iſt ihm allemal anzurathen, die Verpachtung ſtatt der 
Berwaltüng durch Bediente zu ermählen *), weil 
man ſelten Bediente findet, die mit genugſamen 
Fleiße, Treue und Redlichkeit die Guͤter verwalten. 


9— Bey ber. Berpacheutig für jedoch verfchiebene Cau⸗ 
5 gelgn noͤthig, daß man ;- E. ſich zur Sicherheit eine 
Caution oder Vorſtand beſtellen laſſe, die wenigſtens 

“fo ſiark ſeyn muß als der Werth des Inventarii 
und ein Vierteljahr Pacht austragt; ein ſtarker Vor⸗ 
Ban iſt in vielem Betracht nicht vatbfam; und 
wenn man fich die — von halben Jahren 
94 | zu 


Von der 
Pachtung el⸗ 
nes Landgu⸗ 
tes. 
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zu halben Jahren im voraus 1 goblen eh u kann: 
man mit einer, gar maßigen Kaution zu De ein 
Es iſt auch J daß man wegen der 

fälle etwas gewiſſes in dem Contracte b 






und entweder zu Uebernehmung der germöh — 
den Pachter verbindlich macht, ober —* die Summe 
feſt feet, die ibnt bey Abgange eines Al An⸗ 
ſehung der Aat Han werden Int — 

















— te — uͤber melche der Ba tet 
nichts verlangen darf. Solche Büter. Herech: 
tigfeiten, bey deren Gebrauch man 
nicht überfehen kann, 3. €. Waldun ngen und G 
die Jagd und Gerichtsbarfeit müffen gar nicht 
verpachtee werden. Jedoch muß man auct 
Pachter nicht gar zu genau und enge — nd 
nußet es nichts, wenn man den Pachter unter a ne 
eigene Gerichtsbarkeit zwingt, oder — 
treibt, daß er gar nichts erwerben, — ticht ein 
mal als ein ehrlicher Mann beftehen kann. Uebr 
gens iſt es zu verwundern, daß in la Yeiferrei: 
chifchen Ländern die Verpachtungen der Herrſcha 
ten und Landgüter faſt gar nicht gewöhnlich find, 
da man doch dabey viel beffer fahren wuͤrde. Den 
da oͤfters auf eine — in Boͤhmen, zu der € 

bis 8 Dörfer gehören, ein Wirthfcha ıpemann, 
ein Nentmeifter, ein Burgvogt, und drei 
bis vier fogenannte Sirehfehaftdofficer ehalten 
werden: fo nehmen diefe öfterd den * Theil, 
oder wohl gar die Hälfte der Einkünfte, bit eg, der 
heimlichen Vortheile, die fie fich gemeiniglich machen 
zu gefchweigen. \ 


a a siehe cu | 
em Es giebt verfchiedene Arten ber Pachtungen de 
dem, „pachte unter vornehmlich der Erbpacht zu bemerken iſt. * 

ehr 
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ſehr derfelbe ehedem gewöhnlich war: ſo wenig. ift 
er heutiges Tages, nach erlangter befferer Einficht in 
die. guten Wirchfchaftsgrundfäße, anzurathen, weil 
man. daduch in der Verfuͤgung über fein Eigen: 
thum und in den Berbeflerungsanitalten allenthal: 
ben gehindert wird. Nun geſchieht zwar folcher Erb- 
pacht niche leicht mit ganzen, befonders wichtigen 
Gütern: er it ‚aber. deftomehr bey den Pertinenz: 
ftüden,nz..E Muͤhlen, Badhaufern und derglei- 
chen gewöhnlich; und er nutzet hier gleichfalls nichts. 
Er ift auch nicht einmal den Pachtern felbft anzu- 
rathen; ‚zumal wenn fie zu einem neuen Anbau be- 
traͤchtlihe Koſten aufwenden follen *); indem fie 
doch fein Eigenthum haben, worüber fie frey verfü- 
gen Eonnen. Die Pachtungsart aber auf die Halfte 
der Nutzung, oder die. Beitallung der Aecker um die 


Halbfcheid der Früchte taugt vollends gar nichts, 


geil die. Aecker gemeiniglid) ausgezehret werden, und 
nichts als Streit und Uneinigfeit daraus entftebt. 


*) Daher: ift ed auch nicht anzuratben, wann Geen und 
Morafte ausgetrocknet und andere Gteinbrüche ge- 
macht find, und dabey neue Dörfer angelegt werden 
follen, die Aecker und Güter auf Erbpacht megzuger 
ben. Die meiften Menfchen tragen allerdings Be: 
denken, fich auf folchen Erbpacht einzulaffen, zumal 
da die Eameralprincipia bey vielen Höfen in dieſem 
Stüce gar veranderlich find, fo, daß die Erbpächte 
bald gut befunden, bald wieder aufgehoben werden. 

Man koͤnnte aber bey folcher neuen Anbauung eben 
fo viel an Kontributionen und Abgaben auflegen, als 
man Erbpacht verlanget: uud demnach würden fich 
alsdenn ungleich eher Leute darzu finden. 

| $- 517 — 

Das zweyte Hauptgeſchaͤffte bey einem Landgute 
beſteht in der Erhaltung deſſelben; denn mir fün- 
nen unſer Vermoͤgen —— vernuͤnftig gebrau⸗ 

— — 95 


chen, 


Von Erhal⸗ 
tung und Be⸗ 
wahrung ei⸗ 


nes Landgu⸗ 
tes. 


Von der Un⸗ 
terſuchung des 
Zuſtandes ei⸗ 
nes Landgu⸗ 
tes, ‚wor; 
verſchiedene 
Inventaria 
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chen, wenn wir nicht daſſelbe zufoͤrderſt zu erhalten 
wiſſen (K. 456.). Hier muß man num alle diejeni⸗ 
gen Grundſaͤtze anwenden, die ich im dritten Haupt: 
ſtuͤcke des vorhergehenden erſten Abſchnittes feſtge⸗ 
ſetzet habe; und gleichwie daſelbſt zur Erhaltung ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zugleich auch die Bewahrung deſſel⸗ 
ben erfordert wurde (H. 463.); fo muß ein vernunf⸗ 
tiger Landwirth ſeine Gebaͤude vor Baufalligfeit 
Feuer und andern Ungluͤcksfaͤllen zu bewahren be 
muͤhet feyn; und folkte nicht Teiche ein anſehnliches 
Landgut gefunden werden;das nicht allein mir Echlan⸗ 
gen: Hand sund andern Sprißen, Feuereimern und 
dergleichen verfehen wäre; fondern es ſollte auch al- 
lem und jeden Gefinde eine Ordnung porgefchrieben 
ſeyn, wie fie fi) bey Feuersgefahr zu verhalten ha⸗ 
ben, und mas ein jeder alsdenn verrichten folle: 
Was aber die Bewahrung der Aecker, Wieſen und 
übrigen Grundftüce anbelanget: ſo iſt hier alles 
dasjenige vollſtaͤndig anzuwenden, was ich oben 
($.465.) von Bewahrung der unbeweglichen Guͤter 
bengebracht habe. Diele Landwirthe bezeugen in 
der That gegen die Ginreißung und Ueberſchwem⸗ 
mung der Slüffe und Bäche, gegen die von Den Ber: 
gen in ihre Aecker herab ſchießenden Waſſer, und bes 
fonders in Bemerkung der Gränzen und Marken, in 
richtiger Führung der Grundsuhd Fluhr⸗Buͤcher eine 
außerordentliche Nachlaͤßigkeit; da es denn auh 
nicht zu verwundern ift, wenn man allenthalben Ber: 
titrung, Unordnung und Schäden wahrnimmt. 





$. 518. Su s ln 
Sodann gehöret zu der Erhaltung eines Landgu⸗ 
tes, daß deffen Zuftand und Beſchaffenheit beftändig 
genau unterſuchet :serde, und man muß bier alles 
dasjenige anhero wiederholen und weiter anwenden, 
was wir in den allgemeinen Haushaltungsregeln 
von 


der Landwirthſchaft. 475 


von Unterfuchung des Vermögens vorgetragen ha- 


und Tabellen 


ben. Beſonders muß man ſich angelegen fenn laf: noͤthig find. 


fen ‚über alte Theile ver Wirthſchaft ordentliche und 
richtige Inventaria zu halten, wie denn bey einem 
jeden, auch nur: mittelmaͤßigen Landgute, folgende 
Inventaria unentbehrlich find: 1) ein Erb- und 
Fund - Buch, wegen der Zinfen und geben; 2) ein 
Aderinventatium, worinnen die Lagen, Graͤnzen 
und Wendungen der Acker und Wiefen richtig 
verzeichnet;und Die Nachbarn, Gränzfteine und ans 
dere Marfen genau angemerfet feyn müfjen; 3) ein 
Schiff und Geſchirr⸗Inventarium worinnen alles Ges 
ſchirr/ Wirchfchaftssund Ader- Geraͤthe verzeichnet 
feyn muß; 4) ein Biehinventarium von allen Pfer⸗ 
den, Rind» Schwein und Schaf⸗ Vieh. In allen 
dieſen Inventariis muß die Gute und Beſchaffen⸗ 
beit der einzeln Stuͤcke bemerfer ſeyn, und der Ab: 
gang ‚Zuwachs und meue-Anfchaffung von Zeit zu 
Zeit eitgetragen werden, ; Damit man aber auch 
ſolche Inventaria gleichfam auf einen Blick überfe: 
ben koͤnne: ſo iſt es noͤthig, diefelben in Tabellen 
oder Riſſe zu bringen, mie wir oben von den Aeckern 
g haben (4464.); und die Tabellen von dent 
Schiff und Geſchirre fo wohl, als dem Biehinventa: 
rio, muͤſſen wenigſtens alle Jahre neu verfertiget mer: 
den; »bey welcher Gelegenheit der Hauswirth eine 
genaue / und durchgaͤngige Unterſuchung derſelben vor⸗ 
nehmen kann .·. 


h } ir 11 VPE —— $ 510. 

Das driste Hauptgefchäffte bey einem Landgute, 
welches zugleich das vornehmſte und wichtigſte ift, 
beſteht in der wirthſchaftlichen Verwaltung deffel- 
ben. Hierzu gehoͤret nun vornehmlich ein wohl ein⸗ 
gerichteten Wirthſchaftsetat, welcher mit dem oben 
beſchriebenen Etat” der Einnahme und Ausgabe 
( F. 445.) zwar eine große Aehnlichkeie hat; jedoch 
ee von 


Bon der Ver: 
waltung eines 
Landguts und 


dem zu mas. 
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von demfelben Darinnen abgeht, daß er zugleich 
auf die Gefchäffte der Wirthſchaft felbft eingerichtet 
feyn muß. Solchemnach muß darinnen die Anzahl - 
des erforderlichen Zugviehes, des zu unterbaltenden 
Zuchtviehes fo wohl, als des zu Den Gefchäfften be- 
nöthisten Öefindes, nach Maafgebung der Größe 
und Defchaffenheit des Gutes feftgefeßet werden. 
Man muß beitimmen, was alles diefes zu unterhal- 
ten Eojtet , und wie und-auf was Art und Weife die. 
Unterhaltung geſchehen fol ; desgleichen was zur 
Ausſaat und zu dem übrigen Aufwand in der Haus: 
haltung erfordert wird. Wenn man num dieſes ge- 
gen den Ertrag der Grundfhice an Fruͤchten 
andern Nutzungen, fo wie fie ein Jahr in das an- 
dere gerechnet, zu fallen pflegen, in Ueberf a 
bringe: fo wird man leicht wahrnehmen fönnen, o 
der Wirthſchaftsetat richtig formiret fen, dergeftalt, 
daß man etwas erfparen koͤnne, “als welches ber 
Endʒweck und dieHauptbemühung eines jeden Haus- 
wirthes ſeyn foll ($. 444.). oe 
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Kite tHoren 












‚va 520, 2. 

Von dem zu . Diefer Wirchfchaftserar, welcher dag { 
ber Sandwirthe ſetz des Hauswirthes ſeyn muß, bedarf vieler anbern 
fchaft gehoͤri⸗ Fran FIRE 

gen Rehe Bemühungen, wenn er beftändig aufrecht erhalten 

nungstvefeit. werden foll. Darzu gehöret nun vornehmlich. eine 

genaue Berechnung über alle Einnahme und Auf. 

wand der Ausgabe in allen Theilen der Wirthſ 

So iſt z. E. 1) ein Erndteregiſter noͤthig, in welch 

alle erzeugte Fruͤchte, wie fie von einem jeben Cru 

ſtuͤcke geerndtet worden find, genau eingefrauek 

den müflen, 2) Muß ein Drefchregiftet game 

werden, in welchem zu verzeithien, wie viel che 
wöchentlich gedroſchen worden, mag davon gefale 

und wie viel davon auf den Boden geliefert word 

Weiter ift 3) eine Fruchtsoder Getreide -Me f 
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erſorberlich, in welcher alles, was von dem Boden 
herunter gemeſſen wird, es ſey zum Verkauf oder 
in die Haushaltung, auf das genaueſte aufgeſchrie— 
ben werden muß. Sodann muß, man 4) eine 
Kechnung von der Viehnutzung halten ‚in welcher 
alles, was zum Unterhalte des Biehes aus der Wirth: 
fchaft geliefert wird, als Einnahme zu ftehen Fommt, 
die davon fallenden Nusungen aber, und wohin fie 
verwendet und abgegeben fenn, als Ausgabe berech— 
net wird. Endlich aber muß 5) der Hauswirth ein 
allgemeines. Rechnungsbuch halten, in welches er alle 
baare Einnahme aus, den vorhin befchriebenen be: 
fondern Rechnungen, ſo wohl, als alle baaren Ausga— 
ben, die.in der Wirthfchaft vorfallen, auf das fleif- . 
figfte und. genauefte einträgt, und diefe fünf Rech— 
nungsbücher müffen beftandig mit einander überein- 
ftimmen : ſo, daß immer eines aus bem andern be— 
wiefen werden kann. 


$. 521. 

Das Hauptwerk bey der Verwaltung eines fand» Bon der ges 
—* koͤmmt re — geſchickte Ber: —— on 
indung.aller Wirthfchaftsgefchäffte an; meil die Landmwirthe 
geſchickte Verbindung der, Mittel in allen Nahrungs= —3 — 
geſchaͤfften zu Erwerbung des Vermoͤgens ſehr viel 
beytraͤgt, Dahero findet alles dasjenige allhier feine 
gute Anwendung, mas wir in den allgemeinen Haus⸗ 
baltungsregeln von gefchicfter Verbindung. der Mittel 
vorgetragen haben ($.440:443). Es müflen aber 
die Wirthfchaftsgefchäffte folchergeftalc eingerichtet, 
und mit einander verbunden werben, als es die Natur 
und er einer jeden Sache und Arbeit, 
darzu der Hausmwirrh eine genugfame Erkenntniß be⸗ 
fisen wiuß, erfordert; und ein Gefchäffte muß immer 
dem andern zur Unterftügung und Beförderung die⸗ 
nen. Vornehmlich aber koͤmmt es bey den meiften 

Ä Wirth⸗ 
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Wirthſchaftsarbeiten auf’ den rechten Gebrauch am, 
den man von der Witterung macht, Mithin muß 
der Landwirth von der Witterung und der Zeit beitan: 
dig den Grund feiner Anordnungen: hernehmen, und 
die nothwendigen und dringenden Arbeiten zu beur⸗ 
‚theilen, und von denjenigen , ſo ſich auffehieben laſ⸗ 
fen, zu unterfcheiden wiſſen, Die alsdenn vorzuneh— 
men find, wenn die Witterung den dringenden Arbei⸗ 
ten -nichtgünftig üfl, ">: - hrs 13329 

| Be Te 2 Pe au 
Bor der Gleichwie die geſchickte Berbindung der Mittel zus 
Der kant" gleich die Ordnung in ſich ſchließt ($.442);. fo erfor- 
wirthſchaft. dert auch eine gefchickte Verbindung der Wirthſchafts⸗ 
gefchäffte, daß dabey allenthalben eine vortreffliche 
Ordnung herrſchet. Die Ordnung ift in der That die 
Seele der Landwirthſchaft, die, wenn fie einmal ein— 
efuͤhret ift, und Darüber gehalten wird, alle Mühe und 
Arbeit ungemein erleichtert, Es muß aber vermoͤge 
dieſer Ordnung nicht allein die Zeit der Arbeit, des 
Effens, der Fütterung vor das Vieh, ſowohl al die 
Arbeit felbft, Die ein jeder zu verrichten hat, benebſt der 
Art und Weife derfelben, beftimmt, und einem’ jeden 
befannt feyn; fondern ein jedes Gefchirre und Gera: 
the muß auch feinen angeroiefenen Ort haben, wo es 
reinlich bingeftelle und. vor dem Berderben bewahret 
- wird, Die- Ordnung erfordert auch, daß auf einem 
jeden beträchtlichen Sandgute das Gefindeund die Be⸗ 
dienten einander untergeben; find, So thüffen Die 
Knechte ihrem Ackermeiſter gehorchen ;: und von dem 
felben muß es der. &andwireh fordern, wenn ein Ader 
fchlecht gepflüget oder geäget tft, oder wenn die Knechte 
nicht zu rechter Zeitian dem Acker ziehen und bie ge 
möhnliche Arbeit-verrichten. "Eben fo müffen die 
Mägde der Ausgeberinn, oder Befchließerinn, unter: 
worfen ſeyn; und dieſe hingegen. muß — 
aft 


44 
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ſchaft ſtehen, wenn an der Fuͤtterung und Wartung 
des Viehes ein Mangel erſcheint. Auf gleiche Art 
muͤſſen die verſchiedenen Nebenwirthſchaftsgeſchaͤffte 
beſorgt werden; z. E. der Braumeiſter hat ſeine 
Brauknechte und Gehuͤlfen unter ſich, und muß vor 
das ihm anvertraute Brauweſen ſtehen. Alles aber 
muß dem Verwalter unterworfen ſeyn, als welcher 
von demLandwirthe die benoͤthigten Befehle empfängt, 
und wegen der vorzunehmenden Wirthſchaftsgeſchaͤffte 
Abrede nimmt. 
EEE $- Sa, 

Bey einer ſolchen guten Ordnung kann einem ver» 
nünftigen andwirthe die eigene Bermwaltung feines 
Gutes nichts weniger. als ſchwer werden, und Dieje- 
nigen irren fich in der, That, welche fich Die Landwirth— 
ſchaft, als eine fehr befchwerliche und mühfame Sache 
anfehen, die ohne beftändige Arbeit und Aufficht nicht 
mit gutem Erfolge geführet werden fünnte. Wenn ein 
Landwirth eine folche Ordnung einmal eingeführet hat: 
fo darf ex. nur des Sonnabends einenhalben Tag an- 
menden, um die Wirthfchaft beftändig darinne zu er— 
halten, ‚Er läßt alsdenn feinen Verwalter kommen, 
der ihm, aus feinem: Manual oder Handbuche berfa- 
gen. muß, was.diefe Woche an Früchten eingefahren 
oder gedroſchen, auf den Boden geliefert worden, 
wieder ‚herunter gemeflen, oder fonft ausgegeben und 
in der Wirthfchaft aufgewendet worden. Alles die— 
fes traͤgt er in feine Regiſter und ‚Rechnungsbücher 
($.520.).an behörigen Dre richtig ein, höret des Ver⸗ 
walters Borftellung und - Meynungen, was Fünftige 
Woche in der Wirthfchaft vorzunehmen und zu arbeiz 
ten ift, wenn es die Witterung leidet, und giebt ihm 
denn auf folgende Woche feine Entſchließung und. 
Befehle; da er fodann über acht Täge Bericht und. 
Rechenſchaft geben muß, wie und auf was Art diefe 
| Befehle 


— si bie 
egenokinn 
des Landwirs 
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Befehle vollſtrecket worden find, oder wenn ein Man- _ 


gel und Berhinderung vorgefallen ift, wie und warum 
Daffelbe nicht gefchehen koͤnnen. Wenn nun ein fand» 
wirth zumeilen felbft auf feine Xecker geht, und Die 
verrichtete Arbeit unterfucher, worzu vielen Die Jagd, 
gleichfam fpielend die Gelegenheit giebt; und wenn er 
zumeilen unvermutbet feinem Geſinde im Haufenad)- 
fieht, und dieſe und jene Berrichtung und: ihren da⸗ 
bey bezeigten Fleiß und Treue unterfuchet *)$ sfonwird 
er feine Wirthfchaft in der ſchoͤnſten Defchaffenheit 
und Ordnung erhalten fönnen, ohne daß erbeftändig 

auf dem Felde herumläuft,oder Die Ställe d 
wie fich viele von einem guten ———— 


vorſtellen. Aends ı 


*) Wenn ein Landwirth gar nicht nie Serrichtun 
gen feines Gefindes ſieht, fondern auf Die Au 
ficht und Relation des Verwalters ankommen laßt; 
fo kann das beſte Gefinde verdorben und nachlaßig ge 
macht werden. Man muß nicht glauben, daß dief 
Leute ganz ohne Ehrliebe find. enn fie alfo Teißig, 
geſchickt und ehrlich find: fo ſehen fie es auch geer 
daß es der Herr weiß; und es iſt daher einem fleiß 
gen und reblichen Menfchen allemal lieber, wenn & 
Herr feine Arbeiten zumeilen felbft unterfuchet. Da: 
hingegen fönnen fie gar leicht nachlaßig werden, went 
fich der Herr um gar nichts befümmert. Denn fie 
denken, ihr Fleiß und Eifer bilft nichts, fon 
dern es komme doch alles auf die Nele on es Der: 
walter8 an, den fie alfo zu gewinnen scher mag 
mit Recht oder — geſchehen. — 


$. 524. jr. .. | 

Eben fo * muͤhſam und beſchwerlich ü auch 
die Beſchaͤfftigung der Ehegenoßinn des Landwirthes 

Ich bin zwar weit entfernet zu behaupten, daß ſie eine 

zaͤrtliche Dame vorſtellen koͤnnte, die den Kuchenrauc 
nicht vertragen kann, und die ſich nicht eher von · ih⸗ 

rem Nachttiſche und aus ihrem Staats zimmer in die 


freye 
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freye Luft waget, als ſich ein Vergnuͤgen zu machen. 
Nein, wenn eine Landwirthinn eine getreue Gehuͤlfinn 
ihres Mannes ſeyn will: fo muß fie ihm wenigſtens 
die Sorge vordie Küche, ven Keller und die Viehzucht 
erfeichterh und tragen helfen, Allein das verurfa- 
chet gar feine beſondern Beſchwerlichkeiten. Wenn 
ſie die Küche auf den folgenden Tag anordnet, und 
zumeilen nachfieht , wie mandarinnen twirthfchafter ; 

wenn ſie die Borräthe der Ausgeberinn, ihr Betragen 
und.ihre Treue in der Haushaltung zumeilen unter: 
ſuchet: ſo darf fie nur des Sohnabends Nachmittag 
ein paar Stunden anivenden, um die Rechnungen 
über die Viehnutzungen der Yusgeberinn eben fo ab- 
zunehmen, wie ihr Gemahl in Anfehung des Ver— 
walters mit allen übrigen Rechnungen verfährt; und 
fie h 5 sbrige als eine redliche Gehuͤlſi inn 





usa j 65 

Hiernaͤchſt vegdien die fr und Weife, das Ge— 
finde zu unterhalten, in der Verwaltung eines Land— 
gutes in befonderes Au Yu 5 Damit man das 
Verſchleppen und den —2 des Brodtes ver- 
meide? ſo iſt in —* betraͤchtlichen Landwirthſchaft 
Serie 2 he wendig, daß man einem jeden 
Gefin eh rodt w Bas juwiege; da denn 
gemeinig Ih auf einen Ackerknecht drey Pfund täg- 
lich , auf eine Magd aber zwey Pfund gerechnet wer- 
den, Eben fo kann man mit der Butter und Käfe 
verfahren, die fie außer der Mahlzeit zum Morgen 
und halb Abend Brodt empfangen. Auf diefe Art 
wird nicht nur aller Misbrauch und Unterſchleif ver- 
huͤtet; ſondern man kann auch in dem Wirchfchafts- 
etat und Berechnungen alles deſto leichter uͤberſehen 
und zu Stande fommen. Das übrige Mittags: 
und — beſteht gemeiniglich in einer Suppe 
und fe, außer drey Tage in der Woche, wel- 
Cameralwiſſenſch. I. Th. 2b he 
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che Fleifchtage genennet werden, in welchen fie ent: 
weder wirklich Sleifch, ein halb Pfund auf die Perfon 
gerechnet, oder ein beſſeres Gemüfe befommen, wel: 
ches dem Fleiſche gleich gefchäger wird. Jedoch iſt 


es in biefigen Gegenden fait allenthalben eingeführet, 


Don Unter: 
haltung des 
Viehes. 


daß ſie wenigſtens die Woche zweymal wirklich Fleiſch 
erhalten. Man koͤnnte zwar auch dem Verwalter 
oder Ackermeiſter die Speiſung des Geſindes gaͤnzlich 
uͤberlaſſen, und demſelben auf die Perſon gewiſſe De— 
putate reichen. Allein man muͤßte von ſeiner Ehr⸗ 
lichkeit genugſam uͤberzeuget ſeyn; Denn wenn er fei- 
nen Vortheil darunter ſuchet: ſo faͤllt der Schade auf 
den Landwirth, der hernach nichts als ſchlecht Ge 
ſinde bekoͤmmt. Das Getraͤnke des Geſindes beſteht 
im duͤnnem Bier, oder ſo genanntem Covent, ſo viel 
als fie belieben; außer Sonn: und Feyertages, da 
gemeiniglich ein Knecht zwey Maaf, eine Magd aber 
ein Maaß Bier befommt; mwiewohl auc an man- 
chen Orten, befonders des Sommers über, jeder 
Knecht täglich ein Maag Bier bekoͤmmt. 
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Die Unterhaltung des Viehes in der Sandwirth- 


[haft erfordert nicht weniger Aufmerffamfeit des 
Landwirthes, und zwar muß zuförberft in dem Wirth: 
ſchaftsetat ($. 519.) feftgefeget fenn, was er vor 
Art des Zugviehes, und wie viel man unterhalten 
will; da es denn auf Die Gegend und Befchaffenbeit 
des Gutes anfommt, ob man Ochſen oder Pferde ge- 
brauche. Die Ochfen dienen zu fandigten und. fehr 
gebirgigten Gegenden beffer. An einigen Orten un- 
terhält man fo genannte Örafepferde, die im Som- 
mer nichts als grün Futter, im Winter aber mit 
Heu, Stich und dem Abkehrigt bey Keinmahung 
des Getreides durchgebracht werden. Wo Graſe⸗ 
pferde gehalten werden follen, da muß bey einem 

2 Gute 
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Gute ſehr viel Weide und Wieſewachs vorhanden 
ſeyn, das auf andere Art nicht wohl genutzet werden 
kann, und dennoch iſt wenig Vortheil dabey, wenn 
man nicht eine Art von einer kleinen Stuterey damit 
verbindet. Außer einer ſolchen Beſchaffenheit eines 
Gutes werden die Pferde mit Haber und Heu ge— 
fuͤttert; und rechnet man im Sommer bey ſchwerer 
Arbeit woͤchentlich einen Dreßdner Scheffel Haber, 
und einen Centner Heu auf ein Pferd; im Winter aber 
kann beydes um den Dritten Theil verfürzet werden. 

Der Ackermeiſter muß auf dierichtige Fütterung Auf: 
ficht haben und davor ftehen, nachdem er das Futter 
täglid) oder wöchentlic) von Dem Bermalter empfan- 
gen bat. Das Zuchtvieh an Rindern, Schweinen 
und Schafen muß nach der Maaße gehalten werden, 
als man fie unterhalten und ausfüctern Farin; und 
gleichtvie einer der Hauptzwecke dabey die Miftung 


und die Düngung der Aecker ift: fo ift es defto befler, - 


je mehr ſolch Vieh unterhalten wird. Die häufige 
Düngung bat ihren großen Mugen in Erzeugung 
mehrerer Früchte, und nur fehlechte Hausmwirthe 
werden ihr Stroh und Heu verfaufen, wenn fie mehr 
Vieh unterhalten fönnen. J 


| En 527. 
. Nachdem wir nunmehro die Hauptgefchäffte der 
Landwirthſchaft betrachtet haben, fo fommen wir 


nunmehro duf rare: derfelben. Der nächfte : 


Endzwed Alter Gefchäffte in der Landwirthſchaft ift 
die Erzeugung allerley Arten von Öetreide, Früchten 
und andern rohen Waaren und Materialien, um da: 
Durch ſowohl die Haushaltung ſelbſt zu unterhalten, 
als der Nothdurft und Bequemlichkeit anderer Men- 
fehen und den Commiercien des Landes dadurch zu 
ftatten zu fommen. Der entfernte, wiewohl gerif- 
fermaßen der Hauptzweck aber ift, daß man den 
| Hh 2 Ueber⸗ 


Der naͤchſte 

weck ift die 

nterhaltung 
der Wirth⸗ 
ſchaft; wan⸗ 
nenhero man 
alles Benoͤ⸗ 
thigte ſelbſt zu 
gewinnen ſu⸗ 
chen muß. 


pr 
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Ueberfchuß „oder den in der Haushaltung entbehrli⸗ 
chen Theil der erzeugten Fruͤchte und Waaren zu Gelde 
machen, davon etwas erſparen, und mithin Vermoͤ— 
gen erwerben will. Wir wollen zufoͤrderſt vVon dem 
naͤchſten, und ſodann von dem entfernten Endzwecke 
etwas ausfuͤhrlicher handeln, = > Para 


— 


| §. 528. Te ET 

Gleichwie der nächite Endzweck auf die Unterhal⸗ 
tung der Wirthſchaft und Haushaltung ſelbſt an- 
fommt; fo muß ſich ein Landwirth zufoͤrderſt bemuͤ⸗ 
hen, alle Nothwendigkeiten, die zu der Wirthſchaft 
erfordert werden, auf ſeinen Grundſtuͤcken ſelbſt zu 
erzeugen. Wir haben dannenhero zu der Vollkom⸗ 
menheit eines Landgutes gerechnet, daß es in allen 
feinen Theilen eine Uebereinſtimmung und gerechte 
Proportion haben muß ‚damit ſich in: feinen zu der 
Wirthſchaft erforderlichen  Nothwenbigfeiten. ein 
Mangel ereigne, der die Anfchaffung derfelben. vor 
baares Geld nöthig macht (F. 509. 511.); denn es 
ift in der That eine der vornehmften Grundregeln. in 
der Landwirthſchaft, daß man ſich darinnen ſo viel 
als möglich vor allem baaren Geldaufwand huͤten 
muß; und gleichwie fich die Landwirthſchaft haupt⸗ 
fahlih mit Erzeugung. derer zum Unterhalte des 
menfchlichentebens erforderlichen Dinge befchäfftiget : 
fo laͤßt fich Hier: diefe Grundregel ungleich eher, als 
in allen andern Lebensarten, ausuͤben. Diejenigen 
alſo, welche ſo leckerhaftig ſind, daß ſie auf ihrer 
Tafel mit demjenigen, was die Wirthſchaft und ein 
wohl angelegter Garten: hervorbringen nicht zufrie⸗ 
den find, geben dadurch zu erkennen, daß ſie zur 
Landwirthſchaft garnicht geſchickt ſind; und wenn fie 
fein großes Vermoͤgen beſitzen; ſo kann auch eine 
ſolche Haushaltung feinen Beſtand haben. “Die 
Haushaltung auf dem Lande, wenn man gleich alles 
mögliche 


* 
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mögliche felbft zu erzeugen fuchet, erfordert bennod), 
in Anfehung der anzufchaffenden Kleider, Mobilien 
und Geraͤthſchaften, ſowohl als des Sohnes der Ar: 
beiter und Des Öefindes, vielen baaren Geldaufwand, 
der einen guten Theil des Lieberfchuffes der erzeugten 
Friichte wieder wegnimmt. "Se größer alfo Die baa- 
ren Geldausgaben find, je weniger fann man Bortheil 
haben. Ueberdieß weiß man, Daß die vorbaar Geld 
anzuſchaffenden Nothwendigkeiten gemeiniglic) alle- 
mal ohne ftarfe Preiße nicht zu erbalten find; da— 
hingegen das Getreide und andere Fruͤchte öfters un 
einem ziemlich geringen Preiße ſtehen. Wennman 
alles’ diefes erwaͤget: fo gehoͤret es gewiffermaf- 
fen zum Wefen der Landwirthſchaft, dag man alle 
Nothwendigkeiten felbft zu erzeugen ſuchet. 


IA an GE gi 529. 

Nedochiöfters iftder ‘Boden und die Gegend eines 
Landgutes nicht alfo beſchaffen, daß man alle Norh- 
wendigteiten zur Haushaltung und Wirthſchaft felbit 
bauen kann. Da muß denn ein verftändiger Land: 
rofeeh vor allen Dingen darauf denfen,ob fich nicht Dies 
jenige Nothwendigkeit, die fich auf feinem Gute nicht 
ergeugentäßt, durch eine andere Sache erfegen läßt, 
welche daſelbſt waͤchſt, und dennoch faſt eben dieſe 
Dienſte in der Wirthſchaft leiſtet. Wenn ein Land⸗ 
wirth gute dkonomiſche Buͤcher lieſt, und ſich dadurch 
eine Kenutniß von den verſchiedenen Arten der 
Fruͤchte erwirbt: fo wird es ihm nicht ſchwer fallen, 
ſolche Pflanzen und Gewaͤchſe ausfuͤndig zu machen, 
die in ſeiner Gegend fortkommen, und die Stelle an- 
derer ziemlich erfegen. "Daher legt man ſich in verfchie- 
denen Gegenden, wo die Gerſte nicht gerathen will, 
auf Erzeugung der Erdtopfeln, ‘die auch in ſchlechtem 
Lande wohl ſortkommen, und nicht allein Die Stelle 
der Gerſte in der Bus und Fuͤtterung verfres 

h3 ten, 


Wenn der 


Boden etwas - 


nicht erträgt s 
fo muß an de⸗ 
ren ſtatt eine 
andere Frucht 
erzeuget wer⸗ 
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den Endzweck 
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ten, fordern auch zur Speifung des Gefindes gutge: 

brauchet werden koͤnnen; und auf ſolche Art laffen 

ſich allenehalben Früchte ausfündig machen, die in 

Dafiger.. Gegend. gedeyen. | ae 
Ä ee ER Ba ie 

Nach denjenigen Dingen, Die in der Wirthſchaft 

unumgänglich erfordert, werden, muß ein verjtändiger 


Landwirth vornehmlic) ſolche Früchte, Gewaͤchſe und 


Öetreidearten zu erzeugen, fuchen, Die Den; meiften 
Bortheil und Gewinnft eintragen, guten Ybgang fin- 
den, und in Dafiger Gegend am beiten, forgfommen. 
Zu dem Ende muß Derfelbe.nicht, immer „an.dem in 
feiner. Gegend einmal ‚eingeführten, Wirthſchafts⸗ 
Schlendrian ‚Eleben bleiben, fondern auch, mit andern 
Gewächfen und Pflanzen Berfuche machen, die in 
feiner Gegend noch nicht gewöhnlich find. Vor— 
nehmlich aber pflegen folche Gewächfe und Pflanzen 
ungleich mehr Vortheil abzuwerfen, die zum Behuf 
der Kommercien und Manufacturen dienen, 3. E. 
Safran, Saflor, Wand, Färberröthe, Hanf, Flachs 
und dergleichen mehr. Wenn er fich nun durch Ber- 
fuche genugfam überzeuget hat, ‚daß dergleichen 


“ Pflanzen und Gewaͤchſe auf feinen Aeckern gedeyen: 


jo muß er zuförderft eine genaue Berechnung machen, 
was ein Acker für Nusen giebt, wenn er mit den ge: 
wöhnlichen Öetreidearten befäet wird, und wie groß 
der Bortheil ift, den ein mit dergleichen Gewaͤchſen 
beitellter Acker abwirft, wenn beyderley Arten von 
Fruͤchten feinen Miswachs und andere Ungluͤcksfaͤlle 


erleiden; und nad) Maaßgebung dieſer Berechnung 


und der 2eichtigfeit und Bequemlichkeicdes Abſetzens, 
oder des Debits, muß er feine Entſchließungen faf 
fen. In der That befteht in foldhen Berechnungen 
der größte Theil der Tandwirthfchaftlichen Klugheit ; 
und ein vernünftiger Landwirth foll fich derfelben:gar 


fleißig 
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fleißig gebrauchen. „Unter folche Gewaͤchſe, die meh- 
rern Vortheil zumegeibringen, gehöret auch der Rüb- 
ſaamen / der in vielen Gegenden von Thüringen und 
Meißen ftarf gebauer wird, und welcher, zumal der 
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Sommer-Rübfaamen, indem er in die Brache geſaͤet 


wird, und folglich an der Erzeugung des gewoͤhnlichen 
GerreidesinSommer: und Winter Feldern keinen Ab⸗ 
gang und Hinderniß verürſachet/ den Landwirthen 
daſelbſt zu großem Vottheil gereichet. Es iſt zu 
verwundern, daß man ſich in vielen Laͤndern auf die 
Erzeugung dieſes Ruͤbeſaamens gar nicht befleißiget. 
Wenigſtens wiſſen die meiſten Landwirthe in Defter- 
reich, Mähren, Ungarn, und auch groͤßtentheils im 
Böhmen; nicht einmal etwas davon, da es doch in 
diefen andern fehr fruchtbare Gegenden giebt, die 
darzu fehr geſchickt wären. | | | 


Der. entfernte und gewiftermaßen der Hauptend: 
zweck, den man beyallen Wirchfchaftsgefchäfften bat, 
ift, daß man den Ueberfhuß von den erzeugten Ge- 
mwächfenund Früchten, der in der Wirthſchaft nicht noͤ⸗ 
thig iſt, zu Gelde machen, und dadurch fein Vermoͤ— 
gen und zeitliche Umſtaͤnde verbeſſern will. Hier 
ſoll ſich nun zufoͤrderſt ein Landwirth in ſolche Ber: 
faſſung zu ſetzen ſuchen, daß er mit Verkaufung ſeiner 
Fruͤchte nicht eilen darf. Denn in der That iſt das 
die allerſchlechteſte Wirthſchaft, wenn man durch den 
Geldmangel genoͤthiget wird, die Fruͤchte nicht allein 
mit großer Unordnung der Geſchaͤffte und Arbeiten 
ausdreſchen, und zum Verkaufe verfahren zu laſſen, 
ſondern fie auch oͤfters um einen fchlechten Preiß los: 


zuſchlagen; Da man'zu feiner Zeit ungleich mehr 


Davor -hätte einnehmen fonnen. Ks foll aber ein 
guter Landwirth in’allen zur Wirthſchaft erforderli- 
chen Dingen auf ein vollig Jahr Vorrath haben, ebe 
a - Hh 4 er 
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Sauptzweck, 
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er an den geringſten Verkauf denkt; ja, es waͤre 
rathſam, die ſaͤmtlichen Getreidefruͤchte von einem 
ganzen Jahre allemal als Vorrath aufzubewahren, 
weil man fi auf Miswachs und andere Unglüds: 
fälle, welche die Seldfrüchte verderben, beftändig ge- 
faßt halten muß; da es denn fehe übel: mit einem 
Sandwirthe.ausfieht , wenn er feine Nochwendigkei: 
ten felbft vor großes Geld einfaufen muß: zuge 
ſchweigen, daß ein ſolcher Vorrath bey dem hoben 
Preiße der Früchte, die folche Unglücksfälleralsdenn 
verurfachen, feinem Befiger auch, in dem Verkaufe 
großen Bortheil zumege bringe. Es laffen fü 

Die Früchte eines Jahres, wenn man aufdie 
lichkeit der Fruchtboͤden, auf die Umſtechun 
Getreidehaufen und andere Mittel wider die 
niß und den Kornwurm bedacht iſt, — 
Mühe fo lange aufbewahren, bis man das Gert 
des neuen Jahres auszudrefchen und aufzufchüt 
anfangen läßt; da denn das alte zum Verfauf ver: 
fahren werden Fan. Mur alsdenn Eönnte man ei. 











nen entbebrlichen Theil des neuen Getreides los: 
ſchlagen, wenn der Preiß deffelben fehr yoch iſt, und 
dennoch die Früchte im Felde eine gute Hoffnung 
von fich geben. | —— ———— 
cu art — — | 


Eine foiche Berfaffung und Eincichrung ha 
in die Berfahrung der Früchte ihren großen 
Man fann folche a'sdenn im Winter.bey gusen ße. 
gen und gelegener Zeit vornehmen, wenn andere 
Noth ihre Pferde in fehlechten Wegen faft zu Grunde 
richten müffen. Uebrigens muß ſich ein Landwirth 
bemühen, durch die Intelligenzblaͤtter und. an 
Nachrichten von dem Öetreidepreiße in den benadh- 
barten Städten, wo Kornhandel getrieben wird, ge: 
nugfame Kenntniß zu haben; da er denn nicht allein 


! 
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den Preiß felbit,  fondern auch die Weite und Be: 
fhaffenbeit des Weges, die zu entrichtenden Zölle 


und andere Unfojten, das Kornmaaß der Stadt 


und das Betragen der Kornhändler, die Münzfor- 
ten, welche in diefer oder jener Stadt am meiften 
ausgezahlet werden, und dergleichen Dinge mehr, in 
“Betracht ziehen muß. Denn ein paar Grofchen 
mehr im Preiße machen es feinesmweges aus, daß 
man deshalb dahin fahren muß. Am beften aber 
ift es, wenn der Landwirth ſolche Kornhaͤndler an fich 
hat, Die fichere und ebrlicheseute find, und die ihm 
fein Getreide nach dem marktgaͤngigen Preiße allemal 
abnehmen ; da er denn auch vor dem Unterfchleife 
feines Berwalters, oder andern Gefindes, gefichert ift. 


$.. 533. 







dem Holzfchlag einmal herum fommt. Das Un- 
rholz, oder Buſchwerk, wird nach Schoden, das 
ber- oder Stamm - Holz aber, nach Maltern oder 
en gefeßer; und wenn man auf die Waldung 

Hh 5 einen 
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einen ordentlichen Jaͤger hält: fo ift es befler, baffel: 
be einzeln’ zu verkaufen; außerdem muß ıman es 


‚ überhaupt an einen Holzhaͤndler losſchlagen/ wobey 
aber geſorget werden muß, daß zu dem kuͤnftigen 
Anwachs auf. dem Acker ein 20 bis dreyßig ſo ge⸗ 


nannte Laßreiſer ſtehen bleiben. Wenn aber die 
Waldung nicht fo wichtig iſt, daß jaͤhrlich ein or: 
dentliher Schlag an Stammholze zum Verkaufe ge⸗ 
führer werden kann: fo thut man wohl, ſich nur des 
Unterholzes nach obigen bemerften Abrheitungen, be: 
nebit etwas wenigem Stammholze, zum —— 
der Haushaltung zu bedienen; das Oberholz aber 
überhaupt zu ſchonen, damit man in Nothfällen auf 
einmal ein anfehnliches Capital daraus ziehen koͤnne. 
Jedoch auch diejenigen Landguͤter, ſo mit gar keinen 
Holz und Waldungen verſehen find, ſollen ſich we 
nigſtens bemuͤhen, an ihren Wieſen, Graͤſerey, Fle— 
den und Aeckern durch Weiden: und Baum⸗Pflan⸗ 
zung fo viel Holz jährlich zu erzeugen, als zur Haus: 
haltung nöthig ift. Dieſes erfordert der Grundſatz, 
Daß man in der Landwirthſchaft allen baaren Geld: 
aufmwand, fo viel möglich, vermeiden muß, worin: 
nen fonft das Holz ein ftarf Capital ausmacht; und 
das Stroh mit zur Seurung zu gebrauchen, ift, in 
Anfehung feiner Nothivendigkeit, vor das Bieh und 
zur Düngung gar nicht wirthſchaftlich. Es laͤßt 
ſich aber gewiß bey jedem Landgute auf die vorge: 
Dachte Art das benöthigte Brennholz gewinnen, wenn 


die Wirthe in Pflanzung der Beiden und andret 
Baͤume nich nachläßiig find. * 7 —* a . 
„4 um 3 * 


5 
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Obgleich viele, Landguͤter mit der —— 
keit verſehen ſind, die folglich als ein beſonderes Nez 
andguͤ⸗ bengeſchaͤffte anzuſehen iſt: ſo iſt doch in Anſehung 
der — * viel darbey zu — 
elten 
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Selten iſt der Wildſtand ſo wichtig, daß daraus 


ein betraͤchtlicher Vortheil gezogen werben koͤnnte. 
Sin Gegenden, wo guter Feldbau iſt, kann man 
auch einen ſtarken Wildſtand nicht einmal anrathen, 
weil das Wild am Getreide mehr Schaden thun, als 
daraus Nutzen erwachſen wuͤrde. Die Jagd dienet 
alſo bloß zu einer vergönnten Gemuͤthsergoͤtzung des 
Landwirthes, bey welcher Gelegenheit er auf feinen‘ 
Feldbau deſto beſſer Aufjicht haben Fann. Hierbey 
wirft fie eim Gerichte Efien in die Küche ab. Sie 
ift alfo dennoch: in verfchiedenem Betracht eine vor- 
zügliche Sache bey einem Sandgute. Mur muß die 
Jagdluſt nicht gemisbrauchet, und entweder große 
Koften dabey aufgewendet, oder die nöthige Auf: 
ficht in_ der Wirthſchaft dabey verabfaumer werben. 
Ein Jäger, der zugleich die Stelle eines Bedienten 
verfriet, ift Fein Aufwand, der einen anfehnlichen 
Landwirth arm machen kann. 


a = al | 
Die Sifcherey ift gleichfalls ein Mebennahrungs- 
Gefchäffte bey vielen fandgütern , deren Nutzung 
aber ſchon etwas. beträchtlicher ausfallen kann, als 


Don der Fi⸗ 
(beres bey 
* Landguͤ⸗ 


der Vortheil von der, Jagd. Man hat zweyerley 


Arten. der. Fifcherey, die wilde und die zahme. Die 
wilde Fiſcherey ift in Seen, Strömen und Flüffen, 
wo die, Zifche in einem gewiſſen Reviere nicht erhalz 
ten werden können; und hier ift neben dem Gebrauche 
in der. Hausbaltung kein andrer Mugen zu hoffen, 
als daß man den Sifchern gegen ein gemiffes jähr- 
liches Pachtgeld erlauber, ihre Nahrung dadurch zu 
ſuchen; wobey man ihnen jedoch die Art der zu ges 
brauchenden Netze und Garne vorfchreiben muß. 
Die zahme Fiſcherey befteht in Bächen, die verwah⸗ 
ret werden koͤnnen, und welche gemeiniglich zum 
Stande der Zorellen fehr Dienlich find, vornehmlich 

aber 
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aber in Teichen, welche, wenn man fie wohl anzu⸗ 
legen, und vor der Dieberey zu bewahren weiß, 
einen guten Vortheil abwerfen. Es muß aber ein 
Teich einen guten fetten Boden und einen Zufluß * 
von friſchem Waſſer haben, abgelaffen, und vor den 
milden Fluthen verwahret werden koͤnnen; undfann 
man öfters einen fumpfichten Boden , Ders ieinen 
Bach in der Nahe hat, nicht beifer als zu einem Teiche 
nugen. Der Bortbeil von einem Teiche, der 6. 
bis 8 Acer groß iſt, beläuft ſich viel Höher, als die— 
fer Grund auf Acker und Wiefe hätte genußer wer: 
den Fonnenzı rund ob zwar eim Teich. alle acht Jahre 
ausgegraben werden muß , welches ziemliche Koften 
verurfachet, fo werben doch diefelben durch Die zwey— 
jährliche reichliche Erndte indemfelben und durch ben 
fetten Schlamm, ‘womit man magere Aecker ver 
befiern kann, großentheils wieder erſetzet. Webri- 
gens follte man eigentlich drey Teiche haben, wenn 
man rechten Mugen davon ziehen wollte, nämlich) 
einen Streichteich , einen Stredteich, und einen 
Gewaͤchsteich; allein dieſes leidet Die Befchaffenheit 
der wenigften Landguͤter; und es wird alsdenn ein 
befonderes Nahrungsgefchäffte daraus, welches zu 
befchreiben vor diefe Blätter zu weitläuftig iſt 


$. Ä 536. 

Fi. Ich komme nunmehro auf ein Nebennahrungs⸗ 
als einem geſchaͤffte der Landwirthſchaft, von welchem zu wuͤn⸗ 
zen fhen wäre, daß es fich die Landwirthe in Deutſch⸗ 
(hät auf land mehr angelegen feyn ließen, als zeither geſche⸗ 
m Lande. ben iſt. Man wird vielleicht: ſchon vermuthen, daß 
ich hier von dem Seidenbau reden will; und gleich- 

wie ich ihm in dem vorhergehenden Abfchnitte den 
Städten bey ihren Luſtgoͤrten angepriefen habe: fe 

muß ich ihn noch mehr den Landwirthen empfehlen, 

die darzu Die befte Gelegenheit haben. — 

Ka hat 
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That kann diefes Gefchäffte einem Landwirthe zu grof- 
fem Mugen gereichen, wenn fie fih nur die Erzie- 
bung guter Maulbeerbaume- angelegen feyn laffen 
wollten; geſetzt, daß ſie auch die Wartung der Sei: 
denwuͤrmer ſelbſt zu mühfam hielten. So bald wir 
genugfame Maulbeerbäume haben: fo werden fich 
auch Leute finden , welche die Würmer warten und 
anbern die Blätter abkaufen. In Stalien wird ge: 
meiniglich vor einen vollfomimenen großen und mohl- 
gezogenen Baum jährlich drey, vier und fünf Thaz 
ter bezahlet; und mancher Edelmann, der jährlich 
einige taufend Thaler Einfünfte hat, wuͤrde von fei- 
nem Grunde kaum fo viel hundert Thater Einfom- 
men haben, menn er feine Maulbeerbäume darauf 
hatte, Es fönnen aber diefe Bäume nicht allein in 
Den Gärten auf dem Lande erzogen werden; fondern 
man fann ſie auch an die Acker und Wieſen verſe⸗ 
tzen; ja auf den Aeckern ſelbſt, beſonders in fandig- 
ten Gegenden koͤnnen ſie nuͤtzlich verpflanzet werden. 
Man hat in der Mark befunden, daß die darauf ge⸗ 
ſetzten Maulbeerbaͤume die Winde abgehalten ha— 
ben, die oͤfters in ſandigtem Acker die Wurzeln des 
Getreides entblöffen, und die zen bes Sten- 
gels verurfachen. | 


Ge 5374 

Endlich; - ob ich gleich bereits: — in Ken %- 
ſchnitte von der Stadtwirchfchaft unter den vermifch- 
ten Nahrungsgefchäfften von der Bier- und Brann- 
tewein⸗ Brauerey gehandelt habe: fo find doch Diefe } 
Mahrungsgefchäffte auch vor viele Landwirthe fo 
wichtig, daß ich derfelben hier noch einmal gedenfen 
muß.» Befonders fönnen diejenigen Landguͤter, fo 
mit dew-Gerechtigfeit Bier zum freyen Veckafe zu 
brauen, verſehen ſind, anſehnliche Einkuͤnfte davon 
ziehen. Wenn fie fich befleißigen, eiri gutes und 
wohl- 
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mohlfchmecfendes ‘Bier zu Haben ; ‘oder wenn ſie 
Breyhan, Goſe und dergleichen, anderes in ihrer 
Gegend beliebtes Getränke, in genugfamer Güte 
brauen: fo wird daffelbe öfters auf viele Meilen um 
fie herum, und felbft in die Staͤdte verfahren; da 
denn ein Sandgut weit größern Nutzen hat; als vbenn 
es fein Getreide zu Markte führen muß. "Eben fo 
fann ein Landwirth mit ungleich geößerm Vortheile 
Branntewein brennen, als in den Städten gefchieht; 
indem dafelbft das Getreide, in Anfehung des Fuhr⸗ 
lohns, allemal theurerift. Ueberdieß kann ein Sand» 
wirth das bey dem Brannteweinbrennen zu maͤſtende 
Vieh größten Theils felbft zuziehen , welches in 
Städten theuer gefauft werden muß. Vor dem 
Abgange des Brannteweins darf fich ein Landwirth 
nicht leid feyn laffen, menn fein Branntewein gut 
it. So wie die Fuhrleute darnach in die Städte 
fahren: fo werden fie ſich auch bey ihm einfinden, 


Zweytes Hauptftüc, 

Bon dem Aderbaue . 
| $. 538. | BR 
3— Landwirthſchaft, deren innerliche Einrich⸗ 


tung und geſammten Zuſammenhang wir in 
dem vorhergehenden Hauptſtuͤcke abgehan— 


delt haben, hat zwey große Gegenſtaͤnde, worauf 


alle ihre Geſchaͤffte gerichtet ſind, nämlich den Acker⸗ 
bau und die Viehzucht, Die wir beſonders abhan- 
deln müffen ($. 504.), und mithin mit. dem Ader: 
baue den Anfang machen, Es ift aber ein Acer ein 
abgemefjener Platz auf der Oberfläche der — 

wel⸗ 
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welcher zu Erzeugung werfchiedener Arten von Pflan- 


zen, vornehmlich des Getreides, zubereitet und ge- 
fhift gemacht worden. Der Ackerbau iſt folglich 


die Befchäfftigung der Menfchen, die Oberfläche ver | 


Erde zu Erzeugung verfchiedener Pflanzen und Ge— 
mächfe zuzubereiten, und. diefelben zu Unterhaltung 
der dabey nöthigen Wirthfchaft. fomohl , als zur 
Nothdurft und Bequemlichkeit der Menfchen, wirk— 
lich darauf zu bauen und einzuerndten. 


f ! §. 539. | 
Das Maaß der Aecker und ihre Benennungen 
find ach den Landesarten gar fehr verfchieden. Ein 


Morgen, welches vermuthlich fo viel als eine Mor: « 


gen: oder Fruͤh⸗Arbeit beißen foll, welche Benennung 
in ben meiften Ländern von Deutfchland. gewöhnlich 
ift, hält gemeiniglich 150 gevierte Ruthen, die Ru— 
ehe zu 14-.gemeinen Schuhen gerechnet , jedoch giebt 
es auch Gegenden, mo nur 132 und 136 rheinländi- 
fehe Rutben vor einen Morgen genommen werden, 
Diefe Morgen werden misbrauchsmweife auc) Aecker 
genennet, wiewohl ein Acker eigentlid) 300 bis 320 
Ruthen zu 14 Schuhen haben fol, fo, daß ein Mors 
gen in der That nur ein halber Acer iſt. Jedoch 
find die Aecker und Morgen felbft in einerley Fluhr 
nicht von gleicher Größe, weil die fo nöthige Poli- 
ceyanftalten, alle Aecker im Lande richtig ausmeffen 
zu laſſen, moch in den meiften Staaten ermangelt. 
Syn Defterreich hat man die Benennung der Joche 
oder Jochaͤcker; und ein folcher Jochacker foll fo viel 
fen, als man mit zwey Pferden in einem Tage 
pflügen kann; und ich habe nach dem Augenfcheine 
angemerfet, daß ein folches Joch, mwenigftens fo 
groß als vier Morgen oder zwey Acker ift, welches 
aber ein ftarfes Tagemwerf wäre. Die einzeln Mor: 
gen und Aecker werden fobenn mweiter zu Hufen ge— 

| rechnet; 
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rechnet; und dreyßig Morgen machen gemeiniglich 
eine Hufe Landes, wo man aber nach Aeckern rech— 
net, fo gehen nur 12, 15 bis 18 Acker auf eine Hufe 
nach der verfchiedenen Größe der Aecker, fo, daß es 
faft feheinen follte, als wenn eine Hufe allenthalben 
von gleicher Größe wäre; wiewohl manin ſolchen 
Dingen, wo es überhaupt an einem genauen Regu— 
tative fehlet, nichts gewiſſes behaupten kann. 


$. 540. 

Ob gleich die Aecker heute zu Tage zu Tragung 
der Früchte gemeiniglich ſchon zubereiter-und geſchickt 
gemacht find, fo, daf fie zugleich bey den Mhdgü- 
tern, oder einzeln durch Kauf und andere Verträge 
erlanget werden fönnen: fo gefchieht es doch auch 
nicht felten, daß Holz, Weiden und Wiefen zu Ae— 
ern angebauet, und fonft Neubrüche und Roodun- 
gen gemacht werden. Wannenhero wir in ber 
Kürze die Art und Weife des landwirthfchaftlichen 
Verfahrens daben betrachten müffen. Da die Ye 
er eine ebene Oberfläche haben müffen: fo verftehe 
es fich von felbft, daß der Platz zuförderft in diefe 
Beichaffenheit zu fegen ift, und dannenhero die 
Hügel abgetragen, große Steine meggefchaffet, 
Stämme, Klöge und Wurzeln ausgerottet, und Tie: 
fungen, Graben und Löcher allenfalls mit anbrer 
guter Erde ausgefüllet werden müflen. Wenn 
man es aber mit einem moraftigen und naffen Grunde 
zu thun hat: ſo iſt es nöthig, Graben und "Abzüge 
zu machen, und den Platz vorhero genugfam aus: 
zutrocnen, ehe man weiter Hand anleget. In den 
gebirgigten Gegenden, wo viele Waldungen find, 
ift es gar fehr gewöhnlich, das Unterholz zu fällen, 
und auf dem Platze zu verbrennen, wenn Daraus 
Acker gernachet werden foll. Allein, ob diefes gleich) 
dem Fünftigen Acker felbft gute Dienfte thut: ‘fo it 

J es 
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es doch eine Verwuͤſtung des Holzes, die mit dem 


daraus entſtehenden Nutzen keine Proportion hat; 

zu geſchweigen, daß die Waͤlder ſelbſt dadurch an— 
gezuͤndet werben koͤnnen, weil, ſich deu Brand ver: 
möge des Raſens und Her, Heide leicht weiter fortſe— 
Get, wenn nicht um, den ganzen Platz Gräben auf: 
geworfen werden. Nach diefer eriten Vorbereitung 
muß fodenn der, Plag vor Winters umgehader oder 
umgegraben werden, dergeftalt, daß der Raſen zur 
Faͤulung in die Erde fommt. Im Frübjahre gehe 
man alsdenn mit dem eriten Pfluge daran, wobey 


die herausgepflügten Raſenkluͤmpe mit einer Hade 


wohl zerfleinee werden müffen, daß die eiferne und 
befchwerte Egge ‚die man nach). dem Pflügen ges 
brauchet, deſto eher. Durchgreifen, und das Erd- 


reich überall zart und mürbe machen koͤnne. Bey 


verſchiedenen Aeckern füet man nach Befchaffenheit 


bes Bodens und der Bearbeitung defjelben zum er- 
ftenmale eine verlotne Frucht hinein, die entweder 


in Haber,. öder in Färberröthe und andern Wurzel: 


fruͤchten beſteht, Damit der Acer vom Unfraute ge= 
reiniget werde. Jedoch bey dem Holzverbrennen 
und. anderer guten. Bearbeitung ift dieſes nicht nö» 


thig; fondern. er. trägt fo fort feine nutzbaren Früchte; 


ie denn überhaupt ſolche neue Aecker in den eriten 
Jehren on ſich ſeht —— Begeigen, 


$ sa bie 

&s find aber ſowohi die neu angebaueten, als alle 
andere Aecker nach ihrer Erde und natuͤrlichen Be— 
ſchaffenheit gar ſehr von einander unterſchieden; 
und man rechnet vornehmlich ſechſerley Arten von 
Aeckern, naͤmlich 1) ſchwarze Erde, 2) graue Erde, 
3) leimichte und rothe Aecker, 4) thonigte oder let— 
tigte Aecker, 5) ſandigte und 6) ſteinigte Aecker; wie— 
wohl die letztere Claſſe mit allen ı vorgergehenben Ar- 
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ten des Erdreichs vermiſchet ſeyn kann. Das 
ſchwarze Erdreich iſt ohne Zweifel wegen feiner Fet⸗ 
tigfeit und Feuchtigkeit das vorzüglichite, wiewohl 
mir von einer Gegend in Miederöfterreich gefaget- 


worden, die ein ungemein festes und ſchwarzes Erd- 


reich haben, und doc) in den meiften Jahren uns 
fruchtbar feyn foll,deren natürliche Befchaffenbeit abet 
vorhero näher zu unterfuchen wäre, ebe man ded« 
halb eine Ausnahme machen koͤnnte. Das graue 
Erdreich ift gleichfalls fehr fruchtbar; und waͤchſt 
ein reines Getraide von allerley Arten fehr gut dar: 
innen, Das gelb und rothleimichte Erdreich giebt 
einen mittelmäßigen Acer, der jedoch ftarfe Dün- 
"gung bedarf, und vornehmlich, in Anfehung der Wit: 
serung, die rechte Zeit fehr genau erfordert. Die 
thonigten Aecker gehören unter die fchlechte Claſſe, 
weil fie die Feuchtigkeit zu lange verhalten und bey 
der Austrocknung zu harten Klümpen werden, kurz, 
weil ihnen die Haupteigenfchaft einer fruchtbaren 
Erde gänzlich ermangelt, namlich, daß fie genug- 
fam zart und mürbe gemacht werden fann. Der 
fandigte Acer nutzet gleichfalls nichts, weil in trod» 
nen Zeiten die Wurzeln der Gewächfe Feine Nahrung 
finden, und darzu öfters von den Winden entblößet 
werden. Unter fteinigtem Acker verftehe ich eine 
Bermifhung von Fleinen Kiefeln oder andern Flei- 
nen Steinen; denn wenn größere Steine auf einem 
Ader gefunden werden: fo ift bloß die Nachläßig: 
feit feines Befigers daran Urfache. Es koͤmmt alfo 
auf das untergemifchte Erdreich an, wenn man von 
einem fteinigten Acker urtheilen will. Kleine Kiefel 
und andere Steine unter ſchwarz und grauer Erde 
ſchaden fü viel nicht; und der Acer bleibt allemal 
‚noch mittelmäßig ; allein wenn fie in leimichtem, tho- 
nigtem und fandigtem Erdreiche befindlich find: fo 

SEE wird 
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wird dieſer an ſich ſelbſt nur mittelmaͤßige und 
ſchlechte Acker dadurch deſto unfruchtbarer. | 


| $. 542. | | 
. Allein, follte man die vorhin befchriebenen Arten _Vonlirbars 
von mittelmäßigen und fchlechten Aeckern nicht ver: —E 
beſſern und zu größerer Fruchtbarkeit geſchickt ma⸗ ſdiecter 
chen koͤnnen? Daran iſt meines Erachtens fein Zwei: Meet 
fel, wenn ein Hauswirth einige Erkenntniß befigt, 
und genugfamen Fleiß und Mühe artwendet. Be— 
fonders werden die leimichten Aecker ungemein durch 
die Mergelerden verbeflert; und ift es genug, wenn 
fie alle zwanzig bis dreyßig Jahre einmal mit Mer: 
gel etwan einen halben Zolldicke überftreuet werden. 
Die thonichten Aecker erhalten eine fehr gute Beſſe— 
rung, wenn fie mie Afche und alten Wänden ver: 
mifchet werden. -Die fandigten Felder aber erfo- 
dern guten Teichfhlamm, der vorher wohl ausge: 
trocknet if, Man kann auch Raſen ftechen, auf 
einen Haufen bringen, und ein Jahr lang alfo lie- 
gen laffen, und hernach den fandigten Aeckern da: 
mit trefflich zu ſtatten kommen. Die fandigten 
Aecker, die nahe bey Waldungen find laſſen ſich 
auf folgende Art gut verbefiern: Man gräbe große 
Gruben, und füllet diefelben mit Laube und zartigem 
Reißig an, und läßt ſolches einige Jahre faulen: 
fo befomme man ein gutes Berbefferungsmittel fol: 
cher Acker; wie denn auch die öftere Düngung mit 
Mift nad) und nad) ein befferes Erdreich in folchen 
Aeckern zumege bringe, Eben fo leicht ann ein 
- fleißiger Hauswirth allen andern Gebrechen an den 
Aeckern leicht abhelfliche Maaße geben, wenn er es 
"an feiner Aufmerkſamkeit und Bemuͤhung nicht er- 
mangeln läge. Einem moraftigen , fchlammichten, 
naſſen und fauren Grunde kann man durch die an den 
Seiten der Aecker aufgeworfenen tiefen Gräben helfen ; 
| | Ji 2 und 


Worauf die 
Sruchtbarkeit 
der Aecker an⸗ 
koͤmmt, naͤm⸗ 
lich auf die ſal⸗ 
zigten Theil⸗ 
chen. 


500 Von dem Ackerbaue. 


und vor die Waſſerſchluftern und andern verurfa- 
chenden Nachtheil derer von den Bergen berab- 
fchießenden Waſſer', die öfters die fruchtbare Erde 
mwegfchlämmen und den Ader voll Steine, Sand 
und $etten führen, dienen quer vorgezogene und an 
der Seite des Ackers hinunter geführte Gräben, 
Ueberhaupt, wenn ein verftändiger Hauswirth die 
Urfachen des Fehlers an feinem Ader einfieht; und 
das muß eine feiner vornehmften Bemühungen feyn: 
fo wird er auch leicht dDienliche Mittel Darwider aus: 
fündig machen koͤnnen. er | 


§. 543. \ 

Es frage fic) aber , worauf die Fruchtbarkeit der 
Aecker, die nach dem mannigfaltigen Erdreiche fo 
verfchieden ift ($.541.), eigentlich anfommt. Ich 
babe in dem dritten Theile der deutſchen Memoires 
gezeiget, daß diefe Fruchtbarfeit hauptſaͤchlich aus 
denen Salzen entftehe, mit welchen das Erdreich 
erfüllee und. angefchwängert ift, die unter erforder: 
licher Befchaffenheit des Erdreihs und der Witte: 
rung auf die Wurzeln der Pflanzen wirken, und von 
denfelben an fich gefogen werden; und wenn mir uns 
um die Natur diefes fruchtbaren Erdfalzes näher bes 
Fümmern wollen: fo müffen wir es feinem Wefen 
nach allerdings vornehmlich vor alfalifch halten. Denn 
Diejenigen Dinge, welche ein häufiges alfalifches Salz 
aus fich ausbringen laffen, 3. E. Afche von Stroh und 
Holz, Seifenfieder und Potafchenerde, Kalt, Ruß, 
Lohkuchen und dergleichen, vermehren die Frucht: 
barfeit der Aecker augenfcheinlich; dahingegen das 
faure Salz der Natur, z. E. Vitriol, wenn er uns 


ter die Erde gemifcher, oder die Pflanzen mit einer. 


Lauge davon angefeuchtet werden, das Wahsthum 


offenbar verdirbt und verhindert, und mithin der. 


Fruchtbarkeit gerade entgegen ift. Ich läugne des- 
halb 
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halb nicht, daß nicht auch die urinöfifchen Salze die 
Sruchtbarfeit fehr befördern follten. Allein, was 
find diefe Salze anders, als Mittelfalze, die in ihrer 


Grundmiſchung ein flüchtiges Alkali zum größten 


Antheil haben? Das flüchtige Alkali aber, fcheint 
im der That zu einer fo zarten Eindringung in die 
Pflanzen, als deren Wachsthum erfodert, am ge= 
fhicteften zu feyn. Wenn alfo einige Schriftitel: 
ler, die von dem Ackerbau gefchrieben haben, ein 
Unduolum quid zur Haupturfache der Fruchtbar: 
feit angeben: fo müßten fie entweder das alfalifche 
Salz und vornehmlich die flüchtige Art deffelben, dar- 
unter verſtehen, oder fie veden von einer Sache, die 
fie felbft nicht fennen, und deren Natur und Eigen- 
fchaften fie als verborgen und unbegreiflich anfehen 
müffen. Es hat aber das Alfali, ſowohl in feiner 
feuerbeftändigen, als flüchtigen Art, in der naffen 


Aufloͤſung allerdings eine Fettigfeit, die felbft dem 


Gefühle nicht verborgen bleibt. 


| $. 544. 
Aus diefer Urfache der Fruchtbarfeie läßt fich auch 
die Düngung mit dem Mifte und deffen Wirfung 


am bejten erläutern; und die verfchiedenen wirth⸗ 


fchaftlihen Anmerkungen, die man bey der Din- 
gung gemacht hat, ſtimmen damit vorfrefflich über: 
ein, Aller Mift hat viel urinöfifches und mithin flüch- 
tiges alfalifches Salz bey fi), melches fic) denen 
Ertheilungen durch) die Unterpflügung mittheilet, und 
fie zur- Fruchtbarkeit deſto geſchickter macht. Da— 
her iſt es eine Hauptwirthſchaftsregel, daß man den 
Miſt gleich nach der Zerſtreuung unterpfluͤgen muß, 
damit Sonne und Wind dieſe leicht aufſteigenden 
Salztheilchen bey der Austrocknung des Miſtes nicht 
in Bewegung bringen und verfluͤchtigen, welche 
Furcht bey einem bloßen Unctuoſo ganz vergeblich 

dr | - Ji 3 waͤre. 
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und von dem Unkraute zur Erden gezogen wird. 


— 
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wäre. Die hausmirthlichen Anmerfungen von dem 
Unterſchiede des Miftes geben eben diefes an die 
Hand. Man hält den Schafmijt für den fette: 
ften und beften; und die Urſache davon ift leicht ein- 
zufehen, indem die Schafe viel Satz befommen, 
das mit ihrem Urin wieder fortgeht; und meil der 
Schafmiſt folglich viele beftändige Salztheilchen 
mit in fich enthält: fo fann man begreifen, warum 
es vornehmlidy den leimichten und thonichten oder 
lettichten Feldern gut thut, mie man angemerfet 
bat, Denn diefen Feldern fehlet es eben anbeftän- 
digen Salzen, deren Einmifchung ihre Erde muͤrbe 
und locker macht. Wenn man aber in eich 
den Schafmiſt uͤberhaupt fuͤr eine ſchlechte und 
vielmehr ſchaͤdliche Düngung hält *): ‘fo iſt meines 


Erachtens ein bloßes Vorurteil und der Mangel 


einer genugſamen Erfahrung und Einſicht Daran Ur 
fahe, Der Kühmift ift aus eben dieſem Grunde 
bey ſchwarzem und grauem Erdreiche am beften zu 
gebrauchen; denn diefe, welche beftändige Salze 
fhon genugfam in ihrer-Grundmifchung haben, be: 
dürfen- nur von Zeit zu Zeit bas ihnen abgehende 
flüchtige alfalifhe und urinöfifche Salz, womit die- 
fer Mift am reichlichften verfehen iſt, erfeget befom- 
men. Daher gebrauchet man ſich auch des Schaf: 
miftes vornehmlich zu Weizen, Sein, Hanf und 
Kraute, als welche eine fehr ſchwere und fette Duͤn 


. gung erfodern; Dabingegen der Rocken bey einer fet- 


ten Düngung und in naffen Jahren fich leicht lagert, 






*) Man kann zwar nicht laͤugnen, daß eine ſonß 
gute Düngung in gewiflen Arten pon Feldern nic 
allemal gute Dienfte leiften mil. Allein, daß eine 
folche Düngung, ald der Schafmift ift, in einem 
großen Lande, da fo vielerley Arten von Erdreich 
iſt, und bey allen Getreidearten ohne Unterfchied, 
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mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn ſollte, das ſcheint 
mir gar nicht wahrſcheinlich zu ſeyn. Ueberhaupt 
befleißiget man ſich in Oeſterreich gar nicht ſonder⸗ 
lich auf die Schafzucht, die doch alle Oekonomie⸗ 
verſtaͤndige gewiß vor eines der nuͤtzlichſten und ein— 
träglichiten Pandwirtbfebafts : Nahrungs = Gefchaffte 
halten müffen. Man follte faft daraus zu ſchließen 
genöthiget werden, daß die Oekonomiewiſſenſchaft 
daſelbſt noch nicht den rechten Flor erlanget hat. 


$. 545. 


Da die Kregfchmarifche Erfindung eines verbef- Von der 


ferten Aderbaues, davon zuerſt unter Dem Namen 
des Aderbauräthfels einige Anzeige gefchabe, und wel- 
che fodann in der darauf folgenden Auflöfung Des 
Aderbauräthfels völlig befannt gemacht wurde, in 
unfern Zeiten bey allen fleigigen Landwirthen viel 
Auffehens gemacht hat: fo koͤnnen wir diefelbe bier 
nicht mit Stillfhweigen übergeben. 
werk bey diefer Erfindung fommt darauf an, daß 
die untere Erde, in welche zeither die Wurzeln des 
Getreides und andere Pflanzengewächfe nicht ein: 
aedrungen find, und die folglich geruhet hat, durch 
einen darzu befonders erfundenen Pflug heraufgeho- 
let, dadurch eine größere Fruchtbarkeit erhalten, alle 
drey Jahre mit diefer Art des Pflügens fortgefahren, 
und mithin Die Ruhezeit oder die Brache der Aecker 
erfparet werden follte. So viel ift gewiß, daß Diefe 
Erfindung auf den richtigen Grundſaͤtzen der 
Sruchtbarfeit und des Wahsthums ber Pflanzen 
berubet. Denn da die Wurzeln des Getreides und 
anderer Gewächfe nicht tiefer eindringen, als das 
Pflügen die Erde mürbe und loder gemacht Hat: fo 
Fönnen fie folglich die alkalifchen und ‚urinöfifchen 
Salztheilchen aus der Erde nur fo weit an fich zie— 
hen: und die untere Erde ift mithin noch) genugfam 
Damit erfüllet, um eine neue und größere Srucht- 

uw Ji 4 barkeit 


der Frucht⸗ 


barkeit grüne 
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barkeit zu bewirken. Allein, ſo viel iſt gleichfalls 
unſtreitig, daß dieſe Erfindung an den wenigſten 
Orten brauchbar iſt, weil die gute Ackererde, die 
gemeiniglich durch die lange Beartung und Miſtung 
der Aecker erſt entſtanden iſt, in den meiſten Gegen: 
den kaum ſo tief geht, als gepfluͤget wird. Ueber— 
dieß erfodert dieſe Art des Pfluͤgens gedoppeltes 
Zugvieh, weil der vom Herrn Kretzſchmar vorge: 
ſchlagene Pflug von vier Pferden gezogen werden 
muß, oder es muͤſſen zwey Pfluͤge in einer Furche 
hinter einander gehen; und der Vortheil wird alſo 
nicht groß ſeyn. Unterdeſſen muß man der Be— 
muͤhung des Herrn Kretzſchmars ihr gebuͤhrendes 
Lob zugeftehen *); wie denn unter feinen übrigen 
Vorfchlägen von den Gehölzen, Teichen, und von 
der Art die Viehfütterung zu erhalten, viele nügliche 
und brauchbare Sachen find. a 


*) Db man zwar diefe Krebfchmarifche Erfindung in 
fo weit als neu anfehen kann, daß fie von ihm zuerfk 
als ein allgemeines Mittel den Ackerbau zu verbef 
fern und eine größere Fruchtbarkeit zu bewirken vor⸗ 
gefchlagen worden ift: fo muß man fich doch nicht 
einbilden, als wenn ehedem von diefer Art und Weife, 
die Aecker in einige mehrere Fruchtbarkeit zu fegen, 
gar nichts befannt gemefen ware. In dem fo ges 
nannten fächfifchen Land: und Hauswirthſchafts⸗ 
Buche, fo im Jahre 1704 bey Thomas Frisfchen 
berausgefommen iſt, ſteht die ganze Sache mit kla⸗ 
ven Worten befchrieben. E8 beißt daſelbſt auf der 
398 Geite folgendergeftalt: „Oder ed kann ſolches 
„nach ehüringifcher Art gefcheben, wenn man bie 
„Drache ziemlich untergreifet, worzu aber mehr 
„Pferde gehören als fonften ; denn dadurch wird die 
„magere Erde unter die gerubete, und diefe auf jene 
„gelegt, welches denn auch fo gut iſt, als ein gerins 
„ges Dungen. Es muß aber folches alle drey Jahre 
„geſchehen; doch iſt dabey zuzufehen, dag Dadurch 
„teine böfe Erde herfirfomme., Hier haben mir 
in wenig Worten die ganze * 

u ve 


ch⸗ 
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Kretzſchmariſchen Ackerbauraͤthſels mit. allen feinen: 
Nugen, Mängeln und Folgen. 


$. 546. i 

Allein, obgleich die in der Erde befindlichen 
Salztheilchen die Haupturſache des Wachsthums 
der Pflanzen und mithin der Fruchtbarkeit der Aecker 
ſind: ſo kann man ſie doch nicht als die einzige Ur— 
ſache der Fruchtbarkeit anſehen. Es iſt zu gleicher 
Zeit noͤthig, daß beſtaͤndig eine genugſame Waͤrme 
und Feuchtigkeit in der Erde ſey, welche die Salz: 
theilchen gehörig eröffnet, auffchließet, in Bewe— 
gung bringe, und gefchicft macht, daß fie. in die 
zarten Wurzeln und Zäfergen der Pflanzen eindrin= 


gen und’ von denfelben an fich gezogen werden koͤn⸗ 
nen; und gleichwie man durch phnfifalifche Unter=. 


fuchungen befunden hat, daß die Pflanzen in ihren 
über der Erde befindlichen Stengeln, Zweigen und 
Blättern, beftändig ausdünften: fo weiß man aud), 


daß fie die Feuchtigkeit und falzigten Theilchen aus. 
der Luft an fich ziehen; mie denn ein beftändiger- 
Umlauf des Nahrungsfaftes in ihnen vorgeht. Es 


ift alfo leicht zu erachten, Daß der Regen und 
Sonnenfchein, und überhaupt die Beſchaffenheit 
der Luft und der Witterung gar ftarf mitwirfende 
Urſachen der Feuchebarkeie find. Nun bat zwar 


ein Landwirth die Witterung nicht in feiner Gemalt, . 


Daher auch gar öfters Miswachs zu entftehen pfleget, 
entweder allgemein in allen Gefreidearten, oder in 
Diefer oder jenen befondern Sorte. Allein, dem 
ungeachtet kann fich ein vernünftiger Landwirth grof- 


fen Vortheil zumege bringen, wenn er auf die Witz. 
gerung in feinem Aderbau den gehörigen Betracht - 
zu machen weiß. Vornehmlich foll der Saame nie 


in allzu nafles und allzutrocfnes Erdreich geſaͤet wer 
den; und eben diefes muß man bey dem Pflügen 
Ji5 beobach⸗ 


Die Beſch 
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beobachten. Beſonders ſoll das Brachen geſchehen, 
wenn nach genugſam ausgetrockneter Winterfeuch⸗ 
tigkeit ein guter Regen erfolget iſt. 


| ge 547. | 

Ob zwar die durch das Wachsthum ber Pflanzen 
aus der Erde gezogenen Salztheilchen durch bie 
Düngung wieder’ erfeget werben : fo kann doch die 
Düngung nicht fo haufig gefchehen, daß diefer Ab: 
gang beitändig wieder erfeßet werden koͤnnte, weil 
man nicht mehr Vieh halten kann, als es die Pro: 
portion nach der Größe und Befchaffenheit des Sand: 
gutes leidet. Daher hat man allenthalben, mo 
ebnes Sand und ftarfer Ackerbau ift, für dienlich be: 
funden, den Aeckern zu gemwiflen Zeiten eine Ruhe 
und Erholung zu vergönnen, und in der That, da 
bie Luft voller Salztheilchen ift, mie eine Menge 
Erfahrungen genugfam bezeugen, die auf den ru: 
benden Ader wirken, wenn er zu dem Ende durch 
öfteres Pflügen beftandig mürbe erhalten und vor der 
Bedeckung mit Unfraut bewahret wird; fo trägt 
dieſe Ruhezeit nicht wenig darzu bey, daß der Ader 
mit neuen Salztbeilchen angeſchwaͤngert und zur 
Sruchtbarfeit gefchickter gemacht wird. Diefe Ru: 
bezeit nennet man die Brache, oder das Brachlie- 
gen der Aecker; und man. hat zu Diefem Behuf in 
den meiften Gegenden die Aecker in drey Felder 
eingetheilet, dergeftalt, daß ein jeder Acer allemal 
im Dritten Jahre ruhet. Allein, obgleich Diefes ber 
Hauptendzweck der Brache ift: fo hat man doch 
auch daben die Mebenabficht auf folchen Brachfel- 
dern zugleich etwas Weide vor das Vieh zu er 
halten ; und es ift nicht zu laͤugnen, daß die Nach— 
barn der Aecker einander defto weniger Verhinde⸗ 
rung machen, wenn einerlen Feldfrüchte allemal in 
einer Gegend bey einander find. 


& z $. 548. 
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Dieſe dreyerley Felder werden Winter: Sommer: 
und Brachfelder genennet; und zwar werden in Die 
Winterfelder nur folche Früchte gebracht, Die vor 
Winters geſaͤet werden, und mithin einen ganzen 
Winter und Sommer zu ihrem Wachsthum brau- 
chen, z. E. Weizen, Rocken und Wintergerfte; in 
die Sommerfelder hingegen werden nur folche Ge— 
freidearten beftellet, diein dem Frühlinge geſaͤet und 
nach 4 oder 5 Monaten wieder eingeerndtet werden; 
"und wo diefe Einteilung in Felder einmal eingefüb- 
vet iſt: fo ift es nicht erlaubt, feine Aecker auf an- 
dere Art zu nußen, als es diefer Einrichtung gemäß 
ift. So darf man z. E. niemals Winterfrüchte in 
die Sommerfelder beftellen, weil die Sommerfelder 
in dem vorhergehenden ganzen Herbfte mit dem Vieh 
betrieben werden, ob eg gleich gar mohl angeht in 
Die Winterfelder Sommerfrüchte zu ſaͤen, weil dies 
fes in der Viehhütung Feine Hinderniß verurfachet. 
Mit diefen dreyerley Feldern wird alle Jahre derger 
ftalt abgewechfelt, daß dasjenige Feld, was diefes 
Jahr Winterfrüchte träge, im folgenden Jahre zu 
Epmmerfrüchten gebrauchet wird, und im dritten 

Sabre feine Brache oder Ruhezeit hat; und diefe 
Abwechſelung wird alfo beftändig fortgefeßer. 


§. 549. 3 
Allein, obgleich diefe Einrichtung ihren Nutzen 


bat: fo ift fie doch nicht fehlechterdings nothmendig, 


wie map in folchen Gegenden aus der Erfahrung 
überzeuget wird, die in nahe liegenden Waldungen 


‚ohne Beſchwerlichkeiten vor den Landwirth, meil er 
dadurch verhindert wird, feine Aecker nad) ur 


ez 
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Befchaffenheit und feiner Einfiht zu gebrauchen ; 
denn nicht alle Aecker find zu allerlen Getreidearten 
dienlich ; und wenn die Frucht auf einem Acer mis- 
lingt und feine Hoffnung zur Erndte zeiget: fo kann 
ein folcher Acer, wenigftens in Sommerfeldern, vor 
diefes Jahr mit nicht der geringften Frucht nugen. 


Ich babe diefe Befchmwerlichkeiten anderwärts in ei- 


ner befondern Abhandlung ausgeführe), Man 
Fönnte fi auch in dem ebenen Lande auf eine viel 
nüßlichere Art. genugfames Futter vor dag Vieh ver- 
fhaffen, wenn man einen geroiffen Theil der Aecker 
allemal zu Wiefen brauchen, folche nad) fechs Jah— 
ren wieder umreißen, und dargegen mit andern auf 
eben diefe Art immer abmwechfeln wollte, wie in den 
Niederlanden gewöhnlich ift; und ich in befag- 
ter Abhandlung gleichfalls ausführlich gezeiget habe. 
Jedoch müßte frenlich zu dieſer Art des Ackerbaues 


‚und der abzufchaffenden Eintheilung der Aecker in 


Felder die Landesherrliche Anordnung fommen, wenn 


bie Erfahrung diefen Vorfchlag genugfam geprüfet 


hätte; und fo lange diefes nicht geſchieht, muß ſich 


die Landwirthſchaft nach dieſer Einrichtung be— 
‚guemen. . j —— 


) In dem erſten und zweyten Stuͤcke der neuen Waht 
heiten zum Vortheile der Naturbunde und des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens der Menſchen, woſelbſt ſich eine 
ejgene Abhandlung eingeruͤcket befindet, unter der 

brik: Unterſuchung, ob die Eintbeilung in Fel⸗ 
der und die Triftgerechtigkeit der Landwirthſchaft 
vortheilhaftig ſey. 


§. 550. u 

Dir Haben uns nunmehro von der Natur und 
Beſchaffenheit der Aecker und den Urfachen, melche 
die Fruchtbarkeit derfelben und den Wachsthum 
ber Pflanzen bervorbringen, genugfam unter: 
Zu richtet. 
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richtet. Wirhaben uns alfo zu der Erzeugung der 
Früchte und Pflanzen felbit zu wenden; und bier 
giebt uns die gefunde Vernunft den Grundfaß an 
die Hand, daß die Zubereitung des Aders zu Er: 
zeugung der Pflanzen alfo befchaffen feyn muß, wie 
es den Urfachen ihres Wachsthums oder der Frucht— 
barfeit gemäß if. Wenn nun die in der Erde be- 
findlichen Salztheifchen wirken, und von den Wur- 
zeln der Pflanzen an fich gezogen werden ($.543.)5 
und wenn Feuchtigkeit und Wärme diefe Salze auf: 
fliegen und zu einer fo zarten Eindringung in die 
Pflanzen gefchickt machen follen: fo ift fchlechter- 
dings nothwendig, daß das Erdreich fehr zerkleinert, 
locker und mürbe gemacht feyn muß, weil weder die 
zarten Wurzeln der Pflanzen in ein feites Erdreich 
eindringen, noch Regen und Sonnenfchein genug 
fam in daffelbe wirfen koͤnnen. Diefe Zerfleinung 
gefchieht nun entweder durch Graben und Haden, 
oder durch das mit einem in die Erde einfchneiden- 
den Eifen verfehenen Acfergeräthe, welches der Pflug 
genennet und von Pferden oder Dehfen gezugen wird. 
Allein, weil das Graben und Haden nur in den 
Gärten und felten bey Zubereitung der Aecker ges 
brauchet wird, fo wollen wir hier nur das Pflügen 
erörtern; und ob zwar in Anfehung der Pflüge zu 
Berbefferung des Ackerbaues in den Büchern von 
der Landwirthſchaft verfchiedene befondere Erfin— 
Dungen vorfommen: fo hat man fie Doc) nirgends 
dergeftalt zum Gebrauch angenommen, daß fie in 


einem Werfe von diefer Art einen befondern Be— 


fracht verdieneten. Wir wollen aber bey dem Pflü- 
gen die verfchiedenen Felder zum Grunde legen und 
daſſelbe etwas ausführlicher betrachten. 


J 
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$. 551. 
Bor den Weil das MWintergetreide gemeiniglich in Diejeni: 
— gen Felder beſtellet wird, welche in dem vorherge— 
henden Sommer ihre Brach- oder Ruhe-Zeit ge— 
habt haben: fo iſt das Pfluͤgen zu den Winterfrüch- 
ten und die Arbeit in den Brachfeldern gemeiniglich 
einerly. Es ‚gefchieht aber das. erfte Pflügen zu 
den Winterfrüchten, welches Brachen beißt, in hie: 
figen Gegenden gemeiniglich im Junio, welcher 
auch deshalb Brachmonat genennet wird ; und zwar 
muß vorher alle Winterfeuchtigkeit aus dem Ader 
ausgetrocknet gewefen feyn; da es dent gut ift, wenn 
es bald nach einem mäßigen Regen gefchieht , Damit 
feine allzugroße Stücen oder Schollen erbrochen 
werden. Derohalben foll man auch enge und tiefe 
Furchen ziehen; denn durch das Brachen muß der 
Acker zur fünftigen Winterfant eigentlich) eröffnet 
und aufgefchloffen werden. Weil aber ein ftarfer 
und fetter Acer nach dem Brachen gar bald mit Un— 
kraut zu bewachſen pfleget, welches den Acer ohne 
Nusen auszehret, und die Wirkung der Sonne und 
der Luft in demfelben hindert: fo muß kurz vor der 
Erndte das andere Pflügen gefchehen, welches Wen: 
den. genenttet wird, und wobey man gemeiniglid) 
den Mift unterpflüget. Kurz nad) der Erndte neh: 
‚men gute Hauswirthe das dritte Pflügen vor, mel: 
ches Rühren heißt, und wodurch man den Ader 
mit dem Hadenpfluge Die Queere durchſchneidet, wenn 
es anders die Breite des Ackers erlaube. Viele 
pflegen dieſes Ruͤhren zu unterlaſſen, und davor, 
. um den Wachsthum des Unkrauts zu verhindern, 
und das Erdreich mürbe zu erhalten, ven Acer mit 
der Egge zu überziehen. - Endlich gefchiebt kurz 
vor Michaelis, oder darnach, das vierte Pflügen, 
welches Aehren oder zur Saat pflügen heißt; und 
on | zwar 
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zwar pfluͤget man in trocknen Feldern ein 4 0der 6 Tage, 
innaffen aber ein 10 oder 14 Tage vorher, ehe man ſaͤen 
will; und bier muß abermals fo tief als bey dem 
Brachen gepflüger, und die Erde hoch an einander ge= 
worfen, ober erhabene Beete gemacht werden. 


G. 552, 

Zu den künftigen Sommerfrüchten wird das erfte 
Pflügen Stürzen oder Stoppeln genennet, und ges 
fhieht im Dctober oder November, wenn man mit 
Beftellung des Wintergetreides zu Stande ift, Man 


bat die Abfiche mic diefem Pflügen in die Rocen=oder 


Weizen-Stoppeln in die Erde zu bringen, damit fie 
den Winter über faulen, und einigermaaßen zur Duͤn⸗ 
gung des Ackers dienen mögen. Sodann geſchieht 
frühzeitig im Fruͤhjahre, befonders bey ſolchen Aeckern, 
in welche Sommergerfte gefäet werden foll, das zweyte 
Pflügen, welches Wenden oder auch Rühren beißt. Als 


Bon dem 
Pflügen zu 
den Sommier⸗ 
fruͤchten. 


lein, bey denjenigen Aeckern, welche Haber tragen ſol⸗ 


len, oder wenn der lange anhaltende Froſt und ſehr 
naſſe Witterung das Wenden nicht geſtattet: ſo wird 
der zweyte Pflug ſo gleich zur Saat gerichtet, auf die 
Art, wie im vorhergehenden $. gemeldet worden. 
Denn ftatt eines naffen und fehmierigten Pflügens 
foll man eg lieber gar unterlaffen, eine Regel, die 
man allgemein bey diefer Feldarbeit vor Augen ba- 
ben muß. | 


$. 553. 


Obgleich das Pflügen in den Brachfeldern eben 
dasjenige ift, welches wir bey den Winterfeldern be: 
fehrieben haben: fo ift doch bier anzumerfen, daß 
man einen Theil der Brachfelder, und befonders die 
guten undfetten Aecker anzuwenden pfleget, um aller: 
ley Kuͤchengewaͤchſe und: Fütterung vor das Vieh, 
3. E. Kraut, weiße und gelbe Rüben, Erbſen, Sinfen 

und 
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und Wicken , desgleichen andere nuͤtzliche Pflanzen zum 
Behufe der Commercien und Manufacturen; z. E. 
Hanf, Flachs oder Haare, wie es in Oeſterreich 
heißt, Ruͤbſamen, Waid, Faͤrberroͤthe und derglei⸗ 
chen, zu erzeugen. Dieſes heißt die Sömmerung, 
oder den Acker befommern; und derfelbe muß zu 
dieſem Behufe nicht allein wohl gebrachet und ge= 
wendet und überhaupt zart und muͤrbe zubereitet 
werden; fondern er foll auch nach Einerndtung der 
Sömmerungsfrüchte, mo es nur immer möglich, vor 
dem Pflügen zur Winterfaat, noch einmal geruͤhret 
werden, damit diefe Sömmerung an den Winters. 
früchten feinen Abfall verurfache. Jedöoch iſt es im 
den mwenigften Gegenden thunlich, die Brachfelder 
folchergeftalt zu nußen, und diefelben fogleich darauf 
mie Winterfgüchten zu beftellen, In die Brachfel⸗ 
der wird auch gemeiniglicy die Düngung oder der 
Mift gebracht ; und gefchieht die erfte Hauptmiftfuhre 
gemeiniglich zu Ausgang des Syunis oder im Julio, 
wenn die Aecker allenthalben gebrachet,, und, nun Das 
Wenden derfelben bald gefchehen foll, damit er bey 
dem Wenden untergepflüget werden fann. Diean- 
dere Hauptmiftfuhre gefchiebt im Herbfte, theils die 
Aecker zur Winterfaat, die bey der erften Miftfuhre 
nicht gedünget werden koͤnnen, oder wegen der Soͤm⸗ 
merung nicht gedünget werden follen, theils aber aud) 
die fünftigen Gerftenäder, die es fehr nöthig haben, 
mit Düngung zu verforgen ; wiewohl man es über: 
haupt mit der Düngung einrichten muß, wie esder 
übrigen Feldarbeit am menigften Hinderniß verur: 
fahe. Die Stärke und Maaße der Düngung 
muß der Landwirth nach der Mothdurft des Aders 
einrichten; jedoch ift es beffer mäßig und alle drey 
Jahre zu duͤngen, als ftarf und felten. Man ge 
brauchet fich auch der Lagerung der Schafe auf den 
Aeckern, oder des fogenaniteh "Hordenfchlages zu 
| einer 
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einer guten und nüglichen Düngung, den man fon: 
derlich bey weit entlegenen Aeckern, nach welchen die 
Miftfuhren zu weit find, mit großem Vortheile an: 
wenden kann. ä 

J §. 54. 

Gleichwie aber das Pfluͤgen: ſo oͤfters es auch 
geſchieht, und ſo vortheilhaftig auch die Witterung 
darzu iſt, dennoch, beſonders in ſchwerem und fettem 
Erdreiche, nicht zulanget, den Acker ſo zart und muͤrbe 
zu machen, als es zu der Fruchtbarkeit erfordert 
wird: ſo hat man zu dieſem Endzwecke noch verſchie⸗ 
dene andere Mittel und Feldarbeiten ausfuͤndig ge— 
macht. Darunter gehoͤret nun vornehmlich das 


Eggen. Dieſes geſchieht theils vor, theils nach 


dem Saͤen. Bor dem Saͤen bedienet man ſich def- 
felben nach dem Rühren oder Wenden dererjenigen 
Aecker, auf welche Winterfaat fommen foll; und 
‚gleichergeftale pfleget man die Aecker zur Sommer: 
faat, die im fpäten Herbfte geftürzet oder geftoppefe 
werden, im Srübjahre ganz zeitig zu eggen, melches 
beydes dem Ader gute Dienfte leiftee, Nach dem 
Säen aber bedienet man fich des Eggens, fo wohl 


am den Acker mürbe zu machen, um die Dueden 


und anderes Unkraut darinnen zu zerreißen, als 
vornehmlich um den Saamen in die Erde zu bein= 
gen, und gleichfam darinnen einzugraben, damit er 


eo den 
gegen un 
Walzen, . 


defto eher feimen und Wurzel fchlagen, auch vor. - 


den Tauben und Vögeln bedecfet ſeyn möge, Das 
Walzen ift gleichfalls eine Feldarbeit, die den End- 


zweck hat den Ader zärter und mürber zu machen; 


jedoch bedienet man fich deſſelben nicht fo Häufig bey 
der Winterfrucht, als bey den Sommerfrüchten und 
der Soͤmmerung. Man Eann daffelbe am beften 
nad) einem durchdringenden Regen verrichten, wenn 
Cameralwiſſenſch. I, Th. RE 7 


—_ 
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es ein Flein wenig wieder abgetrodfnet iſt: denn in 
der Näffe würde ſich das Erdreich an die Walze an: 
hängen; doc) muß es noch dergeftalt feuchte feyn, 
daß fich die Erdflümpe durch die Walze wohl zer- 

Eleinern laſſen. ie 

| 555 

PR Bo Nachdem nun folchergeftalt der Acer zu dem 
angehen Weir Wachsthume der Pflanzen genugfam zubereitet wor⸗ 
fe deffolben. den: fo gefhieht das Säen oder die Einftreuung 
des Saamens felbft. Hier muß nun ein guter Land⸗ 
wirth zuförderft um vollfommenen und. reinen Saa⸗ 
men beforge feyn, der weder alt und verdorben, noch 
mit dem Geſaͤme des Unfrauts verunreiniget ift, und 
pfleget man das Wintergetreide ‚befonders den Wei- 
zen, im September, den Rocken aber gemeiniglid) im 
October zu faen; das Sommergetreide aber, tie es 
die Fruͤhlingswitterung zuläßt, jedoch dergeftalt, Daß 
der Haber gemeiniglich zuerft gefäet wird. Der 
Saame foll gleihmäßig auf den Ader ausgeftreuet 
werden. Zu dem Ende haben fich gute Saͤeleute 
einen gemwiffen Gang und Wurf angemöhnet, und 
pflegen das Stück Acer vorher zu überfchlagen, wie 
viel Gänge zu thun fie nöthig haben. Das Winters 
getreide wird wegen des Mäufefraßes und- andern 
Schadens etwas dicker gefäet, als das Sommer: 
getreide., Auf ein Morgenland von mittelmäßi- 
ger Größe- rechnet man zu fäen an Wintergetreide 
drittehalb Viertel, und an Sommergetreide einen 
balben Scheffel dreßdniſch Maaß, gegen welches ein 
böhmifcher Strich nur um den 16 Theil Fleiner ift. 
Einige pflegen das Getreide vor dem Säen mit einer 
Lauge oder Miftwaffer, oder nur mit gemeinem Waſ⸗ 
fer einzuquellen ; man hat auch verfhiedene Saͤema⸗ 
fhinen erfunden, darunter des Locatelli Säepflug 
Ka | Bi 


En 


u 
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am bekannteſten iſt; wie denn auch der Englaͤnder 
Tull eine Seemaſchine erfunden hat, die ungleich 
brauchbarer ſcheint, als die vorigen Arten. Allein 
in alle dieſe beſondern Umſtaͤnde koͤnnen wir uns 
nach der Abſicht des gegenwaͤrtigen Werkes nicht 
einlaſſen. | 

| $. 556. 

Nach dem Säen muß zwar der Landwirth das. _ Was ber 
Gedeihen der Feldfrüchte hauprfächlich der Witte a 
rung und dem Seegen Gottes überlaffen; denn es. dem Acker 
giebt nur wenige Gewächfe, z. E. das Kraut, dem e — u 
man. bey duͤrrer Zeit mit Begießen zu Hülfe fom- thun hat. 
men kann, zu welchem Ende es gut ift, menn die: 
Krautländer eine folche Lage haben, daß das Waf- 
fer aus einem Fluſſe oder ‘Bache, in darzu gemachte. 

Gräben eingelaffen werden kann; es find auch wi: 
der die an den Früchten fich ereignenden Schäden, 
z. E. wider den Mäufefraß, die Erdflöhe, den Brand 
und dergleichen wenig verficherte Mittel vorhanden, 
obgleich viele als folche angepriefen werden. Jedoch 
ift der Landwirth bis zur Erndte nicht aller Borforge 
vor feine Felöfrüchte entübriget. Darunter gehöret: 
vornehmlich, daß er feine Hecker durch Graben und - 
Hecken wider die Befchädigung der Neifenden zu 
verwahren füchet, und befonders im Frühjahre das’ 
Unfraut aus dem Getreide vorfichtig und behutſam 
ausgäten läßt, welches zugleich zur Biehfürterung 
Dienet. Sodann muß er im Frühjahre beobachten, 
ob die Feldfrüchte auf dieſem oder jenem Ader gar zu 
fett und ftarf ftehen; da er denn diefelben entweder 
des Morgens noch bey daurendem Frofte mit den 
Schafen übertreiben laffen, oder” folhe wohl gar 
mäßig abfchneiden laffen muß, welches Schrupfen 
genennet wird, und fonderlich bey dem Weizen, und’ 
Kk 2 auch 


* 


* 


Bon der 
Vorbereitung 
des Landwir⸗ 
thes zur 
Erndte. 


” — 


316 . Bon dem Ackerbaue. 


auch zuweilen bey fruͤhzeitiger Gerſte, die auf einem 
fetten Acker ſteht, noͤthig iſt. 


. 557. 
Nunmehro muß der Landwirth auf die Erndte, 

als den Hauptzwed aller feiner Bemühungen, den⸗ 
fen; und zu dem Ende nicht allein bey gelegenen Zei« 
ten die Scheunen aufräumen und zubereiten, Geile 
binden, und andere Vorbereitungen machen laſſen; 
fondern auch ſich vornehmlich um Schnitter und 
Hauer bewerben, die in den meiften Gegenden gar 
frühzeitig und fchon um Oſtern angenommen: wer= 
den, theils weil fie einige Feldarbeiten mit verrichten 
müffen, theils weil es fonft in der Erndte daran zu 
mangeln pfleget. Es wird aber das Wintergetreide 
mit Sicheln abgefchnitten, davor die Arbeiter die 
zehnte Garbe, oder das zehnte Mandel, ftatt ihres 
Lohnes, erhalten; wenn aber ein Landgut mit Hand⸗ 
frohndienſtleuten verſehen iſt, ſo haben dieſe zu dem 
Schneiden das naͤchſte Recht; beyderley Arten aber 
ſind zugleich ſchuldig, bey dem Sammlen und Ein⸗ 
bringen der Sommerfruͤchte und anderer Gewaͤchſe, 
gewiſſe Tage arbeiten zu helfen, wobey ſie Eſſen, 
oder ſtatt deſſen eine Zugabe an Getreide bekommen; 
woruͤber man ſich alſo vorher mit ihnen vergleichen 
muß. Die Sommerfruͤchte werden mit ſo genann⸗ 
ten Senſen abgehauen, oder abgemaͤhet; und wird 
davor den Arbeitern drey bis vier gute Groſchen vor 
den Morgen bezahlet. | 


$. 558. . : 
Wenn nun die Fruchtähren zugleich auf dem Acer 
gelb zu werben beginnen; fo wird mit dem Schnek 
den der Anfang gemadt. Die Winterfrüchte wer⸗ 
den fogleich in Garben gebunden, als fie genugfam 
| trocken 
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trocken ſind *); und muß man bey dem Zehenten 
die Schnitter looßen laffen, was für ein Mandel 
nach der Drönung zu ihren Zehenten fallen foll, weil 
fie fonft Die Garben des zehenten Mandels ungleic) 
größer zu machen pflegen. Die Sommerfrüchte 
läßt man hingegen nach dem Maͤhen oder Abhauen ein 
. goder 12 Tage auf dem Ader liegen, oder wenig— 
ftens fo lange, bis fie einen guten Regen befommen 
haben, und wieder trocken worden find, welches 
man Nöften heißt. Uebrigens foll ein Landwirth 
bauptfächlich davor forgen, daß er fein Getreide tro> 
fen in die Scheuren befomme; mannenhero man 
von der guten Witterung fo viel möglich eilfertigen 
Gebrauch machen fol. In den Scheuren aber folf 
eine jede Art Getreide befonderg geleget werden, da; 
mit die verfchiedenen Öetreidearten nicht unfer einan: 
der gemifcher werden, welches bey großen Landguͤ— 
tern, wo mehr als eine Scheure ift, ohne Mühe be: 
mwerfftelliget werden kann. 


*) Man fol davor forgen, daß die Garben fo mohl bey 
dem Winter: ald Sommer-Getreide, fo viel möglich, 
von ‚gleicher Größe gemacht werden, Damit bey dem 
Drefchen um fo cher von den Schodtengleiche Schef: 
fel fallen mögen, welches vor den Landwirth in vie: 

lerley Betracht gut iſt. Uebrigens pfleget man im 

guten Lande und in gefegneten jahren auf den Mors 

gen ein: und ein halb Schock Rocken, auch wohl 
zwey Schock zu erndten, und an Weizen eben fe 
viel. An e pfleget gemeiniglich fünf Mandel 
bis anderthalb Schu, und an-Haber ein Schock 
bis fünf Mandeln zu fallen. Diefe pflegen bey dem 
Ausprefchen in guten Jahren in een zu geben, 
der Weizen zwey bis zwey und einen halben Schef⸗ 
fder Rocken drittehalb bis drey Scheffel, die 

Gerſte viertehalb bi vier Scheffel, der Haber fünf 

bis ſechs Scheffel, alles nach dreßdniſchem Maaße 


gerechnet. 
DEZE Kk3 Drit⸗ 
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ie Viehzucht iſt der zweyte hauptſaͤchlichſte 
Gegenſtand der Landwirthſchaft, den wir 
| befonders betrachten müffen ($. 504.), und 
gewiß die allerältefte Mahrungsart und Befchaffti- 
gung der Menfchen, die felbft viel eher als der Acker⸗ 
bau geweſen fenn muß. Denn auf nichts haben fie 
leichter verfallen Fönnen, als auf die Thiere, die fie um 
fih herum fahen, am fich zu gewöhnen, und ber- 
nah aus ſich felbft zu vermehren, vor ihr Futter 
und Bewahrung zu forgen, und diefelben zu ihrem 
Nutzen zu gebrauchen, als worauf es in der Vieh: 
zuche hauptſaͤchlich ankoͤmmt. Wir finden aud) ge: 
nugfame Spuren in der Öefchichte, daß in den mei- 
ften Laͤndern die Viehzucht die ältefte und einzige 
Nahrungsart der Einwohner geweſen. Selbft viele 
Bölfer in Deutfchland haben noch zu Tacitus Zei: 
ten feinen Aderbau getrieben , fondern ſich bloß 


von ihrem Viehe ernaͤhret, mit welchem fie in bemeg- 


Die Vieh⸗ 
pi * al⸗ 
ohne 
Aderbau be: 
ſtehen, und 


lichen Hütten an den Fluͤſſen und Bächen von einem 
Drte zu dem andern gezogen find, wie es Die Weide 
und Fütterung vor ihr Vieh erfordert. 


| $. 560. 
: Die Viehzucht fann auch in der That auf dem 
Sande allein beftehen und ftatt finden, ohne daß fie 
mit dem Aderbaue verbunden zu werben nöthig hat; 
dabingegen der Aderbau fchlechterdings die yon: 
| . zucht 
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zucht zur Unterſtuͤtzung haben muß; und wenn nicht 
der Ackerbau nach der heutigen Beſchaffenheit der 
Laͤnder zum Unterhalt der Staͤdte und ſo vieler dar— 
innen befindlichen Menſchen ſchlechterdings noth: 
wendig wäre: fo würde man allemal bie Frage auf: 
werfen Fonnen: ob nicht die Grundſtuͤcken auf dem 
Sande durch die bloße Viehzucht ungleich vortheilhaf: 
tiger und höher genußet werden fünnten, als durch 
den Ackerbau? Eine genaue Berechnung der Nu: 
tzung von einer gewiſſen Anzahl Vieh, die auf fo und 
fo viel Acker Land, wenn diefes bloß zu Wiefen und 
Biehfütterungs-Öemwärhfen gebrauchet wird, in Ge: 
genrechnung mit den Öetreidenußungen, würde dieſe 
Frage bald enefcheiden. Die Engländer hatten die: 
fen größern Bortheil der Viehzucht, nachdem Die 
Wollenmanufacturen durch die Bemühungen der Kö: 
niginn Elifabeth in Flor gefommen waren, gar wohl 
eingefehen,, fo, daß faſt jedermann feine Aecker zu 
Wieſen zu machen bedacht war, wenn nicht die Ge 
fege diefem Beginnen Einhalt gethan härten. 


$. 561. 


Gleichwie demnach, die Wohlfahrt des Staats 


erfordert, Daß die Viehzucht mit dem Aderbaue be- 


ſtaͤndig in einer gerechten Proportion erhalten werde: ben 


fo müffen mir zuförderft dieſe Berbindung der Vie: 
zucht mit dem Ackerbaue etwas näher betrachten. Da 
nun bey einem Landgute vornehmlich zweyerley Arten 
Vieh unterhalten werden müffen, nämlich Zugvieh, 
welches zur Feldarbeit “und Bearbeitung der Aecker 
gehalten wird, und anderes Nutzungsvieh, welches 
man bloß des Miftes und der davon fallenden Nu- 
Sungen halber unterhält: ſo fragt es fich, in was für 
Proportion und. Anzahl beyderley Arten bey einem 

Kk 4 Land⸗ 
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Landgute unterhalten werden müffen. Was nun 
das Zugvieh anbelanget , fo werden aufs bis 6 Hu: 
fen Land zwey Pferde und ein Knecht erfordert, wenn 
‚berfelbe fleißig ift, und die Wirthſchaft fonft in guter 
Ordnung und Einrihtung gefuͤhret, auch feine 
Frohndienſte und andere Mebenarbeiten verrichtet 
merden müflen. Dieſes verfteht ſich aber von 
Pferden, die hart Futter befommen ; denn wenn 


. man Örafepferde unterhält ($.526. ), die nur zu hal: 


ben Tagen arbeiten, und den andern halben Tag an 
ber Weide find: fo werben zu fo vielland vier Pfer⸗ 
De erfordert; wie denn eben fo viel Zugochfen darzu 
nöthig find. Jedoch wird zur Winterfütterung auf 
ein folches Graſepferd zwey zweyſpoͤnnige Fuder Heu 
erfordert, und por einen Ochſen wenigftens ein der; 
gleichen Fuder. | = 
$. 362, 
Was das Übrige Nutzungsvieh, befonbers das 
Rindvieh, anbelangt: fo werden aufs bis 6 ‚Hufen 
Land, wenn fonft Dielen, Trift und Weide in ge: 
rechter Proportion vorhanden find, zehen melfende 
Kühe gerechnet, benebft dem erforderlichen Zuwachs 
an jungem Viehe; und find zu fo viel Kuͤhen 40 
Schock Stroh: jährlich noͤthig, melches denn auf fo 
viel Land, benebft dem benöthigten Streh, vor bie 
Pferde fchon zu fallen pfleget. Jedoch in Gegenden, 
mo viel Waldungen,.oder andere reichliche Trift und 


‚ Weide find, kann fchon eine ftärfere Anzahl Rind- 


vieh unterhalten werden; wie man denn in fehr ge- 
birgigten Gegenden öfters bey gar feinem Ackerbaue 
ſehr viel Kühe und anders Rindvieh unterhält; da 
man denn an ſtatt des unterzuftreuenden Strohes 
ſich mit Laub und andern Dingen behilft. Die An- 
zahl der Schafe bey einem Landgute Fann fo .. 

nicht 
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nicht beſtimmet werden, weil die Geſetze und Vers 
träge faft allenthalben feftgefeget haben, tie viel Mut: 
terfchafe ein Landgut zu unterhalten befugt ift. Man 
pfleget aber auf jedes Hundert, fo lange fie im Stalle 
gefüttert werben, woͤchendlich drey Mandeln bis ein 
Schock Stroh zu rechnen, darunter die Streuung 
mit begriffen ift, welche man nicht fchonen muß, 
wenn man zum Bortheile feiner Aecker viel Mift ma- 
chen will... An Heu und Grummet rechnet man 
auf hundert Stück Schafe drey vierfpänhige Fuder, 
womit man auch in mittelmäßigen MWilntern ganz 
wohl auskommen kann, obgleich bey lang anhalten: 
den Wintern ungleich mehr erfordert wird; dahero 
— ein Landwirth auf dergleichen Fälle mit Heu im 

ommer oder Herbfte genugfam verforgen.muß, weil 


fonft der theure Einkauf zur Zeit der Noth allen Aus 


gen des Schafviehes wieder wegnimmt. 
563. 

Die Erfangung des Viehes gefchieht gemeinig- 
lich mit dem Landgute zugleich, indem fo wohl bey 
der Erfaufung, als bey der Pachtung derfelben, das 
fo genannte Inventarium, mworinnen das Vieh den 
wichtigften Theil ausmacht, mit übernommen zu 
werden pfleget. Wenn aber Vieh neu angefchaffee 
werden muß; fo ift es ungleich vortheilhaftiger, fich 
um gute und zum Theil ausländifche Arten deffelben 
zu bemühen, weil man vielmehr Nutzen davon zie 
ben kann; denn ein fchlechtes Stuͤck Vieh Fofter fo 
viel in der Fütterung als ein gutes. Dannenhero 


äft es fehr dienlich, hollaͤndiſche, frießländifche, ſchwei- 


zeit Kühe anzufchaffen, und in Anfehung dev 
Schafe, menigftens engländifche Widder fommen 
zu laſſen. Sodann muß ein Hausmwirch- beftändig 
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bemuͤhet feyn, jung Vieh, zuzuziehen, damit die Stel. 
len der alten und fonft untauglich gewordenen 
Stüden dadurch beftändig erfeget werden Fönnen, 
und damit vor Anfchaffung neuen Viehes, nad) 
der Hauptgrundregel der Wirthfchaft, daß man fich 
vor allem baaren Aufwand huͤten müfle, fein Geld 
ausgegeben werben dürfe. Dieſe Regel iſt fo allge- 
mein, daß man fie auch bey den Pferden beobachten 
und beftändig junge Pferde zuzuzieben bedacht feyn 
muß. Denn fonft muß man auf einmal eine ſtarke 
Summe aufwenden. Wenn man alfo. nicht felbft 
eine Art einer Fleinen Stuterey unterhalten kann: fo 
muß man menigftens von Zeit zu Zeit Fohlen faufen, 
und folche auferziehen. Uebrigens muß man beflifien 
feyn, junges Vieh guter Art zuzuziehen; daher es 
yon ſolchen Müttern ermählet werden muß, die felbft 
guter Art find-und viel Nugungen abmwerfen.- u 


$. 564. 
won de Das Hauptgefchäffte bey der Viehzucht ift eine 
—* | gute Pflegung und Wartung. Dannenhero muß 
Biehes. man zufoͤrderſt auf dauerhaftige und warme Staͤlle 
bedacht ſeyn, wobey ſich in Anſehung der Bauart 
viele vortheilhaftige Erfindungen anbringen laſſen, 
z. E. daß die Maͤgde das Rindvieh bey verſchloſſe— 
nen Staͤllen fuͤttern koͤnnen, und das Melken nicht 
eher als in der Gegenwart der Ausgeberinn verrichten 
duͤrfen. Man muß gleichfalls auf die Reinhaltung 
des Viehes bedacht ſeyn, und die Staͤlle zu rechter 
Zeit reinigen und ausmiſten laſſen, wie denn ſonder⸗ 
lich die Pferde fchwerlich gedeihen, wenn fie nicht 
beftändig veinlich gehalten werben. : Hauptfächlich 
aber koͤmmt die gute Wartung..des Viehes auf die 
Drdnung in Anfehung der rechten Zeit und Maaße 
ihres 
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ihres Futters an; und die Zeit der Fütterung muß 
genau gehalten, und‘ ihnen nie das Sutter überflüßig 
und auf einmal vorgefchüttee werden, weil fie es ent: 
weder verderben und zu Schaden des Hausmwirthes 
defto mehr Futter erfordern, oder hernad) aus Hun⸗ 
ger das verderbte Futter zum Nachtheil ihrer Ge— 
fundbeit freſſen. Mebrigens erfordert das Rindvieh 
und Schweinevieh, daß fie im Winter warmes Fut- 
ter befommen ; und den Schafen muß wenigftens 
die Woche.ein paar mal Salz zu lecken vorgeftreuet 
merden, welches zu ihrer Gefundheit und beſſerm Ge⸗ 
deihen dienet. Endlih muß man aud) die Krank: 
beiten des Viehes zu heben bedacht feyn, da denn 
das Antimonium, oder Spießglas, ſowohl zu ihrer 
Eur, als Präfervirung, ein vortreffliches und faft all- 
gemeines Mittel iſt; denn die in vielen Büchern vor⸗ 
gefchriebenen ———* ſchaden oͤfters mehr 
als ſie ihnen in der That nutzen. | 


$. 565. 


Nunmehro fommen mir auf die Fütterung des 
Viehes felbft, deren Gewinnung und Erlangung 
gewiß eines der wichtigften Augenmerfe bey der Land⸗ 
wirtbfchaft ift. Es find aber zu dem Ende nicht 
allein die Brachfelder ſowohl, als die Winter: und 
Sommer: Felder beftimmt, fo bald als fie von Früch- 
ten leer find; fondern es find auch bey vielen Doͤr⸗ 
fern und tandgütern Anger, Weideflecken und Triften 
vorhanden, die mit dem Viehe betrieben werden. 
% vielen Gegenden ift man auch berechtiget, in die 


eiden und Waldungen zu treiben; und diefe. Huth⸗ 


und Triftgerechtigkeiten ftehen entweder einem Dorfe, 


oder Landgute, alleine zu, oder man befigt fie mit 
andern gemeinfchaftlih , welches ſodenn Koppel: 
j | weide 
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weide genennet wird. Allein meines Erachtens 
nußet Diefe Einrichtung der Koppelweide ganz und 
gar nichts, indem fie verurfachet, daß ein jeder dag 
meifte davon genießen will; folglich wird folche 
Weide gleich abgetrieben, und feinesweges wirtb- 
fchaftlich genutzet; der dabey entftehenden Streitig- 
feiten zu geſchweigen. So bald alfo Proceß und 
Streitigfeit darüber entſtuͤnde: fo follte die erſte Be— 


muͤhung der Obrigfeiten ſeyn, Die Koppelweide 


zu theilen, wofern es ſich nur in etwas thun ließe. 
Die Landwirthe pflegen auch allerley Pflanzen zur 
grünen Fütterung, z. E Widen, Efparcette, und 
vermiſchte Getreidearten in die Aecker, befonders in 
Das Brachfeld, zu ſaͤen; und man nimmt die Kraut: 
blätter, meiße und gelbe Rüben, wie auch das 
ſchlechte und abgefallene Obft, befonders vor das 
Rind- und Schweine-Bieh zu Hülfe. Im Winter 
aber bedienet man ſich in den Gegenden, wo Ruͤ— 
befaat gezeuget mird, der fo genannten Delfuchen, 
welche Das Ueberbleibfel von dem ausgepreßten Ruͤb⸗ 


 faamen find, und menget diefelben, ftart gefhrotenen 


wannenhero 
von Wieſen 
und ihren 
verſchiedenen 
Arten gehan⸗ 
delt wird. 


Getreides, unter das warme Futter. 


. 566. 
Jedoch bey allen dieſen Fuͤtterungsarten muß den⸗ 


noch das Heu und Grummet das Hauptfutter in An⸗ 


ſehung des Winters bleiben. Die Wieſen alſo, 
auf welchen dieſelben erzeuget werden, ſind in dieſem 
Betrachte ein betraͤchtliches Stuͤck derLandwirthſchaft, 
von welchen wir mithin etwas ausfuͤhrlich handeln 
muͤſſen. Es find aber die Wieſen zufoͤrderſt in Heu⸗ 
und Örummet-Wiefen einzutheilen. Heumiefen find 
diejenigen, auf welchen nut einmal Gras gehauen 
werden Fann, ober die von- Wälpurgis bis im Julio 
na 
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nad) Abbringung des Heues vor das Vieh geheger 


werden müffen, und alsdenn erff damit betrieben | 


werden bürfen. Grummetwieſen aber find diejeni⸗ 
gen, die bis auf Michaelis gefchonet werden müffen, 
und auf welchen mithin zweymal und bey gutem 
‚Grunde und Witterung wohl dreymal Gras gehauen 
werden kann. Das erfte gedörrete Gras wird Heu 
genennet, die zweyte und dritte Grafung aber heißen 
Örummet. Diefer Grummet ift zwar dem Rind: 
und Schafvieh, aber nicht ven Pferden, dienlich. 
In Anfehung ihrer natürlihen Befchaffenheit aber 
find die Wiefen entweder gute, fette und trockene, 
oder feuchte, morajtige, fumpfigte, dürre, ausgezehrte 
und verborbene Wiefen; darauf denn entweder ein 
gutes, füßes, Fräuterichtes und Fleeigtes, oder ein 
fihlechtes, grobftängelichtes, faures und fchilfigtes 
Heu wählt. Das faure, grobftängelichte und ſchil— 
figte Heu kann zwar vor die Pferde gebraucher wer⸗ 
den; ift aber dem Rindvieh wenig und den Scha- 
fen durchaus nicht, dienlich; wie man fich denn auch 
im Srübjahre und Herbfte in Acht nehmen muß, mit 
den Schafen auf feuchten, fumpfigten und morafti« 
gen Wiefen hüthen zu laſſen. | Ä 


56 
Es laſſen fih aber die ſchlechten Wiefen aller- 


dings verbeffern, naͤmlich die dürren und magern (ch 


Wiefen durch die Düngung mit Afche, Ruß, Hüner: 
und Tauben Mift, durch den Hordenfchlag, durch 
die Wäflerung, merin fie an Bächen und Slüffen 
gelegen find, durch Umackerung und neue Beſtel— 
fung ganz öder zum Theil mit Klee und Heufaamen ; 
den fumpfigeen und moraftigen Wiefen aber kann 
duch Damme und Verwahrung gegen die austres 

senden 
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tenden Fluͤſſe und Baͤche, durch Ziehung tiefer Graͤ⸗ 
ben um dieſelben, durch Grabung der Teiche an den 
tiefſten Orten, und ſodann durch die Umackerung 
und neue Beſtellung ganz wohl geholfen werden. 

In der That muß fich bier ein vernünftiger Land⸗ 

mirch Feine Mühe und Koften dauern laflen; denn 

die Wieſen verdienen eben fo wohl, und im gewiſſen 
Betrachte noch mehr feine Aufmerkſamkeit als ver 

Aderbau, obgleich in vielen Gegenden und Sand: 
wirthſchaften eine große Nachlaͤßigkeit dabey bezei⸗ 
get wird. In dieſem Betrachte muß ein Landwirth 
auch alle Fruͤhjahre feine Wrefen von Mooß, Stei- 
nen und anderm Unrath reinigen, die Maulwurſs— 
bügel eben machen, und die Sträuche und Gebüfche 
Darauf ausrorten laflen, und fonft alle nöthige Vor⸗ 
forge und Maßregeln ergreifen, damit die Abſicht 
der Wiefen, namlich eine dienende und zureichende: 
Fütterung vor das Vieh erhalten werden moͤge. 


§. 568. 


Die erfte Abhauung der Wieſen gefchieht gemei- 
niglich zu Anfang des Julius, und zwar mit den 
Senſen, wie das Sommergetreide, und mird vor 
dem Acer nad) Berfchiedenheit der Größe vier und 
ſechs Grofchen bezahle. Wenn einige vorfchlagen, 
die Wiefen im vollen Monde mähen zu laſſen: fo 


traͤgt zwar der Mond zur Sache nichts bey, fie ba 


ben aber in fo weit Recht, weil bey dem vollen 
Monde gemeiniglich gut Wetter zu ſeyn pfleget *). 


Das gute Werter ift aber bey. dem Heumachen ſehr 


noͤthig, damit man mit diefer Arbeit bald zu Stande 
fomme, und das Heu trocken einführen koͤnne. Es 
wird aber das gehauene Öras aus einander geftreuet, 
und einige mal gewendet, . bis es von der Sonne 

| und 
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und $uft genugfam gedörret worden, alsdenn in Eleine 
Haufen gebracht, die man Windhaufen nennet, da= 
mit es die $uft vollends austrocknen koͤnne, und end» 
fich in große Haufen oder Schober gefchlagen, da 
man. denn forgen muß, es trocken einfahren und über 
die Ställe in gewiſſe Heuboden bringen zu laffen. 
Wenn e8 nicht anders feyn kann, als Daß das Heu 
feuchte eingefahren werden muß: fo muß man bie 
$uft durch den Boden ſtreichen, auch fich wohl nicht 
die Mühe verbrießen laflen, es gänzlich umzulegen, 
und auf eine andere Stelle zu fchaffen; indem es 


fonft über einander entbrennet und gänzlich verdirbt, 
auch wohl gar zumeilen wirklich in Flammen geräth,, 


und eine Feuersbrunft erreget. 


*) Eben diefen Grund, und feinen andern, kann ed mit 
andern dergleichen alten Wirthfchaftsregeln haben, 
wenn darinnen.vorgefchrieben wird, daß man nach 
Befchaffenbeit des 4 und abnehmenden Monden et⸗ 
was vornehmen fol. Denn man muß fich nicht 
einbilden, daß der Mond in die Gewaͤchſe und Pflan⸗ 
zen einigen Einfluß, oder fonft über ihren Wache: 
thum einigen Eindruck und Gewalt behaupte. Heute 
Ye Tage find vernunftige Leute über diefen alten 

erglauben weg, nachdem fo viel forgfaltige Ver: 


fuche das Gegentheil gezeiget haben. Dabero ifE 


es auslachenswuͤrdig, wenn man noch immer von 
fonft verftändigen Landwirthen höre, daß die Erb: 
fen, die im vollen Monde gefüet werden, beftändig 
blühen, daran doch nichts als die Früchtigkeit des 


Jahres, oder. de8 Bodens Urfache iſt; indem na⸗ 


turlicher Weiſe folche Hülfenfrüchte fo lange fortblü- 
ben, als die Wurzel nicht abſtirbt. 


$. 569 

So hoͤchſt nöthig und beträchtlich auch das He 
und Grummet in Anfehung der Winterfütterung 
vor das Vieh ift: fo muß man ſich doch nicht ein- 
| bilden, 
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bildet , als ob man dabeiy fchlechterdings allein vera 
bleiben müßte, ımd fonft nichts anders zum Futter 
im Winter anwenden koͤnnte. Die Pferde zwar 
koͤnnen ſchwerlich beftehen, menn fie nicht im Wins 
ter, neben Körnern oder anderm Futter, genugfames 
Heu befommen, ob ihnen gleich im Sommer ein 
grünes Futter zumeilen gar dienlich ift. Allein be- 
fonders in Anſehung des Nindviehes läßt fich aller 
dings eine Wahl treffen, mit was für Futter man 
fie unterhalten will; indem man bier neben dem 
Stroh und der Spreu die ſo genannten Delfuchen, 
Krautblätter, weiße und gelbe Rüben, Getreide, 
Heu und dergleichen anwenden fann; und da koͤmmt 
es freplich auf Die Leberlegung eines Hauswirthes 
an, welche Art der Fütterung der andern vorzuzie- 
ben iſt. Er muß aber zuförderft durch genaue Ver: 
fuche beſtimmet Haben, wie viel eine jede Art des 
Futters an Milch oder Butter Nugung giebt; fo- 
denn muß er den Preiß eines jeden Futters in Er: 
mwägung ziehen, und durch eine Gegenrechnung un: 
terfuchen, ob der Vortheil nah Maßgebung bes 
Nutzens und des Preißes größer ift, wenn er fich 
Diefer oder jener Art der Fütterung bedient. Z. €. 
Die Delfuchen find in einem hohen Preiße, das Ge: 
treide aber fteht nur im mäßigen Werthe. Der 
Landwirth muß alfo wiffen, was feine Kühe ar 
Milch sder Butter geben, wenn er fo und fo viel 
Delfuchen unter das warme Futter, „oder die fü ges 
nannte Shde, menget; und es muß ihn auch be- 
fannt feyn, was er für Nusung hat, wenn er fo 
und fo viel gefchroten Setreide untermifcher. Diefe 
Berfchiedenheit des Nutzens und des Preißes, went 
et eines gegen das andere genau berechnet , muß ihre 
demnach zur Entfcheidung veranlaflen, weſſen er ſich 
won beydem zur Zütterung bedienen fol. 
W $. 570. 
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$. 570. 
Was nun die Nusung des Viehes felbft anbe- 
trifft: fo wird es am dienlichiten feyn, die verſchiede— 


nen Arten des zahmen Haushaltungsviehes nach der Pferd 


Non der Nu⸗ 

gung ſelbſt, 

und zwar der 
erde. 


Reihe durchzugehen, und. die in der Landwirthſchaft 


davon fallenden Nutzungen fürzlich zu zeigen. Wir 
wollen von den Pferden, als der edelften Art, anfan: 
gen. Dieſe werfen niche nur einen beträchtlichen 
Nutzen ab, indem damit alle Zeldarbeit in Zubereis 
tung der Aecker und Einfahrung der Feldfrüchte ver: 
tichtet wird; fondern wenn ein Landwirth nicht ge- 
nugfame Arbeit vor feine Pferde hat: fo fann er 
ihre Arbeit an andere Landwirthe verpachten oder ver- 
Dingen, auch damit verfchiedene Fuhren vor ein ge- 
wiſſes Frachtgeld verrichten, und folglich davon baare 
Geldeinnahme haben. Wenn aud) in dafiger Ge- 
gend bejtändig dergleichen fremde Fuhren und Arbei- 
ten vor baare Bezahlung vorfallen:: fo ift es einem 
Sandwirthe fhon anzurathen, daß er zu diefem Ende 
ein paar Pferde mehr unterhält, als er zu feiner 
Wirthſchaft nöthig hat; mie fich denn Diejenigen, 
fo bey ven Bergwerfen die Erztfuhren, oder fo ge- 
nannte Höhlfuhren, verrichten, ganz wohl dabey be 
finden. Uebrigens fann auch ein Landwirth durch 
die Zucht junger Pferde, wenn er ſelbſt einige Stu— 
ten unterhaͤlt, oder von Zeit zu Zeit Fohlen kauft, 
einen betraͤchtlichen Nutzen haben, ſowohl, wenn er 
ſich ſolcher jungen Pferde ſelbſt in ſeiner Wirthſchaft 
bedienet, und davor ein paar andere, die ihm nicht 
mehr anſtaͤndig ſind, verkaufet, als wenn er ein paar 
ſolche zugezogene Pferde ſelbſt verkaufet, und davor 
ein anſehnlich Stuͤck Geld einnimmt. 


§. 571. 
Die Nutzung des Rindviehes beſteht vornehm- 
ii in der Milch und der davon zu machenden But: 
Cameralwiſſenſch. J. Th. ter 


Von der Nu⸗ 
tzung des 
Rindviehes. 


530 Bon der Viehzucht. 


ter und Kaͤſe; und fann man von einer Kube von 
mittelmäßiger Güte, Die wohl gewartet wird, fiebenzig 
und achtzig Pfund Butter benebft 6 Schock Käfe 
rechnen, eine Kub guter Art aber, befonders ſchwei⸗ 
zerifch und frießländifch Vieh, wenn fie gutes und 
genugfames Futter hat, muß wohl einen Centner 
und mehr jährlich an Butter geben. Der Nusen 
ift allerdings größer, wenn die Milch felbft verfaufee 
werden kann, worzu aber an den wenigften Orten 
Gelegenheit ift. Von der von den Kühen fallenden 
Milch, Butter und Käfe wird nun zuförderft das 
benötigte in der Haushaltung nach einer genauen 
Berechnung aufgewendet, das übrige aber verkaufet 
und zu Gelde gemacht. Einige Landwirthe, welche 
fich die Mühe erleichtern wollen, pflegen die Kühe 
an ihren Bermalter ‘oder Ackermeifter zu verpachten; 
da denn, wenn alles benöthigte Zutter, benebft Stal- 
kung, darauf gereichet wird, acht, zeben und mehr 
Thaler Pacht auf das Stüf erhalten wird, nad) Un: 
terſchied der Weide,und ob das Kalb unter der Ver: 
pachtung begriffen ift, oder nicht. Es kann aber 
eine Kuh bis in das zwoͤlfte oder dreyzehnte Jahr 
tüchtige Kälber tragen, die denn theils zur Fortzucht 
entwoͤhnet, theils gefhlachtet, oder verfaufet werden. 
Dchfen aber zum Berfauf zu erziehen, ift nicht rath⸗ 
fam, außer an Orten, wo überflüßige Weide ift; 
jedoch Fann man alle Fahr einen jungen Ochfen zum 
Hausfchlachten erziehen, wie man denn die alten 
Kühe zu eben diefem Endzwecke anwenden kann, die 
denn theils frifch verſpeiſet, theils aber auf den 
Sommer geräuchert oder eingepöfelt werben. Ue⸗ 
brigens dienen auch die Häute des gefchlachteten Vie— 
bes theils zum Verkauf, theils aber zum Gahrma- 
chen, um das benöthigte Pferdegeſchirr und anderes 
Hausgeräthe davon machen zu laffen. | 
| 9. 572. 
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$. 572. 

Die Schafe find entweder rein oder Schmiervieh; 
und ihre hauptſaͤchliche Nutzung, außer der Dün- 
gung, befteht vornehmlich) in der Wolle, die ihnen 
jährlich entweder einmal oder zweymal abgefchoren 
wird. Man rechnet aber von jedem Schafe durch 
die Banf zwey Pfund Wolle, obgleich die Hammel 
und Jaͤhrlinge öfters noch einmal fo viel zu tragen 
pflegen. Man pflegt zwar auch. in vielen Gegen- 
den, befonders wo an und zweyſchuͤrigte 
Schafe gehalten werden, diefelben zu melfen, und 
von der Milch Butter und Käfe zu machen, Allein, , 
man follte diefes lieber ganz unterlaffen,, weil die 
Wolle bey unterlaffenem Melfen ungleich beffer aus: 
zufallen pflegt. Uebrigens berubet auch ein großer 
. Theil des Schafnugeng auf der Zucht des jungen 
Schafviehes; denn da die Schafe nur bis in das 
fechfte oder fiebente Jahr tüchtige Laͤmmer tragen: 
fo müfjen die alten Schafe ſowohl, als die untuͤchti— 
gen und ungefunden jungen Schafe, alle Jahre aus- 
gefuchet werden, welches man ausmerzen nennef, 
die denn befonders auf fette Weiden getrieben, fett 
gemacht, und theils verkaufet, theils zum Haus: 
| ſchlachten gebrauchet werden. | 


| $. 573 
Die Ziegen ſind zwar gleichfalls ein nuͤtzliches 
Haushaltungsvieh, weil fie nicht allein zwey und 
drey Junge tragen; fondern auc) öfters fo viel Milch 
geben, daß man zwey Ziegen ftatt emer Kuh rec): 
nen kann; mie denn ihre Mitch für fehr gefund ge- 
halten wird, und ihre Selle in hohem Werthe find, 
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Allein, weil fie am liebften Zweige freffen: fo find 


fie den Gärten und Waldungen, und überhaupt der 
{2 Baum: 
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Baumzucht ungemein ſchaͤdlich. Es iſt dannen— 
hero in den meiſten Orten nicht erlaubt, Ziegen mit 
unter die Heerden zu treiben. Wenn man Ziegen 
mit Vortheile halten wollte: ſo muͤßte man einen be⸗ 
ſondern Ziegengarten haben, der mit einem ſtarken 
lebendigen Zaune verwahret waͤre, und in welchem 
nichts als kleines Gebuͤſche von Haſeln, Weiden, 
Buͤchen und dergleichen Holze, befindlich ſeyn muͤßte, 
damit ſie in aller Freyheit ihre Nahrung darinnen 
ſuchen koͤnnten. 





§. 574 | 

Es ift von verfchiedenen Landwirthen in Zweifel 
gezogen worden, ob die Schweine ein nügliches 
Haushaltungsvieh find, und einem Landwirthe zu 
halten rathſam erachtet werden koͤnnen; mie denn 
ehedem in den Seipziger Sammlungen deshalb ei 
nige kleine Streitfehriften gewechfelt worden. So 
viel ift gewiß, daß die Schweine fehr gefräßige 
Thiere find, und den Aeckern durch ihr Ummühlen 
feinen Bortheil ftiften. Allein, da fie doch einmal 
zum Einfchlachten in der Haushaltung nöthig find, 
und in der Haushaltung viele Abgänge an Scha- 
len, verfaultem Obſte, Spülicht und dergleichen vor: 
fallen, die bloß den Schweinen zum Futter dienen: 
ſo deucht mich, muß ein Landwirth wenigftens fo viel 
halten, als er zu feiner eigenen Haushaltung nö- 
thig bat, darunter eine Schweinsmutter ſchwerlich 
entbehrlich ſeyn dürfte; indem er fonft wider den 
Grundſatz handeln würde, nach welchem die baaren 
Geldausgaben fo viel möglich, vermieden werden 
follen. Ob aber die Schweine in ftarfer Anzahl 
und zum Berfaufe zu halten find, das muß auf die 


. befondere Befchaffenheit der Wirthſchaft ankommen, 


Wenn ein Landwirth ftarfe Bier -und Branntwein- 
Brauerey, 


| —_r 
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Brauerey, große Obftgärten, oder viele wilde Obſt⸗ 
baume in Seldern und Gebölzen, oder Eicheln- und 
Buh-Maft darinnen hat: fo wird es allemal rath⸗ 
fam feyn, eine ftarfe Anzahl Schweine zu unter: 
halten, Uebrigens pfleget eine Sau oder Schweins- 
mutter wenigftens jährlich zweymal zu werfen, und 
6.8. 10 bis 13 Junge zu bringen, die nad) fechs Wo- 
chen entwöhnet, und was nicht zur Fortzucht beſtim⸗ 
met ift, gefchnitten wird. Zur Maftung rechnet 
man auf ein Mittelfchwein zur Haushaltung drey 
Dreßdner Scheffel Gerfte; vor ein ftarfes Sped- 
fhmwein aber, werden wohl 6 und mehr Scheffel 
erfordert. | 


§. 575. 

Hiernächft werden in der Landwirthſchaft vieler⸗ 
ley Arten von Federvieh gehalten, als Gänfe, En: 
ten, Hühner von mancherley Sorten, Tauben und 
dergleichen, welche theils ihrer Eyer zum Gebrauche 
der Haushaltung halber, theils aber wegen des jun: 
gen Biehes zum Speifen nöthig find; indem ſich 
ein guter Landwirth im Sommer größtentheils. mit 
ſolchem Geflügel, und geräuchertem und gepöfeltem 
Sleifche behelfen muß. Man muß es aber bloß 
zu diefem Endzwecke, nicht aber zum Berfaufe hal: 
ten: denn eine mäßige Anzahl, fo viel als die Haus- 
haltung erfordert, kann fich auf dem Mifte und vor 


den Scheuren großen Theils ernähren, eine große 


Menge aber würde viel Öetreidefütterung erfordern, 
bey welcher man nach einer genauen Berechnung in 
dem DBerfaufe des Federviehes fehlechten Bortheil 
finden würde; und ift wohl Fein Project fo närrifc), 
als dasjenige, fo man in einer aus dem Franzöfi: 
ſchen überfegten Schrift und in verfchiedenen Haus: 
baltungsbüchern finder, naͤmlich durch eine große 
L13 Menge 
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Menge Hühnervieh reich zu werden. Man rechner, 
dag ein Huhn jährlich fechzig bis hundert Eyer le— 
get; und man muß ein verwahrtes Hühnerhaus ha- 
ben, auf welchem die Haushälterinn die Hühner alte 
Morgen befühlen,und diejenigen zurück behalten muß, 
fo diefen Tag Eyer legen werden. Man fann aud) 
die Hüner an den Verwalter oder Acdermeifter ver- 
pachten,, welches aber nur abweſende oder nachläßi- 
ge Landwirthe zu thun pflegen. Uebrigens find die 
Tauben nod) das nüglichfte Geflügel ; indem man 
von einem Paar Tauben 7 bis 8 Paar junge jähr- 
lich rechnen fann, eine Nutzung die wenigftens auf 
8 gute Örofchen jährlich anzufchlagen ift. Allein, da 
fie dem Aderbau und den Feldfrüchten großen Scha- 
den hun: fo follte deren Haltung eingefchränfer 
werden *). | 


*) Diefe Einfchränfung follte nach der Aecker⸗ und Hu- 
fen⸗Zahl, die ein jeder beſitzt, fefkgefeget werden, 
diejenigen aber, fo gar feinen Ackerbau haben, foll- 
ten auch Feine Feldtauben zu halten befugt ſeyn; 
denn da ed offenbar ift, daß fich die Tauben bloß von 
ausgefaetem Getreide und den Feldfrüchten an Sten⸗ 
geln und auf den Schwaben nahren: fo ift es billig, 
daß die Nugung davon allein denjenigen zukoͤmmt, 
welche den Schaden erleiden. 


$. 576. 
Endlich müffen wir noch der Bienen gedenken, 


Kus die gewiß ein nügliches Gewuͤrme vor einen Land⸗ 


Kung, 


wirth find. Wenn man aber folche mit Nußen 
halten will, fo muß man einen eigenen Bienengar- 
ten haben, der mit hohen Mauern umgeben iſt, 
und in welchem man Heideforn, Rübefamen und 
dergleichen häufige Blumen tragende Gewächfe der: 
geftalt von Zeit zu Zeit beftellen muß, damit im- 

mer 
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mer einige Beete in der Bluͤthe ſtehen. Es iſt 
auch gut, wenn ein kleiner Bach durchfließt, oder 
wenn man ihnen in einem nach Art einer Halbku⸗ 
gel ausgehöhlten Stein, der in dieſem Garten iſt, 
täglich frifh Wafler giebt. Man muß aber die 
Bienen nicht befchneiden, weil fie alsdenn viel haͤu— 
figer ſchwaͤrmen, und im Winter felten Schaden lei- 
den. Die Nugung aber entfteht, daß man, wenn 
man eine überflüßige Anzahl bat, vor Winters 
eine gewiſſe Anzahl Stöde tödtet, und fich ihres ein- 
getragenen Wachfes und Honigs bedienet. Wer 
auf dieſe Art allemal dreyßig Stoͤcke den Winter 
uͤber unbeſchnitten zur Zucht aufbewahret, wird im 
Herbſte allemal ſo viel Stoͤcke toͤdten koͤnnen, daß 
er uͤber hundert Thaler Nutzung davon zieht. 
Ich habe in dem dritten Theile der deutſchen Me— 
moires hiervon eine beſondere Abhand— 
lung eingeruͤcket. 
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